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Vorrede. 


Der langgehegte, lebhafte und tiefe Wunfch, die Neue Welt 
in ihren vom alten Gontinent fo verfchiedenen Naturverhältniſſen 
wie in ihren eigenthümlichen fiaatlichen Einrichtungen und Völker— 
zuftänden durch perfönliche Anſchauung fennen zu lernen, führte 
mich in Gemeinfchaft meines Freundes, Dr. Morik Wagıer, 
im Sahre 1852 über den atlantifchen Deean. 

Wir bereiten ein Jahr lang Nord- Amerika in verfchiede- 
nen Richtungen, Studien und Arbeiten theilend. Mein Reiſege— 
fährte ging weiter als ich nach dem Norden hinauf, bis zum 
Ausfluß des St. Lorenz- Stromes im britifchen Canada, während 
ich meinen Wanderftab weiter nach dem Weſten bis jenfeits der 
großen Süßwaſſerſeen zu den Imdianerjtämmen des Gebietes 
Mineſota und zu den Fällen des obern Miffiffippi trug. Wir 
vereinigten uns wieder an der Mündung diefes Stromes, in den 
jüdlichen Staaten der Union, brachten dort den Winter mit wiſ— 
jenfchaftlichen Arbeiten zu, und fchifften uns im folgenden Jahre 
nah Gentral-Amerifa ein, welches wir nahebei zwei Jahre 
lang bewohnten und bereijten. 

Coſta Rica, der ruhigfte und glüdlichite von ſämmtlichen 
Freiftaaten des Spanischen Amerika und eines der fchönften, gefeg- 
netiten Länder der Welt, wo die Natur auf den verjchiedenen Ab- 
jtufungen ver Corbilleras eine fo merkwürdige Mannigfaltigkeit 
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der Klimate und Erzeugnifje bietet, zog uns bort zuerft zu länge- 
ren Studien und Beobachtungen an. Das Yand war noch nie- 
mals von wiljenjchaftlihen Reiſenden betreten, jein Naturcharakter 
mit Ausnahme einiger vagen-Mittheilungen fait unbefannt. Nur 
gerüchtweile war die Sage von jeinem milden Klima, von ber 
Fruchtbarkeit jeines Tafellandes, von jeiner günftigen Weltjtellung 
und der politiichen Ruhe, die es genoß, nach Deutichland gefom- 
men, und hatte die Aufmerkſamkeit venfender Nationalöfonomen, 
jo wie mancher Auswanderungsluftiger, denen die nüchternen Mit- 
theilungen aus Nord-Amerifa in jüngiter Zeit wenig lodend jchie- 
nen, auf fih gezogen. 

Längit ſchon war von einigen tiefen Beobachtern und gründ- 
lihen Kennern Amerifa’s in den bejtinmtejten Worten die Anficht 
ausgefprochen worden, daß der deutiche Anjiedler im jpanijch- 
redenden Amerika leichter und jicherer als in den Bereinigten 
Staaten jein materielles Fortfommen finden und ſich eine neue 
glüflichere Heimat gründen fünne. Das alte VBorurtheil gegen 
die entnervende Yuft des Südens wurde von ihnen durch einfache 
Hinweifung auf die klimatiſchen Verhältniſſe der dortigen Hoch— 
länder widerlegt, in welchen die Yufttemperatur eher der Milde 
unjeres ſchönſten Frühlingsmonates Ähnlich ift, und dem thätigen 
Menſchen niemals den freien Gebrauch jeiner Kräfte verfagt. 

Wir verweilten ziemlich lange und mit Vorliebe in den para= 
dieſiſchen Hocthälern von Cojta Rica, wo deſſen Hauptſtädte 
San Joſé und Cartago liegen, umgeben von einer Scenerie, 
die zu den großartigiten Amerifa’s gehört, in einer gefunden mil- 
den Atmojphäre, wo man weder das Gefühl der Hige noch des 
Froſtes fennt, und wo recht eigentlich der „ewige Frühling‘ zu 
Haufe iſt — ein Wort, womit anderwärts jo viel Mißbrauch ge- 
trieben wird. 

Wir fanden in Cojta Rica von Seiten des Präfidenten der 
Republifl, Don Juan Rafael Mora, jeiner Minijter Carazo 
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und Calvo, und der meiften gebildeten Männer des Landes bie 
zuvorfommendfte Aufnahme und alle Bereitwilligfeit, unfere Zwecke 
durch officielle Mittheilungen und Empfehlungen an die verfchie- 
denen Behörden und an die angefehenften Grundbefiter des Lan— 
des zu fördern. Faſt alle bewohnten Punkte des Yandes mit jehr 
wenigen Ausnahmen wurden von uns bejucht, und find in dieſem 
Werfe treu bejchrieben. Ein fpecielles Intereſſe widmeten wir je- 
nen Gegenden, wo die Berliner Colonifations = Gefellfchaft ihre 
eriten Experimente unter der Leitung des Baron v. Bülow machte. 
Wenn e8 uns nicht gelungen ift, ein erfchöpfendes Material zu 
jammeln, jo glauben wir doch dem Xefer ein volljtändigeres und 
getreuere8 Gemälde der Republik Cofta Rica bieten zu können, 
als irgend ein anderer Reiſender oder Bewohner Central Ame- 
rika's, der nicht wie wir, ohne Scheu vor Opfer und Anftren- 
gungen (wir glauben e8 ohne DBerlegung der Beſcheidenheit Jagen 
zu können), das Land in den verſchiedenſten Richtungen durchwan— 
derte, und fich allenthalben durch perfönlihe Anfchauung vom 
Stande der Dinge überzeugt. 

Bon den milden Regionen des Tafellandes von Coſta Rica 
zogen wir nach deifen heißen Ziefregionen jenfeit8 der Andesfette 
am jtillen Deean, wo das Klima fich nicht zu einer Niederlaffung 
von Europäern eignet, die Naturerfcheinungen aber einen noch 
grandiofern Charakter tragen. Vom malerifchen Golf von Nicoya 
wandten wir uns nach der Landſchaft Miravalles, wo ein edler 
Creole, Don Crifanto Medina, den erften Verſuch gemacht hatte, 
eine deutfche Colonie zu gründen. Nach einem letten Befuche in 
der Provinz Guanacafte wandten wir uns nach dem Staat 
Nicaragua, welcher gegenwärtig als einer der befuchteften Land— 
paffagen zwifchen beiden Dceanen, bejonders ſeit der Einverleibung 
Californiens in die nordifche Union von hoher Bedeutung ift. 

Nachdem wir an dem großen Binnenfee Nicaragua’8 Furze 
Zeit verweilt hatten, trennten wir ung in verfchiedenen Richtungen. 
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Dr. Wagner nahm den Weg nach der Ebene von Leon, beſuchte 
die in natur-hiſtoriſcher Beziehung ſo höchſt merkwürdigen Gegen— 
den an der Fonſeca-Bay und ſchiffte ſich nach dem Staat San 
Salvador ein, hauptſächlich um die dortigen vulkaniſchen Erſchei— 
nungen zu beobachten, welche nirgends ſonſt wo in Amerika ge— 
waltiger auftreten, wie am Coſeguina und Iſalco, den beiden 
furchtbarſten Feuerbergen unferes Planeten. Mich führte die Ver- 
folgung anderer Reiſezwecke zunächjt nach dem Hoclande Sego- 
via, der ſchönſten Provinz des Staates Nicaragua, und von dort 
nah Honduras, dem unbefannteften der verjchiedenen Freiftaa- 
ten Mittel- Amerifa’s, wo noch jo manche geographiiche Räthiel 
zu löſen ſind. Weder über die plaſtiſche Geftaltung der Boden— 
fläche, noch über die geologifche Structur feiner Bergzüge, noch 
über den Charafter der Pflanzen- und Thierwelt, noch über die 
Völferverhältniffe diejes jo ausgedehnten Yandes hat man bis jegt 
Genügendes erfahren. Die Geographie Amerifa’s beſchränkt fich 
auf die Wiederholung vieler vager Angaben und irriger Hypo— 
thejen. | | | 
Von Honduras führte mich die Reiſe durch den Staat 
San Salvador nah Guatemala, der größten von den fünf 
Republiken Mittel-Amerifa’s, deren Boden bei noch veicherer ver— 
tifaler Gliederung mit Cofta Rica in Bezug auf malerifche Ge- 
birgsformen, Mannigfaltigfeit der Klimate und Pracht der Vege— 
tation um den Preis der Schönheit ringt. Mein Reiſegefährte, 
der das Unglück (umd zugleich den wilfenfchaftlichen Vortheil) 
‚hatte, das furchtbare Erobeben, welches die Hauptitadt San Sal- 
vador in der Dfternacht 1854 gänzlich zerjtörte, dort mit zu er- 
leben und diefe grauenvolle Naturerfcheinung genau zu beobachten, 
traf, nachdem jeine wiederhergeftellte Gejundheit ihm die Weiter- 
reife. durch die Cordilleras gejtattete, in Guatemala mit mir wie- 
der zuſammen. 
Dieſer Freiftaat fteht heute unter ver Dietatur des Indianer- 
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häuptlings Carrera. Der furchtbaren Energie dieſes merkwür— 
digen Mannes verdankt diefes durch lange Anarchie zerrüttete Yand 
feine jegige politifche Ruhe und eine ziemliche Sicherheit der Wege. 
Carrera unterſtützte unfere Reiſezwecke ebenfo bereitwillig, wie die 
Präfidenten der übrigen centro-amerifanifchen Nepublifen. Bon 
der Hauptftadt des Yandes wandten wir uns nach Antigua 
Guatemala und den nächſten hohen Bulcangruppen, welche unmit— 
telbar aus den Tiefebenen aufjteigend zu den größten Berg-Mo— 
nolythen der Neuen Welt gehören. Das fruchtbare Hochthal, in 
welchem die ehemalige Hauptftadt des alten Vice-Königreichs Gua— 
temala in ihren Ruinen liegt, gehört zu den reizendſten Punkten 
der amerifanifchen Tropenzone und wird in Bezug auf Milde und 
Gleichmäßigkeit der Yufttemperatur von feiner andern befannten 
Gegend unſerer Erde, jelbjt nicht von dem vielgerühmten Klima 
der Infel Madeira übertroffen. 

Dr. Wagner wandte fih von dort zu den mit unermeß- 
lichen Urwäldern bedeckten Tiefebenen, welche fich zwifchen dem 
Zuge der Cordilleras, ihrer füdweftlichen Wulfanreihe und dem 
jtillen Deean auspehnen, während ich die fogenannten altos, das 
indianiihe Hochland von Guatemala, bereifte, welches für ven 
Ethnographen eben fo anziehend wie fir den Naturforfcher it. 
Wenige Gegenden Amerifa’s dürften fo günftig wie diefe fein, 
Charakter, Sprache, Sitten und Yebensweife jener eingebornen 
Bölfer Amerifa’s zu ftudiren, welche zur Zeit der fpanifchen In— 
vafionen unter Cortez und Alvarado auf einer gewiffen, wenn 
auch ziemlich tiefen Culturſtufe ftanden, geordnete Staaten bildeten, 
große volfreiche Städte befaßen, und ziemlich umfangreiche archi- 
teftonifche Bauten und plaftifche Kunftwerfe ausführten. Diefe 
Indianer find unter ber fpanifchen Herrichaft wieder tief zurückge— 
ſunken, blieben jedoch Agriculturvölfer, und haben noch einige rohe 
Induftriezweige behalten, auch ihre Sprachen und viele ihrer heid- 
nifhen Bräuche hartnädig bewahrt. 
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Nach langerm Aufenthalte in den Hochthälern des Staates 
Guatemala führte uns die Reiſe wieder gemeinfchaftlich nach ven 
nordöjtlichen Küften des caratbiichen Meeres, wohin uns zumächit 
ein ehrenvoller Auftrag von Seiten der britifchen Regierung rief. 
Wir bejuchten dort die jogenannten Monumente von Duirigua, 
eine der unbefanntejten und merkwürdigſten Ruinenjtätten Central- 
Amerikas, nahe dem See von Iſabal, in einer ſchwer zugäng- 
lichen Wildniß, und hatten das Glüd, manche antiquarifche 
Schätze aufzufinden, welche den Forſchungen des Herrn Catterwood, 
unferes einzigen Vorgängers in diefen Gegenden entgangen wa- 
ren.*) Unſere ‚mittelseamerifanifchen Reifen endigten in der briti- 
ſchen Colonie Belize, - von wo wir ung nach Wejtindien ein- 
ſchifften. 

Wenige Länder Amerika's, ja der ganzen Erde ſind geogra— 
phiſchen und ethnographiſchen Studien lohnender als die verſchie— 
denen Freiſtaaten Central-Amerika's. In den meiſten Gebieten 
der Naturgeſchichte bleiben dort den Forſchern auf eine Reihe von 
Jahren hinaus intereſſante Enthüllungen übrig. Zur Zeit als 
Alexander v. Humboldt fein claſſiſches Werk über Mexico ſchrieb, 
kannte man noch nicht einmal die Richtung der Cordilleras in der 
Provinz Nicaragua, das doch die zugänglichſte von ſämmtlichen 
Provinzen des Vicekönigreichs Guatemala bildet. Man wußte 
nicht, von welcher Seite die Fortſetzung der großen trachytiſchen 
Kette, welche das Gebirgsſyſtem Mexiko's mit den Anden von 
Ecuador und Peru verband, die Ufer des großen Binnenſee von 
Nicaragua umgürtete. Die Angaben der ſpaniſchen Karten waren 
ſchwankend und hypothetiſch. Noch. unbekannter war die innere 
Structur dieſes Gebirges, ſeine petrographiſchen und orogra— 


*) Einige derſelben dürften wohl dem brittiſchen Muſeum einverleibt wer— 
den, wenn die zu dieſem Zweck mit dem Beſitzer des Bodens eingeleiteten Un— 
terhandlungen zu einem Ziel führen, 
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phiichen Berhältniffe und deren Einflüffe auf die Bemohnbarfeit, 
die Gegenwart und die fünftige Entwicklung dieſer Länder. 

Bielleicht in feinem andern Theile unfers Planeten findet der 
Geolog ausgedehntere und großartigere vulkaniſche Bildungen zu 
ftudiren, wie im jenen centro-amerifanifchen Gebirgsgegenden, 
welche dem ftillen Deean zugefehrt find. Nirgends find die Er- 
ſcheinungen eines noch thätigen Vulkanismus, einer fortgeſetzten 
Reaction der Erdtiefen auf die erkaltete Rinde mächtiger wie dort. 
In keiner andern Zone Amerika's iſt zugleich das organiſche Leben 
mannigfaltiger und prachtvoller. Kaum irgendwo auf der Erde 
ſind auch die durch Höhenverhältniſſe bedingten Uebergänge und 
Kontraſte ſo nahe geſtellt und ſo überſichtlich. Bei einem ſeltenen 
Artenreichthum der Flora und Fauna bietet daher das Studium 
der geographiichen Verbreitung der Thiere und Pflanzen zwifchen 
den zwei Weltmeerfüjten, deren verfchtevenartiger Naturcharafter 
die hohe Mauer der Eordilleras trennt, höchſt intereffante Reſul— 
tate. Uebergänge, Wechfel und Mannigfaltigfeit der organifchen 
Formen auf der Stufenreihe der Gebirgsfcala zeigen eine bunte, 
höchſt variirende Reihe von Erjcheinungen, die ſelbſt dem Blick 
des Laien auffällt und dem geübtern Auge des Forſchers wichtige 
Aufſchlüſſe über die Einflüſſe des Bodens auf Klima und Natur— 
charakter giebt. 

Mein Reiſegefährte Dr. Moritz Wagner hat ſich während 
dieſer Reiſen mit den vulkaniſchen Erſcheinungen und der geogra— 
phiſchen Verbreitung der Organismen ſpeciell beſchäftigt. Er wird 
die gewonnenen Reſultate in einem beſondern Werke niederlegen. 
Meine Studien über Central-Amerika waren mehr auf die allge— 
meinen geographiſchen, ethnographiſchen und ſtaatlichen Verhält— 
niſſe dieſer ſchönen Länder, ſo wie auf die National-Oekonomie 
Amerika's überhaupt, in Verbindung mit den großen Zeitfragen der 
deutſchen Auswanderung und Coloniſation gerichtet. 

Hier tritt der Staat Coſta Rica als derjenige in den Vor— 
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dergrund, welcher ſich vor allen andern Staaten im ſpaniſchen 
Amerika durch den glücklichen Verein vieler günſtiger Umſtände 
empfiehlt, nämlich einer Gliederung als Tafel- und Terraſſenland 
in einer Tropenzone eines milden und geſunden Höhenklimas, 
einer unerſchöpflichen Fruchtbarkeit und Fülle ſeines Bodens, einer 
Bevölkerung von vorherrſchend weißer, ſpaniſcher Race und von 
harmloſem und freundlichem Charakter, endlich einer politiſchen 
Ruhe, Ordnung und Sicherheit des Eigenthums, wie ſie in glei— 
chem Grade nur in wenigen glücklichen Staaten Europa's und Nord- 
Amerika's gefunden wird. 

In dem umfaſſenden Gemälde, welches wir von den Natur- 
verhältniffen dieſes Yandes, feinen ökonomiſchen und finanziel- 
len Reffourcen, ſeiner politifchen und ſocialen Zuſtände ent- 
iwerfen, werden wir auch deſſen Schattenjeiten nicht verſchwei— 
gen. Aufmerkſame und umnbefangene Lejer werden felbjt erfennen, 
daß nur. die Liebe zur Wahrheit und feine andere Rückſicht die 
beiden Berfaffer bei ihrer Darjtellung leitete. Jeder von ung tft 
natürlich nur für die von ihm werfaßten Kapitel, welche am 
Schlufje jein Zeichen tragen, dem Publikum gegenüber verant- 
wortlih. — Wir fünnen zum Schluffe diefes Vorworts nieht den 
Wunſch unterdrüden, daß dem Leſer die Schilderung des Natur: 
gemäldes diefer Gegenden jo viel Unterhaltung und Intereſſe ge- 
währen möge, als uns die Erinnerung an jenes herrliche Tropen 
land, an unferen Aufenthalt und unjere Wanderungen in den 
Hochthälern von Coſta Rica mit Freude und jtiller Sehnfucht 
erfüllt. 

Wien, im Auguft 1855. 


Dr. Carl Scherzer. 
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Zur Einleitung. 


Einige biftorifch=politifche Betrachtungen. Central-Amerika. Die Contrafte 
der alten und neuen Welt. Die Bewegung im Weiten. Die Zufunft. 


Eine geſchichtliche Daritellung der Vergangenheit gilt in der 
Regel als die paſſendſte Einleitung eines Reiſewerks. Vielleicht 
jucht mancher Leſer auch hier zuerjt eine Weberficht der Creigniffe, 
welche in den Yändern, die wir bejchreiben, während der letzten 
Jahrhunderte fich zugetragen. Wir könnten dieſes erjte Kapitel mit 
einem Rückblick auf die Zeiten beginnen, wo die Spanier die ſchö— 
nen Tropenländer der weitlichen Hemifphäre entdeckten und eroberten, 
und in den Reichen ver Aztefen, der Inka's und der Mozka's, fowie im 


ihönen Hochlande von Guatemala bei den Guichen und Kachique- 


len eine merkwürdige Halbeultur und volfreiche Städte fanden, von 
welchen heute nur noch wenige Spuren übrig find. Dann würde 
jih eine Darftellung der Spanischen Colonialherrſchaft in ihrer trau- 
rigen Einförmigfeit, die Schilderung der Losreifung der Kolonien 
vom Meutterlande und endlich die neueſte Gefchichte diefer Repu— 
blifen anreihen, in welcher die Revolutionen der Soldatesfa und 
die diktatorifche Herrfchaft ehrgeiziger Milttairhäuptlinge die weſent— 
lichjten Epifoden bilden. 

Um den Lefer mit der Lectüre von hiftorifchen Begebenheiten, 
deren Einzelheiten ein mehr peinliches als anziehendes Intereſſe bie- 
ten, nicht ſchon am Anfang dieſes Werkes zu ermüden, verfchieben 


wir diefen gefchichtlichen Abſchnitt auf den Schluß. Wir beginnen 
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mit einigen Betrachtungen über das Näherliegende: über die Stel- 
lung Gentral- Amerifa’s zum Norden und über die Yage und Ent- 
wicelung des vccidentalifchen Welttheils dem alten Drient gegen- 
über. Wird doch die neue Welt für die alte immer anziehender 
und bedeutungsvoller, je weiter das große, chronifche Uebel Euro- 
pa's: Mebervölferung und Pauperismus um fich greifen. 

Die plaftiiche Form des Bodens, wie die klimatiſchen Ver— 
hältniſſe von Mittelamerika machen den größten Theil dejjelben für 
Auswanderer aus den gemäßigten Erdftrichen nicht nur bewohnbar, 
fondern zuträglich und angenehm. Das iſt eine Wahrheit, die 
nur jenen neu erſcheinen wird, welche Klima und Lufttemperatur 
der Länder nach dem Verhältniß ihrer Lage zu dem Aequator oder 
den Polen ſich denken und den modificirenden Einfluß nicht kennen, 
den die Bodenerhebung auf die klimatiſchen Verhältniſſe übt. Der 
Gebirgscharakter iſt auf dem Flächengebiet der Staaten Coſta 
Rica, San Salvador, Guatemala und Honduras vor— 
herrſchend. Nur Nicaragua hat verhältnißmäßig mehr Tief— 
land und ein zu warmes Klima. Die meijten Taffelländer und 
Hochthäler jener Staaten genießen hingegen eine ewig milde Früh— 
lingstemperatur, welche die Vegetation nie ihres griinen Schmucks 
ent leidet, die Bewohner nie zu fünftlichen Meitteln der Erwärmung 
zwingt und ihnen den unverfümmerten Gebraud aller 
Kräfte des Körpers und des Geiftes zur Arbeit gönnt. 
Ausgenommen bievon find nur die Tiefebenen mit einer feucht: 
warmen, entnervenden Yuft. — Der folgende Abfchnitt, der Die 
phpfiich -geographifchen Verhältniſſe Central = Amerikas behandelt, 
mag dem Leſer hievon ein deutlicheres Bild geben. 

In dem größten Theil Central Amerifa’s, ver feit der Los— 
reißung von Spanien durch Anarchie und Bürgerkriege zerriffen 
war, ift jeßt ein Zeitpunkt dev Ruhe eingetreten, der die Ueber— 
gangsperiode zu geregelteren und glücklicheren Zuftänden anzudeu- 
ten feheint, Ueberalf findet man bei den Völkern die vom mexika— 
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nischen Hochlande bis zur Yandenge von Panama wohnen, daffelbe 
Borgefühl eines nahen Wechjels ihrer Yage, der fie wahrjcheinlich 
zwingen wird, zum Wohl des Yandes, wenn auch zum Verderben 
der Volksrace, die fie bisher beherrichte, dem Sternenbanner der 
„Union“ ſich anzufchließen, und als Trabanten in derſelben Pla- 
netenbahn zur Freifen. 

Die neue Bewegung, zu welcher eine provivdentielle Macht, 
welche ſtärker als menfchliches Widerftreben tft, die Neu - Spanier 
zwingt, ift diefer Race peinlich. Sie ahnet und fürchtet mit Recht, 
daß bei einer geziwungenen Bundesumarmung der ftärfere Stamm 
den jchwächern erſticken könne. Im beiten alle, meinen fie, 
werde der lettere unter dem Schatten des koloſſalen nordifchen Frei- 
heitshickorybaumes *) nun beſcheiden-demüthig wegetiven oder rich— 
tiger gejagt, langjam verkümmern. Während der nordiiche Hik— 
kory feine Wipfel jelbjtitändig und mächtig zur Sonne erheben 
werde, dürften die Pflänzlinge des jchwächern Stammes nur fo 
viel Licht und Luft genießen, als jener ihnen gönnen wird. 

Daß die Länder ſelbſt durch die Hieherverpflanzung eines ener- 
giſchen Gejchlechts mm gewinnen werden, läugnet Niemand. Mit 
den Nanfees werden die Kapitalien, die Banfen, die Handelsbe- 
wegung, die Induftrie, die Einwanderung, die Eifenbahnen, die 
Dampfichiffe und die Blanfroads fommen. Aber die fpanijche 
Race verliert dann in dieſer ſchönen Zone, wo die Natur fo mild- 
thätig won felber bietet, was-der Menfch zur blofen Exiſtenz bedarf, 
das Vorrecht, ganz unbefümmert um die Riefenfortichritte 
der Nahbarcultur einer fügen Indolenz fich hingeben 
zu bürfen, und dabei doch die privilegirten Genüſſe vor 
andern Racen und die politifche Herrſchaft zu bewahren. 

AS das natürlichite und vielleicht wirffamfte Nettungsmittel 








*) Der Stamm des Hikkory (Juglans suleata), eines der höchſten Wald» 
bäume Nord » Amerifa’s, dient dort bei Nationalfeiten ala Freiheitsbaum, der 
das Sternenbanner der Union trägt. 
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gegen die gezwungene Annerion oder das Aufgehen im Norden bot 
jih den Neufpaniern die Föderation dar. Alle Völker von vor- 
wiegend hifpano-amerifanifchem Stamme mußten jich zur Errich- 
tung eines jtarfen Gegenbundes gegen die nordijche Union verei- 
nigen. Ein jolher Bund hätte an Mexiko feinen natürlichiten 
Führer, an welchen jich nicht nur das eigentliche Gentral= Amerika 
von Öuatemala bis Cofta Rica, ſondern auch die jüdliche Hälfte des 
neuen Kontinents anjchließen fönnten. Zur Erreichung eines jolchen 
Zwedes aber bevürfte es nicht nur eines ähnlichen Nervengeiftes 
der Volfsrace, jondern auch jenes Ajjociationsjinnes, welcher vie 
nordifche Republik groß und jtarf gemacht. Unter den einzelnen 
Staaten aber mußten jene Eleinlichen Rivalitäten, der Bartifularis- 
mus und die Solirungsgelüfte einzelner Provinzen und Hauptjtädte, 
befonders aber die Selbjtjucht und der Ehrgeiz der Parteihäupter 
aufhören. Alle Privatleidenichaften mußten fich dem größern natio- 
nalen Zwede unterordnen und mit dem Feldruf ſich zufammen- 
Ihaaren: Selbitjtändigfeit der ſpaniſch-amerikaniſchen 
Nationalität, inniges Bündniß aller Völker von fpa- 
nijher Sprache, und fein Staatenbund mit einem frem- 
den Völkerſtamme! 

Bon all dem iſt das Gegentheil geſchehen. Die Gebiete der 
ſpaniſchen Vicekönigreiche und Generaljtatthalterichaften löſten fich 
in immer Hleinere Kepublifen auf. Jede etwas fern liegende Pro— 
vinz trachtete jich dem politifchen Einfluß der Dauptjtadt zu ent- 
ziehen. Statt gegen den fremden Stamm fich zu verbinden, wüthete 
der innere Kampf von Staat gegen Staat und von einer Provinz 
gegen die andere. Jener altjpaniiche Provinzialgeift, welchen der 
Despotismus der königlichen Statthalter in Amerika gewaltfam nie- 
dergehalten, erhob nach der Befreiung wieder mächtig fein viel- 
föpfiges Haupt. Alle jelbjtfüchtigen Yeidenfchaften machten fich 
geltend. Niemand wollte fich freiwillig unterordnen um das In— 
ferejie des großen Ganzen willen. Niemand achtete der Warnungs- 
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rufe, welche Eintracht und politifche Einigung predigten, gegen die 
größere Gefahr der Invaſion einer fremden, ftärfern Nationalität. 
Ya die Gemwalthaber der Republik Honduras boten den Nordame- 
vifanern fogar den Verkauf von einem Theil ihres Territoriums 
und ein politifches Bündniß an, nicht aus politifcher Sympathie 
für die Yankees, jondern aus Haß, Eiferfucht und Rachedurſt gegen 
die Nachbar- Republif Guatemala. 

Ein verfnöcherter Egoismus ift vielleicht der hervorragendſte 
Charafterzug des Hiſpano-Amerikaners. Diefer Zug ift fo ftark, 
daß erallein jeden größern Aufſchwungsverſuch des nationalen Elements 
niederhält und dem Patriotismus felber die Schwingen knickt. Die- 
fer Eine Zug ift Himveichend, die neufpanifchen Republiken zur 
bleibenden politifchen Ohnmacht gegen die Nordamerifaner zu ver— 
dammen, jelbjt wenn fie wirklich eine richtige Einficht in ihre 
Lage und den flaren Blid in die Zukunft bejäßen, mährend jtatt 
deſſen nur eine vage Bangigfeit vor dem Kommenden ihren Kopf 
erfüllt und ihre Thatkraft lähmt. 

Statt durch Selbiterfenntniß der eigenen Fehler aus ihrer poli- 
tiſchen Erniedrigung emporzujtreben und dem Gegner das Geheimniß 
jeiner Stärfe abzulernen, jucht man ſich in den neuejten Tagen 
durch mexikanische Großprahlereien zu beraufchen. Ernftlich glaubt 
Niemand an die Widerjtandsfähigfeit ver Santa Anna, der Rar- 
rera und anderer Säbelhelden gegen die gewaltigen Kräfte und 
Männer des Nordens. Aber als Betäubungsmittel dienen 
jolde Sanfaronaden gegen die quälenden Ahnungen 
des Kommenden. 

Wer das politiihe Unvermögen diefer Völker und das Troft- 
und Hoffnungsloje aller hiipano - amerifanifchen Staaten, in wel- 
chen nur durch eine friedliche nordifche Einwanderung, d. h. durch 
eine Racenmifchung, die das ganze Wefen des ſüdlichen Volksſtam— 
mes umgejtalten würde, ein neuer Nervengeift geweckt werden könnte, 
richtig erkannt hat, der möchte verfucht fein, für diefe Staaten den 
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Ihauerlihen Wahlipruch zu adoptiren, welchen der Dichter ver 
„göttlichen Comödie“ über die Pforten der Hölle gefchrieben. Man 
fönnte dem fpanifchen Amerifa einfach rathen: jich mit afiatijcher 
Reſignation in jein Schidjal zu fügen und das „Allah Kerim“ 
als die Deviſe feiner Politif zu adoptiven, mit andern Worten: 
„nem Verhängniß jeinen Lauf zu laſſen.“ Die Natur 
elber ſcheint diefen mit Indianerblute gemifchten Völkern das Mittel 
verjagt zu haben, durch eigene Anftrengung ihrer Lethargie Mei— 
jter zu werden. i 

Es iſt eine ſeltſame Macht, dieſes Verhängniß, welches die 
Völker halb freiwillig, halb gezwungen, ſeinen eigenen Weg führt, 
— die einen bergauf, die andern thalunter. Was hilft dagegen 
euer ohnmächtiges Sträuben und Zähnekirſchen? Das Fatum 
könnt ihr damit nicht rühren und es geht doch unaufhaltſam dem 
Abgrund zu! 

Daß unter allen Staaten der Welt nur die nordamerikaniſche 
Republik in der weſtlichen Erdhälfte und das große Zarenreich im 
alten Continent eine faſt unbegrenzte Ausdehnungsfähigkeit und eine 
unermeßliche Zukunft vor ſich haben, weiß heute jeder Kenner der 
Verhältniſſe. Andere Großſtaaten haben entweder den Gipfel ihrer 
Macht bereits erreicht und conferviren, wie England, welches noch 
lange. zur See das Scepter führen wird, aber auf eine Ausdeh- 
nung und Erſtarkung feiner Colonien nicht mehr rechnen darf; oder 
jie jinfen jichtbar wie Frankreich und können über die Grenzen nicht 
hinaus, in welche die Natur fie eingepfählt hat. Sogar einzelne 
franzöfiihe Staatsmänner haben das eingejtanden, jo viel auch 
ein ſolches Bekenntniß der franzöfiichen Eitelkeit gefojtet haben mag. 
Wie buntichedig auch die faiferliche Yinree, wie glänzend der neue 
Modefirniß in den Augen vieler politifchen Ephemeriden jchillern mag, 
er verbirgt nicht dem fremden Beobachterauge die innere Wurm— 
jtichigfeit und das politifche Unvermögen. Die große Nation zehrt 
bereits jehr merfbar vom Capital vergangener Zeiten. Die „Gloire“ 
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ift alt geworden. Der Yorbeer grünt nicht mehr im frischen Saft 
auf heimifcher Erde, fondern ift im hiſtoriſchen Herbarium con: 
ſervirt umd wird dürrer und modriger. Die Tage und der Son- 
nenjchein von Marengo und Aufterlig kann man nicht erneuten. 
Die franzöfifche Eitelkeit ift vrebucirt, jie auf die Yeinwand des 
Louvre, auf die Tapeten von Verſailles zu malen. Pinſelſtriche 
jtatt der Thaten! Eine gemalte Sonne ftatt des leuchtenden und 
wärmenden Gentralgejtirnes! 

Das Bewußtſein früher Altersichwäche nach ſchnell vergange- 
nen Jugendſtürmen iſt für Nationen wie für Individuen gleich 
trübjelig und bejhämend. Um jeden Preis möchte man e8 los 
werden. Da greifen die Staatsheilfünftler. in den Arzneifaften, 
ziehen aber jtatt wirklicher Stärkungsmittel nur Stimulanzen her— 
vor, deren Gebrauch die innere Zerrüttung nur befchleunigt. 
Schminke und Perücken geben bisweilen einen längern Schein der 
Jugend, furiven aber nie des Greifen Podagra und machen feine 
jugendlichen Locken aus fahlen Glatzen jprießen. Die angewandten 
Trugmittel aber. fügen zu dem Yeiden des innern Marasmus gar 
noch den fremden Spott und den Fluch der Yächerlichkeit hinzu. 

Boll Defperation, nicht ausführen zu fünnen, was doch der 
große Friedrich ſich zugetraut, im Falle ihn das Schiefal auf den 
franzöfifchen Thron gefett hätte: dem ganzen übrigen Europa das 
Kanoniren ohne die franzöfiiche Approbation zu verbieten — beſchloß 
man einjtmals ſich auf die Induſtrie zu werfen. Frankreich 
jollte wie England und die Vereinigten Staaten ein großer Dan- 
dels⸗ und Fabrikſtaat werden, und man hätte gerne als Erſatz für 
die Gloire Colonien gegründet, die Schifffahrt gehoben und wäre 
fo gern reich geworden. Aber dem Nationalcharakter Eigenfchaften 
verleihen, die er nicht bejitt, geht über die Macht fterblicher Auto- 
fraten hinaus. Die franzöfifche Rhederei verfällt immer mehr, und 
fann, dem Zonnengehalt nach, kaum mit mittleren Staaten, am 
wenigjten mit Nord Amerika concurriven, wie man am beutlichiten 
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aus dem Schiffsverfehr zwiichen Havre und New-Pork erjieht, in 
welchem die Amerifaner den Franzojen jo klar ihre gewaltige Ueber- 
legenheit beweifen. Algier ift ein jteriler und koſtſpieliger Befit 
geblieben. Die franzöfiichen Infelcolonien erhielten jich nur durch 
die hohen Steuern auf den Runfelrübenzuder. Die franzöfiiche 
Induſtrie bejchränfte jich meijt auf den innern Markt und florirte 
auch hier nur durch hohe Schugzölle und Monopole. in Glüd, 
daß die Natır Srankreich den guten Wein gegeben hat, und daß 
nicht alle fremden Völker fich zu freiwilligem Wafjertrinfen ver- 
dammt haben, wie das Volk von Mafjachufetts. Grauſames 
Geſchick, das die franzöſiſche Nation jelbjt unter dem 
Scepter eines großen Namens bejtimmte, ihre Trau- 
ben für fremde Mäuler zu feltern, die alten Groftha- 
ten auf den Brettern als Komödie zu jpielen, die ge- 
träumte Weltherrſchaft aber nur dur Parijer Mode- 
journale zu üben *). 

Daß Rußland und die Vereinigten Staaten jchon im ver 
Gejchichte der Gegenwart eine ungleich beveutendere Rolle als 
Frankreich jpielen, das fühlt wohl heute jelbjt der Parifer Gewürz- 
främer, jofern ihm die Lügen und Phrafen des Herrn Oranier de 
Caſſagnac und des Doctor Véron nicht den Reſt feines gefunden 
Dienjchenverjtandes wegescamotirt haben. Allen politifchen Wahr: 
zeichen zufolge ift aber die heutige Machtentwicelung jener Staa» 


*) Nüchterne Frangofen, die wir einzeln in der Fremde zeritreut fanden, 
geitanden uns ein, daß Kranfreich heute nicht mehr die tonangebende Rolle 
in Europa fpiele. Sie meinten aber, Frankreich befiße noch ein Mittel, frei- 
fih ein gefährliches und defverates, fich der politifchen Hauptrolle wieder zu 
bemächtigen. Aber welcher glückliche Machtbefiger wird die Chancen eines fol- 
chen verzweifelten Verfuchs wagen? Der alte Gott Aeolus, der die Stürme 
wieder in feine Schläuche bannte, wenn fie ihm draußen zu viel getobt, ift 
lange abhanden gefommen. Man kennt nicht mehr das Sprüdlein, womit 
man die Geifter wieder zähmt, wenn der Spud allzu toll wird. „Man weiß 
nicht, wie man die begeilterten Befenftiele wieder in ibre hölzerne Kufe zurüds 
bannt, wenn fie mit allzuviel rotbem Wafler das Haus überſchwemmen.“ 
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ten noch gering im Vergleich zur Größe welche ihnen die Zukunft 
vorbehalten. Mit jedem Jahre fieht man die hundert Arme der 
jugendlichen Briaveufe beider Welthälften Fräftiger und ungejtümer 
fich rühren. Der Raum, der im Bereiche ihrer Thätigfeit Liegt, 
ift heute fehon umfafjender als der des römischen Reichs auf feiner 
höchſten Machtitufe. Im aller Stille find beide Staaten zu Rieſen 
herangewachlen und das iſt e8, was den politifchen Schriftitellern 
Frankreichs am wunderlichiten vorkommt: daß man dort fo 
ganz Tüchtiges geleijtet ohne Knall und Rafetenfeuer, 
wie an der Seine immer Brauch gewefen. 

Die ruſſiſche Großmacht konnte nur durch die unbeſchränkteſte 
Autofratie und durch eine ganz militärifche Organifation zu ihrer 
heutigen Stärke reifen und noch ungleich viefigere Machtelemente zur 
Verfügung künftiger Eroberer weden. Alle Nachfolger des großen Pe— 
ter, jelbjt die Srauen, haben in dieſem Sinne gearbeitet, gewirkt: 
dag ganze Land zu einer Kaferne und die ganze Nation 
zu einer großen Maſchine umzuwandeln, deren Räder 
in den Händen des Meijters ftille ftehen oder ſich dre 
hen müſſen, jo lange und in welcher Richtung der Mei- 
jter will, eine Mafchine, die eben fo gut zur Zerftörung 
wie zum Baue dienen fann. 

Der Terrorismus einer eifernen Disciplin machte die rauhe 
großruffiiche Natur allmählich vollfommen gefügig. Man verfuchte 
dann diejelbe Zwangsjade den mobileren Völkern der Ukraine und 
Neu-Rußlands anzulegen und immer mit wunderbarem Erfolge. Die 
unbändigen Kojaden wurden gebändigt und gebrillt und verwendet, 
andere Steppenvölfer: Basfiren, Tartaren, Kabarden, Kirgifen, 
Kalmücken, ja ſelbſt Kurden und jeſidiſche Teufelanbeter gleichfalts 
zu bändigen und in das neue Joch zu fpannen. Auf alle Völker, 
welche der mongolifche Hauch angeweht hat, paßte das ruffifche 
Syſtem wunderbar, und man erreichte auf dem Wege des Schredens 
und der Knechtichaft das Unglaubliche. 
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Der Bagabundengeijt ver Steppenvölfer wurde gebrochen. No— 
maden wie die Nogaier und die krim'ſchen Tartaren wurden gezwun— 
gen an feiten Wohnfigen zu leben. Der ganze Bolfscharafter än- 
derte ſich. Die Koſacken, befanntlich früher ein poetifches, lieder- 
veiches Volk, hörten auf zu jingen, exereivten und befamen jene 
trüben Automatengefichter, die man heute am Don und Cuban 
jieht. Die krim'ſchen Tartaren und die Nogaier, früher jo jtreit- 
bar ımd fanatijch, wurden zahm, adoptirten friedſame Gewohn- 
heiten, und wenn fie heute noch den Giaur verfluchen, jo brummen 
jie den Fluch nur leiſe und unverjtändlich in den Bart. Ueberall 
hat die Autorität. des Ukas Die des Korans zum Schweigen ge- 
bracht. Alles gewöhnte fich an die neue jtarre Form. Der freie 
Wille des Individuums ging unter. Die Menge hörte nichts als 
die zornige Kommandoftinnme des Dauptmauns, und ihre Phantafie 
erfüllte nur die Furcht vor der Knute. Selbjt der krim'ſche Zigeu— 
ner, deſſen Vagabundenleben allen geichichtlichen Umwälzungen 
getroßt, und durch die lange Zeitdauer eine Art Sanction erhalten 
hatte, ward aus jeiner Höhle gezerrt, mußte in den grauen od 
jich zwängen, auf Geheiß des Feldwebels jtumm und jtill wie ein 
Pfahl jtehen, oder wie ein Uhrwerk ich bewegen. Bon der Newa 
bis zum Arares, von der Weichfel bis zum Eisjtrande Kamtjchatka’s 
Eine ungeheure Rekrutenſchule, Ein einförmiger Kafernenbau, an 
majjenhafter Schwere erprüdend, an Größe ohne Beijpiel! Die 
Pyramiden des Cheops und die große Mauer des Tſchwang + fiang- 
wang, wie gleichen jie Eindifchen Spielereien gegen den ruſſiſchen 
Neu- Bau! 

Ob ein gewaltiger Zwed auch die furchtbariten Mittel heilige, 
darüber hat der Nichterftuhl der Geſchichtsphiloſophen ſein letztes 
Urtheil noch nicht gefällt. Schauerlich ift die Methode immerhin, 
nicht nur freihandelnde und denkende Individuen, jondern ein 
ganzes Volk, ja hundert Völker in Majchinen zu ver- 
wandeln, das „Ebenbild der Gottheit” zueimem Weſen 
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herabzuwürdigen, das nicht willensfähiger tjt als der 
Zugohfe im Joh. Aber großartige Refultate jind 
unbejtreitbar aus diefem fürdterlihen Syſtem hervor» 
gegangen. Länder, welche aller polizeilichen Drganifation für 
immer unzugänglich jchienen, wurden organifirt und erhielten ihre 
Gobernadors, ihre Natſchalniks und Iſprawniks. Völker 
die für immer der Kultur verloren ſchienen, wurden ihrer alten 
Lebensweiſe entwöhnt und genöthigt, Wege und Dörfer zu bauen, 
und Kartoffeln zu pflanzen. Der mahomedaniſche Fanatismus, wie der 
jüdiſch-polniſche Schmutz wichen dem ruſſiſchen Ton. Von den 
Wäldern der „Polacken“ bis zu den Steppen der Tunguſen, überall 
wurden Ordnung und Sicherheit geſchaffen, — fragt die Völker 
nur nicht wie! Genug, der Erfolg iſt ein hiſtoriſch beiſpielloſer, 
und der ruſſiſche Staat hat mit ſeinem Syſtem ein Fundament 
gebaut, wie kein anderes Weltreich vor ihm. 

| Die ruffiichen Zuftände, die wir Jahrelang in zwei Weltthei- 
len beobachteten, haben uns zwar feine Bewunderung, wohl aber 
ein grauenwolles Staunen abgenöthigt. Deutſche Philojophen, die 
der Idee allein eine unüberwindliche Macht zufchreiben, hatten wir 
öfters an unfere Seite gewünfcht, um fie durch ihre Augen zu über- 
zeugen, wie auch die vohe Gewalt, wenn fie nur mit Methode 
und eiferner Conſequenz verfährt, jcheinbar unüberfteigliche Hin— 
dernijje überwindet und das Unglaubliche vollbringt. Wer das vom 
ruſſiſchen Syſtem Gefchaffene nicht in feinen innern Cinzelnheiten 
beobachtet hat, der muß wenigitens bei unbefangener Prüfung 
der neuern Gejchichte, wenn fein Ruſſenhaß nicht größer ift als 
jein Reflerionsvermögen, die äußern Erfolge Rußlands anerfen- 
nen, die im nicht ferner Zukunft ſelbſt von denen nicht mehr ge- 
läugnet werden dürften, welche heute noch über die „‚thönernen 
Füße‘ des Kolojjes jpotten. Voreilige Verblendung furzfichtiger 
Politiker haben wir zu oft erlebt, als daß ıms das Teichtfertige 
Zriumpfgefchrei verwunderte, das man bei jedem fcheinbaren oder 
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unbedentenden Erfolg der europätfchen Weftmächte gegen Rußland 
erhob, ohne fühl zu erwägen und unbefangen zu gejtehen, daß doch 
eigentlich nur die Uebermacht der Alliirten zur See und die dro- 
hende Stellung Dejterreich8 den Koloß an einer gefährlichen Be— 
wegung hindert. Derjelbe Koloß hat doch in der Gefchichte unfers 
Jahrhunderts wiederholt gezeigt, daß feine Beine von foliderm 
Stoffe jeien, und daß er fie wohl bewegen könne ohne zu ftraucheln 
oder zu ftürzen. Selbjt eine große Niederlage wird ihn nur momentan 
erfchüttern. Drohender und marſchirluſtiger, als er je gewefen, wird 
er nach kurzem Falle wieder aufjtehen. Manche Reiche und Völ— 
fer, die heute hochmüthig triumphiren, dürften dereinſt die Trag- 
weite dieſer Beine anders beurtheilen, als heute im flüchtigen Raufche 
ephemerer Erfolge. Rußland hat den Doppeladler als Symbol 
jeiner Weltherrichaft gewählt. Der Raubvogel jchaut nach zwei 
entgegengefegten Himmelsjtrichen. Er zeigt Europa wie Afien die 
gierigen Griffe. Die Eine Beute genügt feinem Appetit nicht mehr. 
Seine Klauen fcheinen ihm ſcharf und weitgreifend genug, beide 
Welttheile zu faſſen und fejtzuhalten, feine Fittiche aber hinreichend 
groß, die ganze öftliche Hemifphäre unter ihren ſchwarzen Schat- 
ten zu nehmen, den fein Lichtjtrahl durchdringt! 

Nordamerika ift von Rußlands Antipoden bewohnt. Hier zeigt 
jih dem Beobachter ein nicht minder gewaltiger, aber in feinen 
Elementen und in der Natur feiner bewegenden Kräfte völlig ent- 
gegengefegter Stantencompler. Kin Ukas verfett im Oſten ganze 
Bevölkerungen von einem Ende des Reiches zum andern. Er ftellt 
Sprade, Sitten und Tracht der Völker feit. Die Duhoborzen 
müffen ven Milchfluß verlaffen und das rauhe Gebirge von Adhal- 
ziche colonifiren; die Eleinruffifchen Juden müffen ihren Kaftan 
ablegen, fich den Bart fcheeren und am Sabbath wie an andern 
Tagen exerciren; die Polen aber müſſen ruſſiſch lernen. 

In Nordamerifa gehen ähnliche, ja noch mächtigere Meta— 
morphofen, aber mit ganz verſchiedenen Elementen der Anregung 
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por. ine unermeßliche Völkerwanderung wälzt jih dort von Dft 
nach Weit, nicht durch die Don'ſchen Yanzen gejagt, ſondern aus 
eigenem thatendurjtigen Triebe, aus Gewinnfucht, aus Bewegungs- 
luſt, vielleicht aus Inſtict. Selbjt die große Emigration, welche 
alljährlich aus Europa nach Nordamerika zieht, it faſt unbedeu— 
tend im Vergleich mit der innern Bewegung in den Vereinigten 
Staaten jelbft. Dem jungen Bewohner von Maſſachuſetts jchei- 
nen die Neuenglandftaaten jchon zu dicht bevölkert. Sie bieten ihm 
nicht Raum genug für feinen Drang. Der pennfplvanifche Far— 
mersfohn will in dem „Schlußfteinjtaat,‘“ den der deutjche Fleiß zu 
einem Garten umgewandelt hat, nicht länger verweilen. Er weiß, 
das Land iſt jenfeits des Ohio ebenfo fruchtbar, und Koftet nicht den 
fünften Theil wie daheim. Der Bater giebt ihm Wandergeld und 
jeinen Segen, und jo baut der rüftige Yarmersjohn fein neues 
Blockhaus am Miſſouri, und verjegt in die Steppe den pennjyloa- 
niſchen Fleiß. Auch dort will es Vielen ſchon nicht mehr behagen, denn 
jie hören, daß jenfeit ver Nody-Mountains das Klima milder 
und der Boden goldhaltig ſei. Da nehmen fie wieder den Wanderftab, 
und ziehen über die Feljengebirge nach Dregon und Kalifornien. 

Auch die Yankees verjtehen, wie die Auffen, das Geheimniß, 
die Steppenmatur zu metamorphofiven. Statt der Kofaden ſchicken 
fie ihre Anfievlercolonnen woraus mit Büchſe und Pflug, vor wel- 
hen Nomadenvölfer und Büffel verfchwinden. Das neue Gebiet 
wird bejettelt und in amerifanifcher Weife organifirt, d. h. ftatt 
der Iſprawnik und der ruffischen Polizeiordnung, erhält e8 Ge— 
meindeverfaffung, Schule, Kirche und Friedensrichter. Es regiert 
jih und gedeiht von jelber. Die Arme regen fich, ſchmucke Wohn- 
häufer erjtehen. Mais, Waizen und Kartoffeln grünen und veifen, 
nicht auf Befehl von „‚Kartoffelinipectoren *), welche den Tartaren 


*) Die Tartaren der Krim hatten Feine Luft, Kartoffeln zu bauen, weil 
ihnen dieſe Eultur etwas Neuss war. Sie mußten aber Kartoffeln bauen 
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der Krim noch heute eine fo heilige Scheu einflößen, fondern wetl 
jeder Coloniſt von jelber den Drang fühlt, fich fatt zu effen und 
reich zu werben. 

Der Dollar übt in der neuen Welt eine ähnliche Macht wie 
in der alten Welt die Furcht vor Polizei und Knute, d.h. er 
treibt zur TIhätigfeit. Alles refpectivt ihn, Alles beugt ſich vor 
ihm. Sogar die Sioux und die Irofefen gewöhnen fich an das 
Zählen, und der rechtgläubige Jude am Hudfon weiß fein Gewiffen 
zu beruhigen, wenn er Gemünztes am Sabbath in die Tafche ftedt. 
Das anglo- amerikanische Wefen greift unwiderſtehlich um fich, drückt 
jedem neueriworbenen Gebiet jchnell das Gepräge auf, und nimmt 
jelbjt wenig oder nichts von Fremden an. Der europäiſche Ein- 
wanderer, wie der alte Anſiedler der Youifiana, opfert feine Sprache. 
Selbjt in New-Drleans wird das franzöfifche immer feltener ge- 
Iprochen und die Greolenfinder befuchen die amerifanifchen Schulen. 

Dean hat das, was won Seite der Ruſſen in den Steppenlän- 
dern am jchwarzen Meer für den Fortſchritt der Cultur gefchehen, 
nicht ohne Grund gepriefen. Das Bild diefer Zwangscultur ift 
immer noch erfreulicher, al8 das Schauergemälde von Verddung 
und Berfall in den Nachbarprovinzen der afiatifchen Türfet und 
in Perfien. Zur großen Handelsjtadt Odeſſa wurde erjt unter der 
Kaiferin Katharina der Grundſtein gelegt, und nicht älter find bie 
heute jo blühenden Golonien der deutſchen Mennoniten an der 
Moloſchna. Nikolajeff, Sewaftopol, Yaltı, Kertſch, Marianopel, 
Berdjansk find erſt ſpäter und zum Theil in der neueſten Zeit 
entjtanden *). Alles faubere Städte oder Städtchen mit geradli- 
nigen, nach der Schnur gezogenen Straßen und einförmigen Wohn- - 
häuſern, ähnlich den Kaſernen. Auch die meilten Yanditraßen, 


und erhielten zu diefem Zwecke einen Infpertor. Wehe dem Tartaren, der es 
wagte, einem Rartoffelinfpector zu trogen! 

*) Was früher dort exiitirte war ein Gonglomerat elender Hütten, das 
nicht den Namen einer Stadt verdiente. 
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Feſtungen und die ſehr bedeutende Kriegsflotte des Schwarzen Mee— 
res find erſt unter der Regierung des Kaiſers Nicolaus entjtanden. 

Gleichwohl hält der Eulturfortichritt der ſüdruſſiſchen Steppe 
feinen Bergleich aus mit dem athemlofen VBorwärtspringen in den 
Wald - und Steppenlandfchaften am Illinois, am Miſſiſſippi umd 
Miſſouri und im Weiten der großen Süßwaſſerſeen. Der Miffif- 
fippi mit feinen Tributärflüffen hat allein mehr Dampfer, als die 
gefammte zuffische Kriegs- und Kauffahrteiflotte dreimaftige Fahr— 
zeuge zählt. Im den Staaten Jova ımd Wisconfin aber entjtehen 
in Einem Jahr mehr Städte, als am jchwarzen Meer in einem 
halben Sahrhundert. Die Dampfroſſe braufen auf den Schienen- 
wegen heute ſchon durch die Wildniß zwifchen dem Michigan See 
und dem obern Miſſiſſippi, und ernftlicher als je ift von einer 
Fortſetzung der Eiſenbahnen durch: die Indianerjteppen über bie 
Rocky-Mountains nach Kalifornien die Rede, während der Handels- 
jtand in Odeſſa über den Mangel guter Fahrſtraßen ftille lamen— 
tirt, wodurch die Zufuhr des Getreives aus Volhynien und Podo— 
lien jo fehr erfchwert wird. 

Diefes ungeheure Treiben und Regen einer fchaffenden Thä- 
tigfeit, diefer Thatenſturm, welcher vom Hudfon bis zum Sacra— 
mento- Thale brauft, ift, wenn nicht das glänzendjte, doc 
gewiß das jehenswerthefte und fegensreichite Schaufpiel, welches 
jemals die Jugendgefchichte einer Nation dargeboten. So großar— 
tig und jolid zugleich hat noch fein anderer Staat der Welt debü- 
tirt, nicht einmal das alte Kom, welches Jahrhunderte brauchte, 
um eine große Weltmacht zu werden, umd feinen Glanz auf das 
Elend unterjochter Bölfer gründete, während der Amerikaner feine 
Herrlichfeiten Zeven mitgenießen läßt, der zu ihn kommt, auch 
den Bewohnern eroberter Yänder, mit Ausnahme freilich dev armen 
Neger, die der Yankee nicht als feinesgleichen, fondern als Haus: 
thieve betrachtet. 

Man hat die nordamerifaniiche Gegenwart beveits vielfach 
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beſchrieben, und doch wird jeder neue Dejucher den Eindrud des 
Ganzen mächtiger finden, ald den aus der gebructen Bejchreibung 
empfangenen. Denn der Fortichritt und die Veränderungen find 
dort fchneller, als die Leipziger Dampfdruckpreſſen und das, was 
im Manufeript des Berfafjers noch wahr und genau gewejen, ift 
oft jchon veraltet und unrichtig, wenn die gedruckte Keifebejchrei- 
bung in der Taſche eines Auswanderers über den Deean kommt. 

Das Zeitgemälde aus dem öftlichen Theil Nord - Amerifa’s 
ijt wenigjtens annähernd befannt. Aus dem Oregon und Califor- 
nien bringt jeltener die Kenntnig der Einzelnheiten nach Europa. 
Und welche Ummwandlungen find in jenem äußerſten Wejten vorge- 
gangen, jeitvem Herr Gerjtäder am Sacramento Gold gewafchen, 
Bären gejehen umd die „Allgemeine Zeitung‘ mit Artifeln beglüct 
bat! Da Central- Amerifa eine der belebtejten Durchgangspforten 
ift, welche zwijchen dem Oſten und Weiten der Neuen Welt ven 
Verkehr vermitteln, jo verging jelten eine Woche, ohne daß wir 
nicht Yeute kennen lernten, welche aus San Francisco kommend 
ung den Fortgang der nord = weitlichen Bewegung jchilderten. Der 
Lefer gejtatte uns über die Gegenwart jener Länder einige Worte. 

Der Wanderzug nach Californien theilt ſich in drei Haupt— 
richtungen, von Council-Bluff am Miffonri zu Land durch bie 
Indianerjteppen über den South=Paf-der Feljengebirge am großen 
Salzjee vorüber, wo die Wanderer im Miormonenftaat gewöhnlich 
ausruhen und Athem holen. — Bis Council-Bluff fahren vegel- 
mäßig die großen Miſſouri-Dampfer. — Die ärmjten und fühn- 
jten Emigranten fchlagen vorzugsweife dieſe Richtung ein. Viel— 
leicht geht die größte Zahl der Auswanderer auf dieſem Wege 
ab, aber Biele erreichen nicht ihre Beitimmung, jondern gehen 
duch Hunger, Durjt, Krankheiten oder Indianer zu Grunde. 
Den Weg über Panama wählen die meisten Wohlhabenden. 
Die Eifenbahn des Iſthmus naht ihrer Vollendung. Der Weg 
durch Nicaragua At noch etwas fürzer und die Steamerlinien von 
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New- ort und New -Drleans nach Greytown find ebenfalls ſtark 
von Keifenden bejucht. Trotz der Entfernung, der Koftjpieligkeit 
der Reife und dem abnehmenden Ertrag der Goldwäfchereien, wenig- 
ſtens am Sacramento, jchwillt auf diefen drei Hauptwegen der 
Strom der Auswanderung nach Ealifornien immer höher an. Eine 
natürliche Folge davon iſt die jteigende Wichtigkeit Central - Ame- 
rifa’8 durch feine Weltjtellung zwijchen beiden Deeanen, und als 
bequemftes Pafjageland nicht nur zwischen dem Dften und Weſten 
Amerifa’s, jondern auch zwifchen dev Neuen Welt und dem öftli- 
hen Ajien. Mit Panama und Nicaragua concmrirt in die— 
jem Punkte auch der Staat Honduras. 

Die erjten glücklichen Abenteurer, welche vor jechs Jahren den 
Sacramento hinauffuhren, in die goldreichen Nebenthäler eindrangen, 
und mit vollen Taſchen nach ihrer Heimath zurückehrten, würden 
die damals noch jo öden Lofalitäten kaum wieder erfennen. Viel— 
leicht hat fich Fein Land der Welt in einem fo furzen Zeitraum 
merfwürdiger verändert. Nicht nur an beiden Ufern des Sacra— 
mento und des Rio San Joaquim reiht fih in allen Gegenden, 
welche nicht den Ueberſchwemmungen ausgejest find, eine Farm an 
die andere, jondern auch am American-Niver, am Yuba- und 
Vrather- River iſt bereits der größte Theil der Flächen und des 
Waldhügellandes mit ſchmucken Anfiedelungen bedeckt, welche bis 
an den Klamathfluß unter dem 42° nördlicher Breite hinaufreichen. 
Ueberall wird Gold gewaſchen, und den rüftigen Weinenarbeitern 
gehen Schenfwirthe und Haufivende Händler auf dem Fuße nad), 
welchen wieder Landwirthe und Profeffioniften aller Art folgen. 
Der Golvreichthum, die Fruchtbarkeit der Gegend, ein bequemer 
Landungsplat für die Dampffchiffe oder irgend ein anderer Zufall 
entjcheivet für die Entjtehung eines Ortes, der in wenigen Mona— 
ten zum Dorf, in wenigen Jahren zur belebten Stadt wird. 

Die Amerikaner find nicht die geſchmackvollſten, aber die flint- 
jten Baumeister ver Welt. Vierftöcige Hotels und Waaren-Maga— 

Wagner u, Scherzer, Eofta Rica, 2 
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zine fcheinen über Nacht emporzujchießen wie Pilze, oder wie der 
Wunderpalaft des Aladdin. So ijt ſeit wenigen Jahren Die Reihe 
emporblühender Städte und Dörfer von Waſhington am obern 
San Ioaquimfluffe bis Trinidadcity entjtanden, alle mit Kirchen, 
Schulhäufern und Zeitungspreifen, die nächjt den Hotels und ven 
Boardinghäufern gewöhnlich zu den Stammanfiedlern in der Wild- 
niß gehören. Ebenfo üppig wuchſen die Städte nahe der Meeres- 
füfte empor, wo irgend ein bequemer Hafen, ein für den Yand- 
wirth jegenverfprechender Boden oder irgend ein jonjtiger materieller 
Dortheil einen Auffhwung hoffen ließ, und die neuen Settler 
zufammendrängte. Sp find Sonoma, Napacity, Ballejo, 
Denicia, Martinez, Stodton, Santa Clara, San 
Suan, Monterey, Soledad, San Antonio, San Mi— 
guel und ein californifhes New-Morf, theils aus Nichts 
entitanden, theil8 aus ganz unbedeutenden Ortſchaften zu 
Städten angewachjen. Faſt alle diefe Städte figuriren noch nicht 
in den geographifchen Handbüchern und doch find die meiften ſchon 
größer und vwolfreicher als die Hauptjtädte von Lichtenftein, Reuß— 
Lobenftein und andere beglückte Nefidenzen ſouverainer Fürjten der 
alten Welt! 

Auf dem Sacramento, Fratherriver und San Ioaquimfluffe 
fahren die Dampfer rüſtig ab umd zu, ſetzen Settler's am allen 
Punkten ab, und bringen neue Goldfucher oder Farmer in die ein- 
ſamſten Gegenden. Die großen Städte San Francisco und Sa— 
cramentocity, welche jo oft ſchon das Feuer niedergemäht, haben 
ihre Phönix» Eigenjchaft erprobt. San Francisco hat fich inner- 
halb weniger Jahre zu einer Welthandeljtadt emporgefhwungen, 
und man könnte Wetten anftellen, daß e8 in zwanzig Jahren grö- 
ger und volfreicher fein werde, als Philadelphia. Sein Handels- 
einfluß beherricht bereits ganz Weftamerifa, und im Süden denkt 
man ſchon ernftlich daran, die Yandeserzeugniffe, beſonders Kaffee 
und Gacao nah San Francisco zu exportiven, jtatt ſolche den 
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ihwanfenden Marktpreifen von Liverpool und London zu unter- 
werfen. 

Galifornien wird im neuefter Zeit weniger won Goldfuchern, 
und mehr von Landbauern, Handwerkern und Handelsleuten befucht, 
die fich dort eine neue Heimath gründen. Der Goldgehalt hat in 
dem viel durchwühlten Sandboden der Flüffe auffallend abgenom- 
men. Die Arbeiten in den Minen des Miuttergefteines find durch 
Aufftellung Eoftipieliger Maſchinen für den Speculanten nicht lu- 
crativ. Zwar follen zwijchen Trinivadeity und Wafhington mit 
Inbegriff aller Seitenflüffe noch gegen 200,000 Goldgräber wühlen, 
aber es find meiſt experimentirte Veteranen, die an das harte 
abenteuerliche Leben in den Minen fich gewöhnt haben und dem 
Stadtleben entfremdet find. Die neuen Anfiedler fpeculiven auf die 
joliveren Schäße eines fruchtbaren Bodens und die herrlichen See— 
häfen, deren günftige geographiiche Yage aber bei einer Concurrenz 
im Handel von Oſtaſien unermeßliche Bortheile in Ausficht jtellt. 

Aus Ähnlichen Motiven jtrömen auch fortwährend ftarfe Aus- 
wanderungszüge nach dem Dregongebiet. Das Klima ift dort im 
Berhältniß zu den Breitengraden überaus milde, der Boden jehr 
ergiebig, die wejtliche Hälfte des Kolumbiafluffes der Binnenfchiff- 
fahrt günftig. Im ganzen Golumbiathal zwijchen Altoria und 
Dregoneity tummeln jich jest fleißige Farmershände. Viele reizt 
auch der Keichthum der Wälder an Wild und der Gewinn des 
Pelzhandels. Merkwürdigen Einfluß übt bereits als Zwifchenftation 
der beiden großen Gebietshälften der Union jener junge Mormo— 
nenjtaat, der in den entlegenen Wildniffen der Rocky-Mountains, 
troß ungeheurer Hinderniffe, fat mährchenhaft aufblüht. 

Auch in den jüdlichen Territorien der Union ijt ein neuer 
Geift erwacht, ſeitdem die Yankee's in Neu-Mexiko feiten Fuß 
gefaßt haben. Karavanen durchziehen vegelmäßig die Indianerftep- 
pen zwijchen Santa Fé und dem Arkanjas, auf welchem bie 


Dampfer heute ebenfo wie am Red-River weit hinein in bie 
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Wildnik dringen. Am ganzen obern Thal des Rio Grande del Norte 
herricht gegenwärtig eine Handelsthätigfeit, wie man ſie früher in 
dieſem entlegeneren Binnenlande nicht kannte. Andererjeits rüct im 
äußerjten Süden der Vortrab der Anſiedler von Texas bis an die 
Mündung des Rio Grande vor, wo er wieder den Vorpoſten der 
Mericaner begegnet. 

Daß die Amerikaner ihre Eroberungen nügen und ausbeuten, 
jo gut wie möglich, wird ihnen fein politifcher Gegner übel nehmen. 
Weniger verzeihlich findet man ihren gefteigerten Yänderappetit nach 
jo Schönen Acquifitionen im Weiten und im Süden. Dregon, Ea- 
Iifornien, Texas und New-Mexiko mit all’ ihren lebendigen und 
ichlafenden Reichthümern habt ihr am euch geriffen! Wozu noch 
mehr? Warum diefe jtürmijche Gier nach fremden Gut? Met 
welchem Recht ſtreckt ihr die habjüchtigen Hände nach der „Köni— 
gin der Antillen,‘ ja nach ganz Merifo aus, und jucht Händel mit 
den Japaneſen, um Borwand zu nehmen, auch jenjeits des jtillen 
Weltmeeres Eroberungen zu machen? Warum jchiet ihr eure Agi- 
tatoren ſelbſt nach Central=- Amerika, um für die Annerion zu wüh- 
len, da diefe Länder doch durch jo viele Breitengrade von euren 
ſüdlichen Staaten getrennt find ? 

Die welche über die umerfättliche Yändergier der Amerikaner 
klagen, erwägen nicht die nothwendigen Conjequenzen ihrer Lage, 
oder kennen nicht die Gewalt des Verhängniſſes. Wie die Ruſſen, 
gehorchen auch die Amerikaner nur einem innern unwiderſtehlichen 
Naturdrang, wenn jie fich regen und ausdehnen. Sie fünnen jo 
wenig wie die Lawine bei ihrer rotatoriichen Bewegung die Zu- 
nahme ihres Umfangs hindern oder jtille jtehen, wo fie wollen. 
Die Lawine rollt und jehwillt fo lange an, als ver Boden ihren 
Lauf begünftigt und bleibt erſt ftilfe jtehen, wenn fie die Thalfohle 
erreicht hat oder die Mauer der Moräne ihr ein Ziel ſteckt. Als 
Jefferſon die Youifiana von Frankreich acquirirte, dachte er wohl 
jelbit nicht, daß dadurch ſpäter Die Erwerbung von Cuba noth- 
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wendig würde, um dort eimen Abzug für die anmwachjende Sfla- 
venbevälferung der ſüdlichen Staaten zu finden. Denkende Män- 
ner des Südens jahen im DBefis von Cuba, wo ein Neger um 
ein Dritttheil mehr werth tft, als in den Garolinas und der Youi- 
fiana, das einzige Mittel, der Sklaverei auf dem Feftlande los 
zu werden. Bon Cuba. ift erjt ein Dritttheil der Bodenfläche cul- 
tivirt, die Negerarbeit auf einem für Zuder und Tabak fo günftigen 
Boden trägt fait um das Doppelte mehr ein, als in Virginien 
und Miffonri. Die Bereinigten Staaten aber würden durch diefe 
Heguifition den bedeutenden Tribut eriparen, den fie alljährlich für 
die Einfuhr von Colonialproducten aus Cuba an Spanien bezahlen, 
während fie jelbjt ihren Export an Getreide und wohlfeilen Fabri— 
faten bedeutend jteigern könnten; denn gegenwärtig juchen die Spa— 
nier durch übertriebene Zölle die Einfuhr amerifanifcher Producte 
zu hemmen. 

Die Annexion von Teras hat den mericanischen Krieg hervor- 
gerufen. Bortwährende Neibungen und ein Krieg mit Mexico fte- 
ben in Ausficht; denn feine Autorität in den Bereinigten Staaten 
iſt im Stande, das Bordringen der Anfiedler von Texas nach dem 
Süden zu hindern. Daß der ganze alte Kaiſerſtaat des Monte— 
zuma feinen Bla unter der Sternenjchaar des Nordens einnehmen 
werde und müſſe, daran zweifeln hier wenige, am alleriwenigjten 
die Mexicaner ſelbſt, welchen heute inmitten ihrer Rodomontaden 
die Zähne Elappern, und die vielleiht nur deshalb den Santa Anna 
zum Präfiventen gewählt haben, damit ihre politifche Agonie nicht 
zu lange daure. Der Befig von Dregon und Californien bringt 
die Nothwendigkeit mit ſich, worerit Handel und Schifffahrt, und 
jpäter die Eroberung nach Afien auszudehnen, in Japan und China 
einjtweilen fejte Stationen zu gewinnen, und fich von den Despo- 
ten diefer unnahbaren Mächte durch Diplomatie oder durch Kano— 
nen biefelben Conceſſionen zu ertroßen, die dort den Holländern 
und den Engländern gewährt worden find. 
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Wenn friedliebende Whigs oder der gemäßigte Theil der De- 
mofraten in den Vereinigten Staaten über die Haft der Ausdeh— 
nung klagen und auf die Verlegenheit hinweijen, welche das erobe- 
rungslujtige „junge Amerika‘ mit jeinem jtürmifchen Drange ven 
politifchen Leitern der Union macht, jo hört man jest von jener 
Seite her häufig die Antwort: die Regierung von Waſhington 
brauche fich gar nicht jelber zu bemühen, jondern möge fich nur 
paffin verhalten und dem Gang der Dinge nicht in den Weg tre- 
ten. Der Aſſociationsgeiſt der Amerikaner werde ganz allein mit 
jenen morjchen Staaten fertig werden. Habe er doch einen furcht- 
baren Bundesgenofjen in der Propaganda der Freiheit. Laſſe der 
Präfident nur gewähren, jo werde jich bald eine Geſellſchaft bil- 
den, um eine Expedition nach Cuba auszurüften, groß und ftarf 
genug, um die jpanifchen Söldner zu verjagerr und die „Perle der 
Antillen‘ aus der Spanischen Krone zu reißen. Den Krieg gegen 
Mexico möge man fünftig in Pacht geben, jtatt ihn noch einmal 
mit Staatsmitteln zu führen. Cine Compagnie werde ja die Sache 
raſcher und wohlfeiler abmachen. Ebenſo fei das japanische Kai— 
jerreich am zwedmäßigiten auf Actten zu erobern. Die Keichthü- 
mer von Jeddo, die volle Schatfanmer des Kubo lafje gute 
Dividenden hoffen und die Kegierung von Waſhington fünne jich 
dabei Mühe, Ausgaben und diplomatische Berlegenheiten eriparen. 

Die nordamerifanifche Union iſt vielleicht der jonderbarite 
Staat, der je exijtirt hat. Er wendet Kräfte von der eigenthüm- 
lichjten Natur in einem jo unerhörten Maße an, wie fein Herr— 
fcher und fein politifches Gemeinwejen vor ihm. Den Affociations- 
geiit hat der Yankee won jeinem engliichen Stammbaum mitgenom- 
men; aber erjt auf amerikanischen Boden hat der Sprößling diefe 
neue Form und das riefigite Wachsthum angenommen. Das 
was in England auf vemjelben Wege geichehen: die Eifenbahnen, 
die Wunder der Imduftrie, ja felbjt die Eroberung Hindojtans 
durch eine Gefellihaft von Kaufleuten, erfcheint uns faſt unbedeu— 
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tend im Vergleich mit dem, was die freie Affociation in Nordame- 
rifa theils ſchon geleiftet hat, theils für die Zukunft vorbereitet. 
Die englifch - oftindifche Compagnie hat befanntlich ein Monopol; 
fie beherrſcht Indien durch eine zahlreiche und ſehr koſtſpielige Ar- 
mee, fie treibt nur Handel und colonifirt nicht; jie gab dem alten 
Geiſte der orientalifchen Bölfer fein neues Gepräge, feinen verjüns 
genden Schwung, und die Herrichaft des freiejten Staates von Eu— 
ropa vermochte dort nicht einmal den alten unfinnigen Kajtengeift 
zu erfchüttern, der fich gegen ciwilifivenden Fortſchritt ſtemmt. 

Die Amerikaner haben ihre Eroberungen mit jehr geringen 
militärifchen Kräften ausgeführt. Die befegten Yänder wurden ohne 
Zwang, blos durch die überlegene Macht der Thätigfeit und des 
Gemeinſinns in amterifanifcher Weiſe geformt. Die alten Jäger— 
völfer wurden mit Geld abgefunden und wichen. Wildniffe wurden 
urbar gemacht, ungeheuere Länderſtrecken durch Dampf, Eifenfchie- 
nen und Holziwege verbunden. Wo der Nanfee jich niederläßt, wer— 
den Soldaten und Gensdarmen überflüffig. Die zermalmende oder 
amalgamirende Kraft des amerifanijchen Elements läßt feinen Wi- 
derftand zu. Der Gemeinfinn, der Geift der Ordnung und der 
Einigkeit, der mit dem Amerikaner überall einzieht, das Beifpiel 
gewinnveicher Thätigfeit, welches Andere anjteckt, bringt hier noch 
eigenthümlichere Wunder hervor, als die, welche anderwärts der 
Zwang und der Schreden zu Stande gebracht. 

Fragt uns der Leer, wozu diefe langen Betrachtungen über 
die Gegenwart und Zukunft der beiden mächtigjten Staaten der 
Welt in der Einleitung eines Reiſewerks über Gentralamerifa, fo 
diene ihm einfach zur Antwort: die Zuftände Europas werden, nad) 
jihtbaren Thatfachen, den ruſſiſchen Zuftänden, die Verhältniffe 
Gentral- Amerikas den Verhältniſſen Nordamerifas immer ähnlicher. 
Wenn nicht alle Zeichen am politifchen Horizonte trügen, fo wird 
diefe Achnlichkeit dort und hier in wenigen Jahren eine vollendete 
jein. Die Gegenfäge zwifchen den Inftitutionen der Culturmethode 
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und dem Völferglüd beider Erihälften, dürfte ji dann immer 
klarer und allgemeiner zeigen, und jede zwifchen den beiden großen 
Sontraften jchwanfende Zwittererfcheinung verſchwinden. Diefe 
Gegenfäge find heute jchon Hauptmotive einer der bedeutungsvoll- 
jten Zeiterfcheinung: jenes ungeheueren Völferzuges von 
Dit nah West, den man eben jo gut eine Flucht vor der 
Zufunft nennen fönnt. Die hunderttaufende von Emigranten, 
welche alljährlich über den atlantifchen Deean ſchwimmen, haben 
das nicht immer Hare, oftmals vage, aber nichts deſto weniger 
tiefwurzelnde Bemwußtjein: durch die Auswanderung von der 
Heimath großen Drangfalen und einer trüben Zeit 
aus dem Wege zu gehen. Sie entrinnen vielleicht einem anar- 
chiſchen Chaos oder fie entfliehen dem „ruſſiſchen Ton,“ 
womit man wohl auch das ganze Syſtem der europäifchen Auto- 
fratie bezeichnen könnte, gleichwiel ob e8 am der Newa oder an der 
Seine praftifch geübt wird. Koſackenſchaaren, wohlgejfchulte Re— 
gimenter von Steppen=Gentauren, welche „der ruffiihe Ton“ 
zum Kampf und Tod begeijtert, große Armeen von Rothhofen und 
jelbjt viefige Zwangsanleihen kann diefer Ton ins leben rufen, aber auf 
jene fchönen und edlen Erfcheinungen der Eultur, die aus der freien 
Bölferentwidlung hervorgehen, auf Poeſie, Wilfenichaft und 
Kunſt übt derjelbe den erjtarrenden Zauber des Gorgonenhanptes. 

Gentral- Amerika lockt die Deutjchen mit Recht. Denn diefes 
Land hat mit dem mildern Klima und der größern Fruchtbarkeit 
vor Nord » Amerika noch andere wichtige VBortheile woraus, welche 
der Lefer aus unſeren detaillivten Befchreibungen der verfchiedenen 
mittel - amerifanifchen Staaten fennen lernen wird. Wenn der 
deutfche Anfiedler hier befondere Iofale Vortheile findet und um fo 
jchneller und bejjer gedeiht, weil die überlegene Concurrenz der 
Yankee's noch fehlt, und die Schlaffheit der jpanifchen Race ihm 
erlaubt, die Superiorität des deutfchen Geiſtes geltend zu machen, 
jo mag ihn zugleich ver Gedanfe beruhigen: daß er nicht all- 














25 


zulange von jenem großen Bunde freier Staaten und 
ftammverwandter Völker im Norden getrennt bleiben 
würde. 

Daffelbe große und bequeme „Haus der Freiheit‘ wird bin- 
nen weniger Sahrzehnten vom hohen Norden bis zum Aequa— 
tor reichen, alle jtarfen und verjüngten Völker vereinigen und das 
Aſyl aller derer fein, welche einer gewiſſen dumpfen, allgemeinen 
oder doch viel verbreiteten Kerferluft des alten Continets ent- 
rinnen. Sollte der Wanderluft bald irgend eine große glücliche 
Grfindung zu Hülfe fommen, wie jie der Schwede Eridfon mit 
den calorifchen Schiffen verjucht hat, jo wird die Woge der 
Bölferwanderung noch ungleich höher anjchwellen. Auch der ärmſte 
Zeufel wird Mittel finden, dem Drud und der Noth zu entgehen 
und dem Zug feiner Sehnjucht zu folgen. Jetzt arbeiten noch jo 
viele wider Willen und nicht ohne heimliche Seufzer am folofjalen 
Dau des öſtlichen Zwing-Uri, während die weſtliche Völker— 
burg unter dem vegen Getümmel freier Handlanger immer 
grandiofer unter Gottes Schönen Himmel aufiteigt. 

Gleicht der ſlaviſche Kiefenbau im Oſten einem einfürmigen 
Soldatenzwinger, in welchen kaum Ein Ton laut wird, außer der 
Commandoruf des Hauptmanns, der Barademarfch und der Zapfen- 
ſtreich, jo kommt ung der Weiten wie ein ungeheurer Bienenftaat 
vor. Jeder einzelne Schwarm jucht fich den Ort, der ihm gefällt. 
Jedes Individuum fliegt frei ab und zu, ſummt fo viel es Luft 
hat, arbeitet aus freiem Trieb ohne Zwang und ohne Auffeher, 
liebt injtinetmäßig Gejeg und Herfommen, peichert in feinem Häus— 
chen den Honig auf in der Form von Dollars, und weiß, daß es 
bei diefer Emfigfeit ebenfo jehr an feinem eigenen Wohlbefinden, 
wie an der Größe und dem Wohl des ganzen Staates arbeitet. 
Der freie Bürger des großen Bienenftaates ‚Nord - Amerika‘ er— 
fennt auch eine Königin: die Nepublif. 

M. W. 


I. 


Ein phufifch= geographifches Gemälde von Gentral= Amerifa. Humboldt's Ein- 

fluß auf die amerifanifche Naturforfhung. Die plaftifche Form des Landes. 

Der Naturcharafter. Geologifches. Der Einfluß der Naturverhältniffe auf 
die Gefchichte und die Zufunft der Völfer Mittel = Amerika's, 





Als die Spanischen Entdeder und Eroberer Amerifas an den 
Küften diefes Continentes landeten, wurden fie von dem Anblic 
einer wunderjchönen Natur, die fich ihnen eben jo großartig im 
Ganzen, als lieblich in ihren Einzelnheiten zeigte, tief ergriffen. 
Solde Wärme und jolches Aroma der Luft, ein fo tiefes Blau 
des gejtirnten Himmels, eine jo herrliche Pflanzenwelt hatten jie 
daheim, jelbjt in den jchönften Thälern ihres jpanifchen Gartens, 
Andalufien, nicht gejehen. Der Anblik erwärmte und begeifterte 
damals jelbjt die ftahlharten Herzen jener ritterlichen Abenteurer, 
denen unjere gefühlvolle Neigung für Naturfchönheit, — eine Eigenz 
thümlichfeit der neueren Generation, wie fie ein großer Dichter 
nennt, — völlig fremd geweſen. 

Der Wifjenstrieb, der Forſchungseifer, der bei den Spaniern 
durch Die immer neuen und neuen Erjcheinungen in der ungeheu- 
ren Ländermaſſe, die ihre Seefahrer hier nacheinander auffanden, 
nothwendig erwachen mußte, war leider von jehr wenig edler Art. 
Die Gier nah Gold und Metallichägen erfüllte und leitete faft 
ausschließlich Die Abenteurer- Schwärme, die von den Küften in 
das Innere eindrangen. Weich mit wenig Mühe zu werden, war 
der Gedanfe Aller. Was die neuen Länder ſonſt Wiljenswerthes 
verbergen mochten, — was die Vergangenheit der Bölfer war, die 
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fie beraubten und unterjochten, das fümmerte fie unendlich weni- 
ger. Einer fo fremdartigen Natur jene Geheimnifje abzulanfchen, 
die feinen Privatgewinn bringen, nur die große Domäne des menjch- 
lichen Wiſſens bereichern, veizte fie nicht. Der argwöhniſche Sinn 
‚der ſpaniſchen Gewalthaber, die dort ihre jtarre Herrſchaft grün 
deten, war überhaupt jeder eigentlichen Erforfchung der eroberten 
Länder abhold. Der blinde Fanatismus der Priefter und Mönche, 
die mit Zerftörung und DBerbrennung der alten Denkmäler und 
Schriftzeichen ihrem Gott zu dienen glaubten, that das feinige, um 
über die von den Spaniern entdeckte neue Welt die trübe Nacht 
der Ignoranz und Barbarei zu verbreiten und zu erhalten. 

Es war einem großen deutjchen Manne, deſſen Namen alle 
eiwilifirten Völker mit Verehrung nennen, vorbehalten, dieſen 
Schleier der Unwifjenheit zu zevreißen, „eine lange entdeckte Welt 
gleichfam von neuem zu entdecken,“ und in feiner Weife als Geo- 
graph, Phyſiker und Arhäolog bier eben fo Großes zu 
wirken, wie ein Colon als Seefahrer und ein Cortez als 
Eroberer. 

Wie manches einzelne Schäßenswerthe auch zuvor über das 
jpanifche Amerika gefchrieben worden, erſt feit der Exrfcheinung der 
Werfe Alexander von Humboldt's ift der wifjenfchaftlichen 
Erfenntniß der dortigen Naturverhältniffe ein reiches und glänzen- 
des Licht aufgegangen. Es iſt eines der größten Verdienste und 
Eigenheiten diefes berühmten Forſchers, daß er nicht nur Klarheit 
in fo viele Gebiete zu bringen wußte, wo früher Dunkel herrſchte, 
fondern daß er auch damit unzählige neuere Forſchungen Anderer, 
die in feine Fußſtapfen zu treten juchten, angeregt und hervorge- 
rufe hat. Keiner hat jo wie er die Gabe genialer Anſchauung 
und Combination, ſo wie die Kunſt beſeſſen, aus den beobachteten 
Thatſachen wichtige allgemeine Schlüſſe zu ziehen. Alle ſeine Nach— 
folger in der neuen Welt leitete, erleuchtete und begeiſterte das 
Vorbild des großen Vorgängers. Man nennt Humboldt mit 
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Recht den Gründer der wifjenfchaftlichen Reifeliteratur. „Il a de- 
couvert l’art de voyager“ jagt von ihm ein gelehrter Afademi- 
fer Sranfreihs, und jo oft diefer von jeiner Regierung aufgefor- 
dert wurde, bei wiljenfchaftlichen Expeditionen in ferne Länder den 
damit Betrauten Inftructionen und Rathſchläge zu geben, pflegte 
er diejen immer zu jagen: „Machen Sie e8, wie Herr von Hum- 
boldt gethan, und ſuchen Sie ihn zu erreichen, wenn Sie e8 
können.‘ 

Leider hat der große deutſche Forſcher Mittel - Amerika nicht 
jelbit befuht. Man findet in feinen Werfen an mehr als einer 
Stelle das Imtereffe für das fchöne Yand der nördlichen Aequato- 
rial- Zone wie das Bedauern ausgefprochen, daß e8 ihm nicht ver— 
gönnt war, aus perfönlicher Anſchauung einen fo wichtigen Theil 
Amerika's fennen zu lernen, der ihm die fung fo manchen geo- 
araphiichen und geologifhen Räthſels, jo wie die Einficht im 
eine der herrlichiten Schöpfungen fremdartiger Organismen ver- 
ſprach. Man wird fich befonders in jener Schilderung Mexico's 
jener Stellen erinnern, wo er mit Bedeutung hervorhebt, wie we— 
nig wir noch won dem Innern des Iſthmuslandes wilfen, und von 
der Fruchtbarfeit und Schönheit des Yandes fpricht, welches man 
damals noch das fpanifche Vicefönigthum Guatemala nannte, und 
deſſen Naturreige man ihm jelbjt im alten Reiche de8 Montezuma 
als etwas Außergewöhnliches pries. 

Seit dem Erjcheinen von Humboldt's „Essai politique 
sur la nouvelle Espagne“ ijt zwar jo manches veröffent- 
iht worden, welches die Kenntniß diejes, damals noch völlig un— 
befannten Theiles vom fpanifchen Amerika weiter gebracht hat. 
Immerhin ift aber die ungemeine Armuth und Lüdenhaftigfeit der 
wiſſenſchaftlichen Reifeliteratur gerade über Central- Amerika auf- 
fallend genug. Die geologifhen Verhältniſſe find bis 
heute noch größtentheils unbefannt. In dieſem Gebiet 
bleibt unendlich viel zu leiften übrig, und es fünnen Jahrhunderte 
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vergehen, ehe eine genaue Kenntniß aller wiljenswerthen Ein- 
zelnheiten des centralamerifanifchen Gebirgsbaues möglich wird. 
Nur durch das Zufammenwirken Vieler fünnte hier Genügendes 
und Umfafjendes gefchehen. Der Einzelne kann nur Lücken aus- 
füllen, einige Steine in den großen Bau der menfchlichen Kennt- 
niß einfügen. Es war uns vergönnt, während mehrjährigen Reifen 
in Central» Amerika ziemlich wiele Gegenden zu befuchen, die wor 
uns fein Reiſender bejchrieben hat, und das Profil des Gebirgs- 
baues in feiner ganzen Breitenausdehnung von einem Deean zum 
andern zu beobachten. 

Das Schöne Hochland, welches die beiden großen Halbinfeln 
Amerikas verbindet, und den Verkehr zwifchen den beiden großen 
Meeren vermittelt, ijt ein Stettenglied deſſelben Gebirgſyſtems, das 
diefen Welttheil vom Feuerlande bis zur Küfte des Polarıneeres in 
einer Längenausdehnung von mehr als 1800 geographifchen Mei— 
len durchzieht. Man hat dem Lande den Namen Mittelamerika 
gegeben, unterfcheidend von Nord- und Südamerifa. Obwohl e8 
bei einer abjoluten Trennung der beiden Gontinentalhälften faft 
ganz dem nördlichen Theile zuftele, jo find doch deſſen geographiiche 
Stellung und phyſiſche Berhältnifje eigenthümlich genug, um diefe 
befondere Benennung zu vechtfertigen. 

Die ungeheure Meridianfpalte, welche, an der weitlichen 
Hemiſphäre unferes Planeten fich öffnend, den mächtigen Gebirgs- 
bau der Cordilleras de los Andes mit ihrer nördlichen Fortfegung 
in den Rocky-Mountains erhob, und einem Kontinent die Eriftenz 
oder doch gewiß die äußere Konfiguration und das plaſtiſche Relief 
gab, hat im Norden des Golfes von Darien eine veränderliche 
Richtung genommen. Von feiner vorherrichenden Längenrichtung 
abweichend, macht das Gebirgsiyften hier gegen die Sierras Llo— 
vanas dftlih von Panama eine Diegung, die anfangs ganz der 
geographifchen Breite folgt, und durch die Hochländer Beragua und 
Coſta Rica einer oſt- weftlihen Nichtung vorwiegend treu bleibt. 
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Dieje Richtungstendenz it weiter gegen Norden in Nicaragua beveu- 
tend modiftcirt, bleibt aber bis in das mexikaniſche Hochland derart 
porherrfchend, daß fie den Namen einer füdlichen und nördlichen 
Oceanküſte zum allgemeinen Sprachgebrauche macht. 

Diefer gefrümmte Gebirgszug des amerikanischen Andesſyſtems, 
der zwijchen der Panama-Bay und dem caraibifchen Meere im 
Staate Neu- Granada das Maximum feiner Enge erreicht, ift die 
verbindende Brücke, welche die Natur ſelbſt zwifchen den beiden 
Continental» Infeln gefchlagen hat. Leider ift er zugleich der ſchei— 
dende Damm zwijchen den beiden Deeanen, der dem nautifchen 
Weltverfehr eine Barriere vorfegt, welche menfchliche Kraft bisher 
nicht zu befeitigen vermochte. Die einzige Stelle, wo die 
Cordilleras wirflih ganz durchbrochen find, und die 
Natur jelbit durch die günſtigſten Niveau-Verhältniſſe 
den leichtejten Berbindungsweg zwifchen dem atlans 
tiſchen Deean und dem jtillen Meer bezeichnet hat, 
ijt das Flußthal des Rio San Juan de Nicaragua. 

Hier hat die Erofionskraft des Waſſers kryſtalliniſche Felſen— 
majjen, die Werfe des Feuers, durchbrochen, und zu Gunften des 
Weltverfehrs und der Berbreitung menjchlicher Cultur eine Unge- 
rvechtigfeit der Natur, — wenn uns ein folcher Ausdrud erlaubt 
iſt —, einigermaßen auszugleichen gejucht. Die Gebirgswafler im 
Staat Nicaragua ſammeln fich großentheils in einem Seebeden, 
dejfen Ausdehnung man im Berhältniß zur Schmalheit des Landes 
eine ungeheure nennen darf. Der Drud der gewaltigen flüffigen 
Maſſe diefes großen Binnenſee's war der ſüdöſtlichen Spitze fei- 
nes Eirundes zugefehrt. Wie in Nordamerika zwijchen dem 
Erie- und Ontariofee dev Niagara ſich durch bloße langſame Ero- 
ſion im Laufe der Jahrtaufende fein tiefes Felsbett gegraben, fo 
hat auch hier die unterhöhlende und auswafchende Macht des Waſ— 
jers einen Kanal zwifchen dem großen Seebeden des Binnenlandes 
und dem caraibijchen Meere geichaffen. Leider iſt dieſer Naturkanal 
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nicht ausreichend dem Bedürfniſſe eines großartigen Völkerverkehres, 
iwie ihn der Culturzuftand unferer Zeit erfordert. Es bevürfte der 
Nachhülfe bedeutender Menſchenkräfte und der Anlegung ſehr koſt— 
jpieliger hydrauliſcher Werfe, um alle Hinderniffe der Untiefen, 
Engen und Stromfchnellen für den Durchgang großer Segeljchiffe 
zu bejeitigen. 

Ein Bli auf die horizontale Gliederung, wie auf das verti- 
fale Relief Central- Amerifa’s genügt zu einigem Verſtändniß fei- 
nes eigenthümlichen Naturcharakters und feiner phyſiſchen Contrajte 
im DBergleich zu Nord- und Süd-Amerifa. Das Yand zeigt nicht, 
wie dort, zwei gefonderte Gebirgsſyſteme, durch eine Thalein— 
jenfung von unermeßlichem Flächenraume getrennt, wie das Ter— 
ritorium der Vereinigten Staaten; es iſt nur ein einziges Ge— 
bivge mit Parallelfetten vorhanden, welche durch Yängenthäler 
getrennt, duch Querjöcher verbunden und durch Duerthäler 
gejpalten find. Sie fenden viele Ausläufer in entgegengejegten 
Nichtungen nach beiden Deeanen. Die höchite Achſenanſchwellung 
des Gebirges nähert fich etwas mehr der Südfee, nimmt aber in 
einigen Staaten wie Cofta Nica und Honduras faſt die Mitte ein, 

Es bildet diefes Gebirge fein fo breites Tafelland, feine 
Höhenrüden von unermeßlicher Ausdehnung, wie die 
Cordilleras in Mexico. Eben fo wenig erfennt man im der 
plajtifchen Form Central- Amerifa’s eine hohe einfache Gebirgs- 
mauer mit jcharfem Kamm, mit fchroffen Abfällen und 
ſehr ſchwieriger Durhgangsfähigfeit wie in den Pyre— 
näen, in ven Alpen der Schweiz und im Kaufafus. 

Ganz Mittel - Amerika, von Neu - Granada bis 
Merico, trägt das Gepräge eines Terraſſen-Iſthmus. 
Die vorherrfhende Form find Stufen- und Plateau: 
Landſchaften, mit einer ungemeinen Abwechfelung der 
bypfometrifchen Verhältniſſe, und in deſſen Folge aud 
der Yufttemperatur, der Climate und der Erzeugnifie 
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des Bodens. Dom Fuße der Berge dehnen ſich nach beiden 
Weltmeerfüjten Tiefebenen aus, die nur an jehr wenigen Stellen 
ganz verfchiwinden und in dem Staate Guatemala am breitejten 
jind. Aber auch bier nehmen diejelben im Verhältniß zum gebir- 
gigen Theil Central Amerifa’s feinen jehr beträchtlichen Raum ein. 
Das aufjteigende Gebirge mit jeinen jtufenförmigen Terraſſen und 
Thälern nimmt fait vier Fünftel des ganzen Gebietes ein. Im 
fühlen Hochlande concentrirt fich fait alle Eultur, und liegen die 
volfreichjten Städte, während die heißen Küjtenflächen trog all 
ihrer erjtaunlichen Fruchtbarkeit fait brach liegen und geflohen find. 
Auf dem höchjten Gebirgsrüden findet man Plateaus von verjchie- 
dener Ausdehnung durch einjchliegende Ketten nur mäßig überragt. 
Sie bilden fruchtbare Tafelländer, die jogenannten Mejas der 
Spanier, welche gewöhnlich auch die Scheide der Gewäſſer find, 
die von da in entgegengejegter Richtung nach zwei Oceanen fließen. 

Ein gejundes Clima von ewiger Frühlingsmilde, wie in Cojta 
Kica, Honduras und Guatemala, beglüdt diefe herrlichen Hochebe- 
nen, auf denen die Gewächje der Tropen noch neben den nordifchen 
Pflanzenformen fortfommen. Palmen, Mangos, Pijfangs und 
Anonen jtehen neben Tannen, Weiden und Eichenarten; die köſt— 
lichiten Früchte der Aequatorialzone gedeihen hier neben den aus 
Europa eingeführten Cerealien, Objtbäumen und Gemüfegattungen. 
Während jo viele fremdartige Gejtalten einer immergrünen tropi- 
ichen Flora bier das Auge des nordiichen Reiſenden überrafchen, 
erinnert ihn der Anblid einer großen Zahl von Gewächjen mit 
Paubfall an die fühlere Temperatur und den einfacheren Vegeta- 
tionscharafter feiner Heimath. Dieje Ericheinungen mopdificiren ſich 
in dem Maße, als man zu den tieferen und wärmeren Stufen 
herunterjteigt. 

Die größte Einfachheit des Baues zeigen die Kordilleras an 
der jchmaljten Stelle des Iſthmus von Veragua bis zu den Ber— 
gen, welche die Nordoitfeite des großen Seebedens von Nicaragua 
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begrenzen. Hier findet man nur wenige Spuren einer 
älteren Erhebung, als der des vulfanifchen Porphyrs, 
dem bei der Bildung der Cordilleras die Hauptrolle 
beſtimmt war. Gegen die Seite des jtillen Meeres ift derfelbe 
an den höheren Ketten ſtets das vorherrfchende Geftein. Von den 
plutonifhen Bildungen an der Nordoſtſeite unterjcheidet jich der- 
jelbe befonders dadurch, daß fein Auftreten in der ganzen Yängen- 
ausdehnung des Gebirges ununterbrochen ift. 

Bon Veragua, im Staate Panama, bis zur Provinz Chon- 
tales, im Staate Nicaragua, feheinen Granit, Shenit und in ih- 
vem Gefolge Gneiße und Eryftalliniicher Schiefer nur fehr jelten 
und vereinzelt aufzutreten. Alle größeren Felsmaffen an den höch- 
iten Achjenanfchwellungen des Gebirges bejtehen aus trachytiichen 
Porphyr, einem jüngern Gebilde als das plutonifche Maſſengeſtein, 
das erſt in dem nördlichen Theile Gentral- Amerifa’s, wo der 
Iſthmus breiter, und die Gebirgsjtructur veriwicelter und mannig— 
faltiger wird, überwiegend vorkommt. 

Die genaue Unterfuchung der Provinz Veragua, welche ebenfo 
wie der öftliche Theil von Coſta Rica geognoſtiſch noch eine wahre 
terra incognita iſt, wäre für die Geognofie Amerifas von hoher 
Wichtigkeit. Ihr Refultat dürfte die Hypotheſe bejtätigen oder 
verwerfen: „bag Nord- und Südamerifa vor dem Durch— 
bruche des trachytiſchen Porphyrs getrennte Continen- 
talinjeln waren, und daß erjt durch dieſe legte große 
Hebung der berühmte Iſthmus, jener fatale Damm, 
entjtanden, welcher der Schifffahrt und dem Weltver- 
fehr ein fo gewaltiges Hemmniß entgegenjtellt.‘ Kine 
Gentralfette, mit welcher viele Nebenfetten von geringerer Ausdeh— 
nung parallel jtreichen, it durch ganz Mittel > Amerika deutlich 
erfennbar. Zuweilen finft fie jedoch zu einem Niveau herab, das 
der Höhe der Seitenfetten ziemlich gleich ift. Im Staate Guate- 
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ihrer Flanke durchgebrochen find, und deren Entjtehung einer jpä- 
tern Epoche angehört, noch beträchtlich überragt. 

Bon der Hauptfette laufen auch einzelne furze Zweige in wöl- 
lig entgegengefegten Richtungen aus. Die plutonifchen Kräfte, 
welche hier während früherer geologifcher Epochen in einer jo mäch- 
tigen und zufammenhängenden Ausdehnung thätig waren, begnüg- 
ten jich nicht mit der Deffnung jener großen Hauptjpalte, aus 
welcher das längſte Kettengebirge der Erde hervorgegangen; fie 
zerjprengten die Erdrinde auch zu beiden Seiten die- 
fer Spalte in den verjchiedenften Richtungen. E8 wur— 
den dadurch Seitenfetten und einzelne Berggruppen 
gehoben, deren Stellung und Form gegen das Haupt- 
ſyſtem die merfwürdigften Contrajte darbietet, umd 
ebenjo jehr zur Vervielfältigung der flimatifhen Re- 
gionen, wie zum Wechſel und zur Mannigfaltigfeit der 
Drganismen beigetragen hat. 

Das plaftiiche Relief Central- Amerifa’s mit feinen vworherr- 
Ichenden Stufen und Plateau - Landſchaften zeigt im Staate Nica- 
ragua eine auffallende Modification, indem hier der größere Theil 
des Areals nicht vom Gebirge, jondern von den beiden Beden der 
Seen von Nicaragua und Managua, und von den Tiefebenen 
zwijchen diefen beiden großen Süßwaſſerbaſſins und dem ftilfen 
Ocean ausgefüllt wird. In Folge deſſen liegen auch die größeren 
Städte diefer Republik nicht in den glücklichen Regionen eines ewi- 
gen Frühlings, wie die Hauptjtädte der Nachbarrepublifen, jondern 
in jener heißen Tiefregion, die zwar die Föjtlichiten Früchte der 
Tropen, aber auch die häflichen Fiebermiasmen reichlich hervor— 
bringt. Wohl haben die Provinz Chontales und das Hochland 
Segovia im Nordoften des großen See's ein gefundes Tiebliches 
Klima auf ihren verfchiedenen Thälern und Abitufungen; fie deh- 
nen ſich jedoch nicht zu einem Taffelland aus, das eine großartige 
Cultur geitattet, wie in den Staaten Honduras und Guatemala. 
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Diefe phyſiſchen Verhältniffe äußern ihre traurige Rückwirkung auf 
den Charakter ver Bevölkerung und ihren Culturzuftand. 


Den Nachtheil in der größern Einförmigfeit des vertikalen 
Reliefs wiegt dagegen die leichte Durchgangsfähigfeit, die der große 
See und die geringe TZerrainerhebung won deſſen ſüdweſtlichem Ge— 
jtade bis zur Weltmeerküjte darbietet, hinreichend auf. Nicaragua 
it durch feine Naturverhältniffe zu einem großartigen Paffageland 
bejtimmt. Das Land fanı weit mehr durch Handel und Verkehr, 
als durch Aderbau und Ausfuhr eigener Produkte einen hohen 
Grad von Wohlitand gewinnen. Die Nachbarftaaten Cofta Rica 
und Honduras theilen mit Nicaragua diefe Naturprivilegien der 
Durhgangsfähigkeit nur in einem weit befchränfteren Grade. Auch 
dort erleichtert zwar die äußere Configuration, die vorherrſchende 
Sthmusform den Verkehr. Honduras und San Salvador befigen 
dazu an der Fonteca-Bai den prachtvollſten Naturhafen. Aber lei- 
der fehlen diefen Staaten die großen Seen und Tiefebenen im 
Innern. Keiner ihrer Flüffe hat die Cordilleras wirklich durchbro— 
hen, wie der Rio San Juan de Nicaragua. 


An die Herjtellung eines jchiffbaren Kanals zum Verkehr zwi: 
ſchen beiden Deeanen ift weder in Coſta Rica noch in Honduras 
zu denken. Die Errichtung won Schienenwegen durch die tiefjten 
Papeinjenfungen des Gebirges aber würde nur durch fehr beveu- 
tende Kunftarbeiten möglich fein. 


Se größer und allgemeiner granitiihe Gebirgs- 
maſſen in den nördlihen Staaten Gentral-Amerifa’s 
auftreten und auf eine ältere plutonifche Thätigfeit, 
welche vem Durchbruch der trachytiſchen Porphyre vor- 
angegangen, hinweiſen, deſto mannigfaltiger gejtaltet 
ſich das Relief des Bodens, defto reichhaltiger wer 
den die Elemente des Anbaues, aber auch deſto 
mehr mindern fi die Mittel des Verkehrs und bie 

3 * 


36 


Bortheile des Landes als Schauplask der Weltpafjage. 
Guatemala ift von den fünf Republiken die fruchtbarfte, malerijchite 
und ſchönſte. Keine der übrigen bejigt eine folche Abwechslung von 
Stufen, Plateau's und Hochthälern, aber auch feine ift jo jchwie- 
rig für den innern Verkehr und jo wenig einladend für den Tranfit. 
Die plutonifhen Bildungen gewinnen hier bedeutend an Ausdeh- 
nung. Schon im Centrnm des Yandes, nordöjtlich von der großen 
Hochebene, wo die neue Hauptjtadt Öuatemala jteht, treten quarz- 
führende Feldipathiteine überwiegend auf. Der Durchbruch des 
Granits, der zuweilen duch Vorwalten von Hornblende in Syenit 
übergeht, hat hier der jpätern Erhebung des vulfanifchen Porphyrs 
gleihjam ven Weg vorgezeichnet. Seine Ketten haben dieſelbe 
Hauptrichtung. Er iſt derjelben großen Eröfpalte entjtiegen, aus 
welcher die plutonifhen und vulfanifchen Kräfte in verjchiedenen 
Zeiträumen wirkten. Die älteren neptunifchen Gebilde, die Kalfe 
und Schiefer, welche ver Granit gehoben und durchbrochen, wurden 
von ihm theilweife umgewandelt. Der alte dichte, verjteinerungs- 
leere Kalk, deſſen petrographiicher Charakter dem jchweizerifchen 
Alpenkalk jo ähnlich it, hat da, wo er in geonitiiche Maſſen ganz 
eingeſchloſſen ift, jein Gefüge oft merkwürdig verändert, ijt körnig 
und marmorartig geworden. Ein ächter, weißer, körniger Mar- 
mor, an Schönheit dem carrariichen nicht viel nachjtehend, und 
zu plajtiichen Kunftarbeiten vielleicht geeignet, tt zwijchen Guaſta— 
toya und dem großen Iſabal-See im Staat Guatemala mafjenhaft 
eingelagert. Die höchjte Bergfette, die von dem jogenannten Al- 
tos, dem indianischen Hochlande Guatemala's, in ſüdöſtlicher 
Nichtung gegen den Golf von Honduras jtreicht, bejteht ebenjo wie 
die höchjten Berge der europätfchen Alpen aus Glimmerfchiefer und 
Gneiß, der oft in den jogenannten Gneif- Granit übergeht. 
Granit, Syenit, Gabbro, Euphodit, Orünfteine, Trapp- 
jteine und zahlreiche Serpentinfuppen treten dominirend in den 
parallelen Seitenfetten auf, Die Berge in den hohen Alpenland- 
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ichaften von Vera Paz find geologifch noch nicht unterfucht. Aber 
aus einer Unterfuchung der Rollſteine in den Flüffen, die von dort 
und von den Altos herab, theils nach dem Iſabal-See oder Golfo 
dulce, theils diveft in die Honduras-Bai fich ergießen, und unter 
welchen der Motagua der beveutenjte ijt, ergibt fich eine aufer- 
ordentliche Mannigfaltigfeit der dortigen kryſtalliniſchen Felsarten. 
Im Motagua-Bett bei Gualan fann der Geognoft in wenigen Stun- 
den eine überaus reiche petrographifche Sammlung machen. Die 
Rollſteine, wenngleih vom Wafjer oft weit von ihren urfprüng- 
(ichen Fundorten weggetragen, weifen ficher das Vorkommen vieler 
Gefteinarten nach, die nach den herrfchenden Anfichten ver Geologie 
aus einer plutonifchen Reaktion hervorgegangen, und wenn auch 
in anderer Weife als die die trachytifchen Laven emporgehoben, 
doch als Produkte des glühenden Erdinnern gelten. Außer den 
Graniten und Syeniten, dem Glimmerſchiefer und Gneiß in den 
mannigfaltigften Varietäten fand ich dort much Grünfteine, Meta— 
phyre, Phonolit, Gabbro, quarzführenden Porphyr und Trapp: 
geiteine in jehr zahlreichen Abinderungen. Bon jüngern, tertiären 
Kalkformationen, wie von den verjteinerungsreichen fefundären Bil- 
dungen aus den Perioden des Jura und der Kreide, find dort nur 
wenige Spuren vorhanden. Die Conglomerat- und Zufffchichten 
in den Hochebenen find Alluvialbildungen der jüngften Periode. 
Ueberhaupt ift für die Gebirge Central- Amerifa’s das un— 
geheure Ueberwiegen der Ffrpftallinifhen Maffenge- 
fteine, der plutonifhen und rein vulfanifhen Bil- 
dungen über die gefhichteten Kormationen durd- 
aus charakteriſtiſch. Wie noch heute feine Gegend der 
Welt eine mächtigere Reaktion des glühenden Heerdes der Erd— 
tiefe gegen die Aufere Rinde durch Vermittlung der zahlreichen 
vulkaniſchen Schornfteine nachwetit, al8 der Boden Gentral- Ame- 
rika's, fo waren auch in jener ungleich großartigeren Zeit der Ge- 
Ihichte unferer Erdrinde, wo ſtatt iſolirter Vulkankegel ganze 
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Gebirgsſyſteme den geöffneten Spalten entjtiegen, die plutonifchen 
Kräfte hier fichtbar von einer mächtigen und weitwirfenden Thätig- 
feit. Vielleicht in feinem andern Hochgebirge der Welt überwiegen 
die erjtarrten Gebilde des Feuers mehr wie in den Cordilleras. 
Die alten Mieeresniederfchläge wurden zeriprengt oder gehoben, die 
gejchichteten Formationen bei Seite gedrängt oder in chaotifchen 
Maſſen aufgethürmt, meiſt alle Spuren der Schichtung vernichtet, 
und das Geſtein felbjt in feinem Gefüge mannigfach verändert. 
Diefe plutonifche Thätigfeit war zweifelsohne eine fucceffive fort- 
dauernde und lange Zeit untermeerifche. Die Conglomeratichichten, 
die man am häufigjten dem plutonifchen Maffengefteine aufgela- 
gert findet, haben fich aus dejfen Trümmern gebildet. Wahrfchein- 
lich ift der größte Theil der nordöftlichen plutonifchen Parallelfetten 
exit mit dem großen Durchbruche der vulfanifchen Porphyrkette an 
der Südweftfeite über den Dcean erhoben worden. Diejer Durch- 
bruch des Trachytporphyrs und Andeſht's, mit dem fie begleiten- 
den verwandten Gejteinarten, fand, wie die von ihnen gehobe- 
nen Schichten aus der Kreide und der Molafjeperiode andeuten, 
in einer der jüngjten geologifchen Epochen jtatt. Ihre koloſſalen 
Bauten beweifen, wie ein berühmter Naturforfcher jagt, „daß 
iwenigftens zur Zeit diefer jüngſten Erorevolution feine Abnahme 
der Energie jener unterivdifchen Kräfte im Bergleich zu den älteren 
Revolutionen unjerer Erdrinde wahrnehmbar ſei.“ 

Diefe geologifchen VBerhältniffe, die wir nur in ihrem Gefammt- 
charafter als nothwendig zur Auffaffung des phyſiſchen Gemäldes 
von Mittel-Amerifa dartellten, tragen auch wejentlich zum Verſtänd— 
niß der Culturgefchichte des Yandes und feiner national - öfonomi- 
chen Bedeutung für Gegenwart und Zufunft bei. Ein Gebirgsland 
mit vorherrſchend plutonifchen und vulfanifchen Felsbildungen, reich 
an herrlichen Thälern, Terraſſen und Hochebenen, die zur Agricultur 
einladen, ohne jene fehr ausgedehnten Flächen, welche dem Ent- 
jtehen von großen Seebaffins und jchiffbaren Flüffen jo günjtig 
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find, wie die weite Thalfenfung Nordamerifa’s, iſt für ſich al- 
fein nicht berufen, in dem Welthandel und der politi- 
ihen Herrſchaft der Erde eine vorragende Rolle zu 
jpielen. Die Natur hat ihm zwar eine bedeutende Küftenent- 
wicklung nach zwei Weltmeeren mit vortrefflichen Häfen verliehen, 
aber der Nachtheil des Mangels an jchiffbaren Binnengewäflern 
wird damit nicht aufgewogen. Während Nordamerika durch feine 
weiten Ebenen und durch die fchönjten Ströme der Welt, deren 
ungeheure Waſſermaſſen mit vergleichsweife geringen Hinderniſſen 
durch Steppen und Wälder nach beiden Deeanen ziehen, offenbar 
zu einem Lande bejtimmt ift, im welchem durch Eifenbahnen und 
Schifffahrt der Austaufch der Produfte und der innere Berfehr eine 
in der Gefchichte bisher ungefannte Größe zu erreichen berufen 
jcheint, ift Kentral- Amerifa, mit Ausnahme von Nicaragua, die— 
jer Bortheile beraubt. Seine Flüſſe ftrömen nicht, wie der eole 
Ohio mit feinen grünen Wogen, in ruhiger Majeftät durch unab- 
jehbare Flächen. Es find Gebirgswaffer, die meift braufend und 
tobend von Stufe zu Stufe fallen und durch Duerthäler und 
Schluchten oft mühlam den Durchgang fich erfämpfend, nur in 
der Nähe ihrer Mündungen, wenige Meilen landeinwärts, befahren 
werden können. Selbjt hier vermögen fie feine Dampfkoloſſe zu 
tragen, wie wir fie in Nordamerika faſt auf allen Flüſſen fahen. 
Die ungemeine Berjchiedenheit der Niveauverhältniffe, welche meift 
ſehr plöglich in geringen Entfernungen wechfeln, macht ebenfo die 
Herjtellung von ausgedehnten Eiſenbahnnetzen, wie fie bereits die 
meilten Staaten Nordamerifa’s befiten, fait unausführbar. 

Die Natur hat aljo den Bewohnern Central Ame- 
rika's die Mittel eines leichten, vortheilhaften, großar- 
tigen Binnenverfehrs, mit dem fie gegen den Norden 
jo wunderbar freigebig war, verfagt. Der ſchmale Strich 
von Nicaragua, der allein eine Ausnahme bildet, bietet in der 
Nähe der großen Seen nicht Flächenraum genug zu einer zahl: 
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reihen Agriculturbevölferung dar, ohne welche ein bedeutender in- 
nerer Handelsverfehr nicht bejtehen fan. Dieſer zugänglichſte 
Theil des Iſthmus wird immer nur bejtimmt fein, den 
Durchzug von Waaren und Keifenden von einem Ocean 
zum andern zu vermitteln. 

Zu einiger Ausgleichung aber iſt den Stufen und Terraſſen, 
den Hochthälern und Hocebenen eine unerjchöpfliche Fruchtbarkeit 
und eine merfwürdige Mannigfaltigfeit an Produkten verliehen. 
Darunter find viele jo werthvoll, daß fie ungeachtet der ungeheuern 
Schwierigkeit und Koften des Exrports dem Pflanzer und Capita- 
liften noch einen bedeutenderen KReinertrag bieten, als 
die Brodufte Nordamerifa’s dem dortigen Yandwirth 
trog aller der Yeichtigfeit ihres Abſatzes und ihrer 
Ausfuhr. 

Den beiten Cacao, den die jpanifchen Könige zur Zeit ihrer 
Herrichaft jih zum ausjchlieglichen Gebrauch ihres Hofes vorbe— 
hielten, liefert die Ebene von Soconusco, die den nordwejtlichen 
Winkel des alten Bicefönigreiches Guatemala bildet, und von 
Mexico nach der Unabhängigkeit, ungeachtet der Protejtationen 
Suatemala’s, widerrechtlich occupirt wurde. Ihm fat gleich an 
Aroma und Werth ift der Cacao von Nicaragua und von Matina 
im Staate Cojta Rica. Den jchönften Indigo produciren die Kü- 
jtenjtrihe von San Salvador. Das Zuderrohr giebt in allen 
Ziefebenen Gentral- Amerifa’s eine doppelt reichere Ernte, als in 
Ponifiana. Die Baumwolle von Nicaragua, obwohl jest nur 
uoch an wenigen Stellen gepflanzt, jucht an Feinheit des Fadens 
ihres Gleichen und würde die beiten Baumwollſorten der Staaten 
Alabama, Yonifiana und Georgia übertreffen, wenn man die gleiche 
Mühe und Gejchidlichkeit bei ihrer Produktion wie im Süden der 
Vereinigten Staaten verwenden würde. Coſta Rica producirt in 
jeinen Hochebenen einen Kaffee vom köſtlichſten Wohlgefchmad, der 
trog feiner mangelhaften Behandlung bei der Ernte auf dem Lon— 


41 


Doner- Markt bereits feinen Plat unter den renomirteſten Kaffee- 
jorten findet. Der Kaffeebaum trägt dort drei- bis wiermal fo 
viel wie auf der Inſel Euba. In dem Hochthale von Antigua 
Guatemala wird bekanntlich die ſchönſte Kochenille der Welt gewon— 
nen, welche die mericanijche und canarifche an Glanz der Farbe 
bedeutend übertrifft. Alle diefe Eoftbaren Tropenerzengniffe werden 
ohne Sflavenhände, bei einer äußerſt mangelhaften 
Kenntniß der Landwirthſchaft und bei fehr nachläffiger 
Bearbeitung des Bodens durch eine im Ganzen arbeit- 
ſcheue, jchlaffe, ignorante Bevölkerung von vorherr- 
hend indianifcher Abftammung gewonnen, und fihern 
gleihwohl dem Pflanzer, der durch Taglöhner arbei- 
ten läßt, und jelten die eigenen Hände regt, einen 
NReinertrag von zwanzig bis fünf und zwanzig %, Tet- 
nes Capitals. Dabei liefern die meisten der großen Tiefebenen 
vom Mais dreifache Jahresernten, mit drei- bis vierhundertfachem 
Kornertrag, und der Bananenbaum, der unter allen Pflanzen der 
Erde im Berhältniß zum Raum, den er einnimmt, den weiten 
Nahrungsitoff liefert, trägt Fruchttrauben von durchichnittlich 30 
bis 40 Pfunden, und ausnahmsweife von 80, ja jelbit 100 Pfund 
Schwere. 

In Regionen von I—6000 Fuß Meereshöhe liefert der Wai— 
zen auf einem Boden, der nie gedüngt wird, fehr ſchöne 
Ernten, und felbft vie Gerfte gedeiht vortreffiich auf ven 
Hocebenen und Zerraffen der Altos, im alten Indianer - Reiche 
der Duichen, ſowie man dort auch die meiften Obſt- und Gemü- 
jearten Europa's mit Vortheil pflanzt. 

Das Territorium Central-Amerika's bejitt nicht die umer- 
meßlichen Hochebenen Mexico's, aber e8 hat vor diefem mit Recht 
viel gepriefenen Lande, "eine reichere vertifale Gliederung, eine grö- 
ßere Mannigfaltigfeit feiner Gebirgsfcala und einen ſchönern Wech- 
jel von Plateau’s, Thälern, Berggehängen, ifolirten Bulfanen 
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und Stufen voraus. Es ijt im Ganzen noch fruchtbarer, beſitzt 
eine üppigere Vegetation und bietet eine noch größere Auswahl der 
Klimate dar. Der nordifche Einwanderer findet auf der Hochebene 
von Duejaltenango, obwohl noch unter dem 15. Breitegrad gele- 
gen, die fräftigende Luft feiner Heimath wieder, die ihm jogar 
noch mehr perſönliche Thätigfeit, wie dort, gejtattet, 
da man in diefer glüdlichen Region, wo der Thermometer zwiſchen 
50—65° Fahrenheit ſchwankt, weder die peinliche Hitze eines pen- 
ſylvaniſchen Sommers, noch den erjtarrenden Froft eines nordi— 
ihen Winters fennt. Wer von dort in die nahen Tiefebenen ich 
herunter wagt, wo die Mitteltemperatur des Tages oft bis 90° 
Fahrenheit fteigt, um die Erzeugnijje der Tropen zu ernten, hat 
dabei das Mittel in der Nähe, fich durch den Ritt eines einzigen 
Tages von der erjchlaffenden Wirkung des heißen Clima's zu er- 
holen, und in der lieblichen Kühle der Andeshöhe den geſchwächten 
Körper zu jtählen. | 

Aus diefen phyſiſchen Berhältnifjen Central-Amerika's ergeben 
fich die folgenden Schluffe von felber: Der Schöpfer, welcher ven 
Boden diefes herrlichen Yandes mit den wichtigften Vortheilen jeg- 
nete, hat e8 wie gejagt, nicht zu einer politiichen Großmacht be- 
jtimmt. Aber Central- Amerika iſt als ein oceanifcher 
Iſthmus mit geräumigen und fihern Naturhäfen viel- 
leicht das wichtigjte Baffageland der Welt. Alfo aud 
von unendliher commercieller Bedeutung, und zugleich 
durch die plaſtiſche Mannigfaltigfeit feiner Oberfläde 
mit der Abwechslung feiner Höhenregionen und einer 
ungemeinen Fruchtbarkeit ein wahres Paradies für den 
Landwirth. Sich felbjt und der fjchlaffen Race, die es gegen- 
wärtig bewohnt, ausfchließlich überlaffen, würde es eine große 
malerifche Wilonif bleiben, wie e8 im Ganzen bisher gewejen. 
Als integrirender Theil eines andern, mächtigen Staatsförpers, der 
ihm feine commercielle und politifche Bewegung mittheilte, ihm | 
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die Kenntniß von feinen fehlafenden Schäßen gäbe, und die Kunſt, 
fie zu heben, lehrte, könnte diefer herrliche Erdſtrich zu einem der 
blühendften und glüclichjten Yänder der Welt werden. | 

Was feine heutige Bevölkerung verfäumt, was fie nicht leiften 
will oder fann, das werden hier dereinft die Söhne einer that- 
fräftigeren Race vollbringen. Denn Kultur und Civilifation laſſen 
jih in ihrem Weltgange nicht abhalten; am wenigjten da, wo 
ihnen die Natur ſelbſt die Richtung vorgezeichnet hat, und der aus— 
behnenden Tendenz de8 Nordens den herrlichiten Preis verheißt. 
Gentral- Amerika ift eines der wenigen Tropenländer der Erde, wo 
auch die weiße Race phyſiſch vollfommen gedeiht, und 
wo man ohne das Dpfer der Gefundheit und ohne das trau- 
rige Uebelder Negerfflaverei einem paradiefischen Boden die 
föjtlichiten Erzeugnifje abgewinnen fan. Es bietet dem Norden 
jehr Vieles, was diefem das Klima verfagte, jo wie es von ihm 
jehr viel zu empfangen hat, was zu feinem Fortfchreiten nothwen— 
dig. Man kann fagen: Beide find auf den innigiten Wech— 
jelverfehr, auf eine politifche Einigung unter irgend 
einer Form angewiejen Beide follen als Brüderſterne in 
ver gleichen Planetenbahn um dieſelbe Sonne freifen. „Was 
Gott zufammenfügte, fagt ein alter Spruch, „das foll 
der Menſch nicht trennen.“ Und fo wenig e8 gelingen wird, 
die hohe Mauer der Andes von ihrer nördlichen Verbindung mit 
den Rody- Mountains loszureißen oder der Meeresſtrömung, die 
von dieſen Küften gegen Norden treibt, eine andere Richtung zu 
geben, jo dürfte feine Macht der Welt zu hindern im Stande fein, 
daß die Zukunft in einen Bund vereine, was der große Meijter 
ſchon verband, als er diefen riefigen Wunderbau der Cordilleras 
aufführte zu einem gemeinſchaftlichen Wohnhaufe aller 
Racen und Bölfer der neuen Welt! 

M.:W. 


II. 
Die Neije 


Coſta Rica. Abſchied von der Zouifiana. Miffiffivpi-Mündung. Die See- 

fahrt. Cine meteorifche Erſcheinung. Ankunft in San Yuan del Norte. 

Ein deutfcher Conful. Don Alvarado. Sympathie für deutfhe „Sabios.“ 

Der erite Eindruck tropifcher Naturformen. Stadt und Bevölferung von 
Greytown. Die Galifornier. 


Coſta Rica joll nach dem Ausfpruch des preußiſchen Barons 
Alerander von Bülow und nach den Anfichten der Actionäre 
der „Berliner-Geſellſchaft für Gentralifation deutſcher Auswande- 
rung,‘ das „‚gelobte Land“ für deutſche Anfievler fein. Hier foll 
der Deutfche jich eben jo frei und ficher, dabei behaglicher und 
glücklicher als in Nord-Amerifa fühlen, und feine Sprade, Sitte 
und nationales Weſen bewahren, welche am Ohio und Miffouri, 
von der mächtigen Affimilationsfraft des anglo - amerifanifchen Ele- 
ments mit jchneller Zerſetzung bedroht find. 

Alfo Freiheit und Geld und ewiger Frühling auf den Hoch- 
terraffen der Cordillera's von Mittel -Amerifa, und nebenbei noch 
die Erhaltung deſſen, was jedem tüchtigen Manne das Theuerſte 
jein ſoll! — 

Was find gegen folche Vortheile die Warnungen des gelehr- 
ten Doktor Heinrich Berghaus in der Berliner „Adler Zei- 
tung,“ daß es in Cofta Rica auch Vulkane und Erobeben und in 
der Winterzeit viel Regen gäbe? Wirklich haben feit einem hal- 
ben Iahrhundert in diefem Yande durch Erdbeben und Bulfane 17 
Menjchen ihr Leben eingebüßt! Wie viele Hunderttaufende aber 
haben in verfelben Zeit die Kriege Europa’s hingewürgt, und mit 
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welchen Blutjtrömen werden den deutjchen Boden jene Fünftigen 
Kataftrophen tränfen, deren Nahen Jeder ahnet, ohne die Stunde 
ihres Kommens zu willen? | 

Ein Land, welches die Löſung einer jo wichtigen Zeitfrage 
und die Milderung eines jo großen Yeidens der Gefellfchaft ver- 
jpricht, ift wohl eine Seefahrt durch 20 Breitengrade, ja jelbjt 
der vielen Mühen und Entbehrungen werth, welche an ver atlan- 
tiichen Seite den Ankömmling erwarten. Den Raturforjcher reiz- 
ten die Pracht und die Neuheit der Tropenwelt, die nie gejehenen 
Sternbilder des füdlichen Himmels, das großartige Pflanzen und 
Thierleben, welches der Urwald der Nequinoctial- Zone birgt. All’ 
jene Ericheinungen winkten fo verführeriſch vom fernen Gentral- 
Amerika, dem unbefanntejten Theil der weitlichen Hemifphäre, nach 
dem Norden hinauf! 

Der Dampfer „Daniel Webjter,‘ auf dem wir nach San 
Juan del Norte Paſſage genommen, fuhr am 22. April 1853 
Punkt 9 Uhr Morgens von New -Drleans ab, und ſchwamm den 
Miſſiſſippi hinunter, nicht eben anmuthig wie ein edel befchwingter 
Schwan, jondern Ihwerfällig wie ein Wallfiih, welcher Schwanz 
und Floſſen zum Weiterfommen tüchtig rühren muß. Es war die 
jieben und vierzigjte Seereife die ich angetreten. 

Leb’ wohl, du ſchöne Louiſiana mit deinen Sümpfen und 
Mokaſinſchlangen! Lebe wohl du gejchäftige Stadt mit deinen 
üppigen Weibern, deinen geprekten Baummwollballen und fchwigen- 
den Negerfklaven! Dich und deine liebenswürdige Bevölferung nie 
oder doch jo jpät wie möglich wieder zu jehen, ijt nicht der Eleinfte 
Wunjch des Scheidenden. 

Der jelige Bicomte Chateaubriand hat in feiner brillant 
ſtyliſirten Einleitung zum Roman ‚Atala, die Youifiana als ein 
Paradies gemalt. Das Paradies iſt fortgezogen mit ven alten 
graubärtigen Büffeln, die der edle Bicomte auf den ſchwimmenden 
Cilanden des Stromes noch geſehen zu haben verfichert, melan— 
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cholifche Seufzer brüllend über das tragifche Geſchick, welches 
Büffel, Rothhäute und franzöfifche Koloniften in der neuen Welt 
bedrohte. Geblieben find der Youifiana die Sumpfwälder, die 
Schwelgerei und die Creolen franzöſiſchen Namens, einftmals die 
Reichen und die Herren des Landes, jett die Maffe der Befiklo- 
jen, die verfommenen Induſtrie-Ritter, die arbeiticheuen Schlem- 
mer. Vermehrt haben fih im Yande die Baummollballen, die 
Zuderfäffer und die Yankees, bejonders aber die Neger und bie 
Negerprügel, getreu dem Bilde, welches uns einige wenige wahr- 
heitliebende Federn vom Süden der Bereinigten Staaten entwor- 
fen haben. Der Miſſiſſippi hat noch bis etwa 25 englifche Mei- 
len unterhalb New-Orleans flache, einförmige und langweilige, 
doc aber üppiggrüne Uferlandfchaften, welche zum Theil wohlan- 
gebaut, aljo ganz erträglichen Anblids find. Weiter hinab gegen 
die Mündung werden die Ufer fumpfiger und die Yandichaft immer 
öder und traurigerr. Es kommt Einem beinahe wor, als wären 
die Gewäſſer der Sündfluth noch vor wenigen Wochen in dieſem 
Schlammboden gejtanden, jo wüjte fieht e8 aus. Und wenn man 
fih Balize over der Stelle nähert, wo fich Leuchtthürme erheben, 
und der alte Strom im Oceane ftirbt, da iſt das Naturgemälvde 
jo grauenhaft häßlich, daß der Reiſende im Ernte mit Dickens 
Shuzzlewit denkt: er trete bei lebendigem Leibe in das entjeß- 
liche Reich der ewigen Verzweiflung ein. 


Um 5 Uhr Nachmittags erreichten wir die alleräußerjte Mün— 


dung. Hier waren am Ufer gar feine Bäume und Büſche mehr 


fichtbar. Nur hohes Schilf und Gras, und alte losgeriffene Stämme, 
die der Strom herabgeführt, lagen maffenhaft am Lande. Kaum 
einen Fuß hoch vagte das Ufer über der milchkaffeebraunen Waſ— 
jerflähe. Der Miſſiſſipi hatte feinen höchſten Wafferftand beinahe 
erreicht, und wälzte ein ungehenres Quantum von ſchmutzfarbiger 
Flüffigkeit in das öftliche Weltmeer. Sein Bett, das fich ſchon 
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unterhalb Natjchez bedeutend verengt hat, war wieder von impo- 
ſanter Breite. 


Der alte „Strom Vater“ der Rothhäute endigt in einer un- 
überfehbaren Menge von Infeln und Infelchen, welche zum großen 
Theil durch herabgefchwenmte und im Grunde fejtgerannte Baum- 
ſtämme den fogenannten „Snags“ entjtanden fein mögen, auf 
welchen der Fluß im Frühling bei Hochwaſſer feinen Yehm und 
Sand niederfchlägt, und fo einen Boden für die Begetation bildet. 
Sie find mit Schilf und vielen Sumpfpflanzen bedeckt und wahr- 
icheinlich der Aufenthalt wieler Alligatoren, deren furchtbare Er- 
Iheinung bei Balize der Naturforſcher Prinz Paul von Wür- 
temberg uns kürzlich jo beredt gejchildert hatte, von denen 
wir aber nicht einen einzigen zu jehen befamen. Als gewifjenhafter 
Keijebefchreiber hätte ich leider den Auftrag des deutſchen Buch- 
händlers W—. in St. Youis, der in Gemeinschaft mit dem Ver— 
leger des Maher'ſchen Univerfums ein illuftrirtes Werk über das 
Miſſiſſippithal herauszugeben beabfichtigte, nicht erfüllen können. 
Diefer Herr bejtellte nämlich brieflich bei mir eine Bejchreibung 
der Miſſiſſippi-Mündung mit Illuftrationen, „bei welcher aber 
ein paar gejtrandete Schiffe und eine beliebige Anzahl von Alliga- 
toren nicht fehlen dürften.‘ 


Wie bei den meiſten Flüſſen, welche in den atlantifchen Ocean 
einmünden, liegt auch an der Mündung des Miffiffippi eine fatale 
Sandbarre. Die Schiffe bevürfen daher eines erfahrenen Lootſens, 
um durch das ſchmale Fahrwaſſer durchzugleiten, 


Das jtarfe Brechen der Brandung an beiden Seiten verräth 
gefährliche Untiefen. Die ungeheure Waſſermaſſe des Stromes 
berprängt hier das Salzwaſſer auf eine weite Strede von der 
Küfte. Wenn längſt Schon das Schwanfen des Schiffes die offene 
See verräth, behält der Grund doch noch immer die trübe Farbe 

des Miſſiſſippi. Exit 8 Meilen von der Küfte erfcheint die jcharfe 
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Grenze zwijchen der Faffeebraunen Süßwaiferfläche und den klaren 
tiefblauen Salzwaſſer des Oceans, 

Der „Daniel Webjter,‘“ welcher abwechjelnd mit dem Pam— 
pero die monatliche Verbindung zwijchen New - Orleans und San 
Juan unterhält, würde vor 15 Jahren noch als ein großer und 
hübjcher Steamer gegolten haben. Jetzt iſt er im Vergleiche mit 
den großen Dceandampfern, welche zwijchen New-VYork und Europa 
fahren, ein kleines, unbequemes und unreinliches Schiff und führt 
überdieß eine jchlechte Tafel. Der Preis des erſten Platzes iſt 75, 
der des zweiten Platzes 65 Dollars. Ded -Pafjagiere zahlen 30 
Dollars. Wer an die Räumlichkeit, den Yurus und den Comfort 
auf den Flüffen und Binnen - Seen der Vereinigten Staaten ge- 
wöhnt ift, findet hier manchen Grimd zur Klage. Die 135 Paſſa— 
giere waren zu Dreiviertheilen fogenannte „Californier,“ d. h. Yeute, 
welche nach dem Goldlande gingen, um ihr Glück zu verfuchen. 
Spekulation, Unruhe und Golddurſt waren wohl die Keifemotive 
der Meiſten. Auch jchlechte Streiche und Verbrechen mochten man 
chen von ihnen der Heimath entführt haben. Der Phrenelog wie 
der Phyſiognomiker hätten hier erwünjchte Gelegenheit gefunden, 
jtarf ausgeprägte Köpfe und Züge zu jtudiren und durch Sehen 
und Betajten die Nichtigkeit ihrer Syſteme zu prüfen. 

Die verjchiedenartigiten Yeidenjchaften hatten offenbar in die— 
jen Gefichtszügen gewählt. Die Vergangenheit der Meiften war 
jicherlich eine jtürmifche gewefen. Die Zufunft vereinigte fie in 
dem gleichen Streben nach californifchen Schäten. An eine be- 
bagliche Unterhaltung mit ſolchen Leuten war nicht zu denken. 
Die Tagesjtunden, welche ihnen vom Eſſen und Gähnen übrig 
blieben, füllten jie mit der Converjation über ihre californifchen 
Hoffnungen aus. Bon ihrer Bergangenheit mochten nur Wenige 
gern reden. Der gebilvetite Mann unter diefen Pafjagieren war 
ein deutjcher Arzt, Doktor v. P—z., der eine jehr einträgliche 
Praxis in New-Drleans aufgegeben hatte, in der Hoffnung, eine 





49 


och einträglichere in San Francisco zu gewinnen. Auch feine 
Vergangenheit war eine tiefbewegte geweſen. Erichütternd Fang 
die Schilderung der materiellen Noth, die er in der eriten Zeit im 
Nord - Amerika ausgejtanten, wo ihn die Verzweiflung zu einem 
Selbſtmordverſuch durch Gift brachte, weil er längere Zeit nicht 
im Stande war, durch feine Praris fein tägliches Brod zu ver- 
Bienen '.. 

Mit einer breiten Darftellung der Seereife fei der Leſer billig 
verfchont. Die Fahrt durch den mericanifchen Golf und durch die 
weftindifchen Gewäſſer war von freundlichem Wetter begleitet. 
Sonnumbliste Wölfchen lagerten ruhig an einem fanftblauen Ho— 
rizonte. Je weiter wir fünlicher gegen das karaibiſche Meer jteu- 
erten, um fo mehr nahmen die gelegentlichen Erjcheinungen von 
Haien, Delphinen und fliegenden Silberfifchen zu, deren Anblic 
immer einige Zerjtreuung im die monotone Fahrt bringt. Auch 
einzelne Vögel ließen fich ausruhend auf den Schiffsmaften nieder. 
Möven und Kormorane flogen zumeilen freifchend über die von 
den Rädern aufgewühlten Wellen. Das merfwürdigite Erlebniß der 
ganzen Fahrt aber war eine meteorifche Erſcheinung, die ih auf 
meinen vorhergegangenen Seereifen nie beobachtet hatte. 

Es war am fünften Tage unferer Fahrt, beim Eingang in 
das Faraibifche Meer, als der Anblick des Himmels fich veränderte. 
Der mächtige Cumulo-Stratus*), der gewöhnlich gegen Mit- 
tag unter den Wolfenformen dominirte, ging in einen einfarbig 
grauen Nimbus über. Um 3 Uhr Nachmittags erfolgte der reich» 
liche Nieverichlag. Die Sonne jtand etwas weitlich vom Zenith, 
in ſchräger Richtung von dem Punkte, wo über der Mleeresfläche 
durch die Berührung des in dien Tropfen fallenden Platzregens 
der Wafjerdunft ausjprühte. Während der graue Nimbus unter 


*) Der Cumuls = Stratus oder die gethärmte Haufenwolfe von gebirgsar« 
‚tigem Anfehen, bildet fich gewöhnlich vor dem Ausbruch der Gewitter. 
Dagner u. Sherzer, Eofta Rica, 4 
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der Sonne jich zertheilte, entſtand durch Strahlenbredhung ein 
wunderfchöner Regenbogen, niht an der Wolfenhöhe, jon- 
dern dicht über der Fläche des Meeres. Bei mäßiger Wel- 
lenbewegung rückte diefer Meeres-Negenbogen gegen das Schiff 
vorwärts, zu einem immer weitern Bogen ſich vergrößernd. Die 
Stärfe des Farbenſpieles wechjelte, je nachdem die Sonne frei- 
jtand oder durch dunjtige Schleier mattere Strahlen warf. Erſt 
eine Minute jpäter wurde über dem tiefen Meeres-Re— 
genbogen ein ſchwächerer Himmels-Regenbogen in der 
Wolfenregion fihtbar. Diejes ſeltſame wunderjchöne meteo— 
riihe Spiel wiederholte fich jpäter uoch einige Male, doch minder 
farbenprächtig. Die Wolfen, die fi) vom Nimbus wieder zu 
gethürmten „Haufenwolken“ gejtalteten, waren am veinblauen Aether 
mit jtrahlenden Rändern umfloffen, während der Kern dunkel blieb; 
ein ungemein pitoresfes Schaufpiel, dem eben nur die Purpur— 
tinte des nordiſchen Himmels fehlte. 

Am Morgen des 28. April zeigte ſich das erſehnte Yand, wo— 
mit alle Paſſagiere troß den meteorifchen Erſcheinungen und den 
fliegenden Fiichen jehr zufrieden waren. Zuerjt jah man eine hell- 
grane Gebirgsfette von vulfanifchen Kegeln überragt, dann Die 
tieferen Uferwälder, an deren Saum der weiße Schaum einer mäch- 
tigen Brandung emporjprigte. Gegen Mittag feuchte der „Daniel 
Webjter” mit jchweren Athemzügen in die halbmondförmige Bay 
von San Yuan del Norte hinein. | 

Kleine Segelboote, jedes mit zwei halbnadten Negern bemannt, 
famen von der Stadt herbeigefahren, ſobald "ver Steamer feine 
Anker geworfen. Der Hafen iſt im Ganzen nicht jo tief, wie ihn 
Herr von Bülow ſchildert, und die Seichtigfeit der nächjten Ufer- 
jtellen hindert die Dampfer, nahe der Stadt anzulegen. Sp it 
jeder Reifende zur Zahlung eines Tributs von einem Dollar für 
Hin- und Herfahrt nach dem Städtchen verurtheilt, wenn er nicht 


vorzieht, an Bord feines Schiffes einen langweiligen Tag mit. 
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Gähnen und Warten auf die Ankunft des Heinen Flußdampfers zu 
verleben, welcher manchmal im Rio San Yuan jtedfen bleibt und 
dann die Geduld der „Californier“ auf eine jehr harte Probe ftellt. 

Californiens Candidaten verfagen fich nicht leicht einen Zeit- 
vertreib, jo lange noch Gemünztes in der Tafche Elimpert. Sie 
fuhren auch diesmal zahlreich an das Yand ohne andern Zwed, als 
fih in den Schenfen zu amüfiren. Die jchwarzen Kahnführer ge— 
winnen in einer DViertelftunde wohl jo viel, um einen Monat zu 
(eben. Die meiften find freilich nur die Tagelöhner weißer Her- 
ven, oder müſſen für die Boote einen hohen Miethpreis bezahlen, 
der ihre Einnahme fchmälert. Bei friichem Wind fchnitt das kleine 
Boot flinf durch das blaugrüne Meerwaſſer, und wir betraten bald 
nad) der Mittagsjtunde die tropiſche Erde. | 

Die Erfcheinungen, die uns hier gleich im eriten Augenblic 
begrüßten, waren jeltfam genug, um Nordländer, welche die Aequi— 
noetial = Zone nur aus Büchern kannten, und fich innerhalb 6 Tagen 
um volle 20 Breitegrade nah Süden gerüct ſahen, zu einigem 
Sritaunen zu zwingen. Unbekannte Bäume mit mächtigen Yaub- 
gewölben und won jenen hohen und edlen Formen, wie fie nur 
tropifcher Lichtreiz im Bunde mit einer feuchten Atmosphäre und 
fonftanter Wärme erzeugt, ſchauten uns im Vollſchmucke ihrer 
grünen Pracht, fremdartig an. Unfer Fuß wandelte auf fenfitiven 
Mimofen. Bei jedem Tritte unter ung ein trauerndes Senfen der 
Zweige und Blattjtiele, ein ängjtliches Zufammenziehen der Blätt- 
chen, als wenn fie fich fürchteten oder fhämten! Dieſelbe Mi- 
mosa pudica, welche voriges Jahrhundert in Europa noch als 
Rarität angejtaunt wurde, als jelbitbewegende Sinnespflanzen, Na— 
turforscher und Naturphilofophen, beſonders aber den alten Göthe, 
jo jehr intereffirte und noch heute in unfern deutjchen Treibhäuſern 
die Verwunderung der Damen erregt, wenn deren fchöne Finger 
der jpröden Pflanze feine andere Empfindung, als die des jcheuen 
Zurüdichauderns abzugewinnen vermögen. — Diefelbe Pflanze 
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bildet auf den Plägen und Gaſſen der Stadt ein dichteres und 
bäufigeres Unkraut, als bei uns Hühnerdarm und Gänfeblümchen. 
Befondere Blumenpradt aber war in den Gärtchen, welche. die 
meiſten Häufer umgeben, nicht jichtbar, und nur der Piſang zeigte 
ſich in paradiefifcher Pracht. Seinen faftig- grünen, glatten, gewal- 
tigen Blättern, die ſich vom cylindriſchen Stamme lichtdurſtig nach 
oben drängen, fieht man es wohl an, daß ihnen die weiche, feucht- 
warme Luft dieſes Strandes vollkommen behagt. 

Zu den verſchiedenartigen Erſcheinungen der Pflanzenwelt, denen 
wir nur den flüchtigſten Blick gönnen durften, geſellte ſich der entſpre— 
chende Thiercharakter. Die Thiere ſind hier freilch meiſt gefangene, 
aber fie werden nicht aus weiter Ferne hergebracht, ſondern find als 
wilde Waldbewohner auch die nahen Nachbarn dieſer Wald- und 
Sumpfitadt. Feuerrothe Arrafe, die mit gejtugten Flügeln fich auf 
Holzſtämmen frei bewegen durften, begrüßten uns gleich bei den erſten 
Häufern mit ihren häßlichen Schnabeltönen. Affen und Aeffchen dreier- 
lei Art find die Hauslieblinge der hier angefievelten Europäer und 
betragen fi auch gegen Fremde zutranlich und poifirlich genug, 
um jogleich deren volle Gunjt zu gewinnen. Nicht fo buntjchedig 
jtolz, wie jener große Papagei und nicht jo beweglich luſtig, wie 
jene jchlanfen Aeffchen, tt ein andrer nur geduldeter Haus- und 
Hofgenofje dieſer ſüdlichen Zone. Es iſt der einfärbig jchwarze 
Urubu (Chatartes foetens), ein Aasgeier mit nadtem Kopfe, wel- 
cher jo melancholifch wie die Farbe feines Gefieders und in wahre 
Todesgedanken vertieft (— denn er rührt jich ja nur vor den Tod- 
ten —) zu Haufen und Gruppen auf allen Dächern figt, im Hofe 
nit dem zahmen Geflügel herumfpaziert, und wie bei uns Storch 
und Schwalbe, auf den Reſpect, oder mindejtens die Toleranz des 
Menjchen vertraut, wozu er als nüslicher Aaasverzehrer, und ſonſt 
ganz harmloſer Vogel vollgültigen Anſpruch hat *). 


*) Auf die Tödtung eines Nasgeiers iſt in Californien eine Geldftrafe von 5 
Piaſtern geſetzt. Diele Geier verzehren auch mit Gierde die menfchlichen Exeremente, 
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Wir hatten Empfehlungsbriefe an einen Herrn —m—, Kauf— 
mann und Conful, welcher jchon jeit einigen Jahren in San Juan 
wohnt, und dem üblen Rufe, den die Stadt durch fchlechtes Clima, 
Hige, Unficherheit und Langeweile genieft, zum Trotze es aushält, 
vielleicht belohnt und getröftet durch einträgliche Gefchäfte und die 
Hoffnung, Fünftig noch Iucratifere zu machen. Er hatte damals 
eine große, offene Bude. mit dem verfchiedenartigiten Waaren, aus 
England, Frankreich, Deutfchland und Nord - Amerika *). 

Herr —m— war nicht zu Haufe und an feiner Stelle prä- 
jidirte feine Gattin, die neben dem fpanifchen noch franzöſiſch ſprach, 
im DBerfaufslofal. Senora —m— tft ſtark brünett und hat eine 
Icharf ausgeprägte männliche Phyſiognomie, die auf einen fehr 
fejten Charakter zu deuten ſchien. Nachdem wir uns vor diefer 
interejfanten Ladendame verneigt, vertrauten wir ihr Namen, Stand 
und Reiſezweck an, und erbaten uns ihren Eugen Rath, auf welche 
Weiſe wir möglichit fchnell, bequem und billig nach San Yofe, 
der Hauptjtadt Cofta Rica’s, unferm nächiten Keifeziel, gelangen 
fönnten. Da die Dame unfere deutſch gejchriebenen Necommanda- 
tiond= Briefe nicht leſen konnte, legten wir ihr das Beglaubigungs- 
Ichreiben vor, welches uns Don Felipe Molina, der Gefandte 
Central- Amerifa’s in Washington als Talisman zu Schuß und 
Trutz eingehändigt hatte, und worin er die reifenden „Sabios 
alemanos“ dem Wohlwollen feiner Landsleute dringend empfiehlt. 

Die brünette Señora hatte californifche Goldfucher, ameri- 
kaniſche Speculanten und Abenteurer aller Art, auch wohl irifche 
Proletarier, deutihe Handwerksburſche, ungarifche Nefugies, über- 
haupt pilgernde Glücsritter und Pechvögel der meiſten Nationali- 





) Bekanntlich wurde San Juan del Norte (Graytown) durch die Amerifa- 
ner im Jahr 1854 bombardirt und größtentheils zerftört. Die meijten Kaufleute 
haben feitdem das Städtchen verlaffen, von dem fait nur Ruinen übrig find. Als 
einer der befieren Häfen am Faraibifchen Meer, ift San Juan del Norte noch im— 
mer wichtig, und wir werden bei der Schilderung von Nicaragua diefe kurze Skizze 
ergänzen. 
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täten und Sorten in San Yuan landen und unter ihrer Yadenthüre 
vathfragend jtehen gejehen. Deutjche Naturforjcher und Doktoren 
der Philofophie jchienen ihr eine völlig neue Erfcheinung zu fein. 
Vom Strohhut bis zu den Schuhen wurden die „Sabios“ auf- 
merfjam, gemufjtert und man jchien etwas unficher bei der Schäß- . 
ung des Verhältniſſes, in welchem ein deutjcher „Filoſofo“ zu ſpani— 
ihen Peſos jtehe. 

Daher hütete jie ſich auch, ung den Preis zu jagen, zu wel- 
chem ihr Eheherr uns bis zur Miuelle des Sarapiqui jchaffen fünnte, 
und lenkte das Gejpräc auf andere Gegenftände. Zuerſt war von 
dem Fleinen interejjanten Greifichwanzaffen die Rede, welchen Dr. 
B.....; joeben unter der Thür liebfofte. Dann ſprach man vom 
künftigen Präfidenten der Republik Coſta Rica, als welchen uns 
die Sefora den Don Felipe Molina bezeichnete. Das ganze Volk, 
jagte jie, verlange ihn zu feinem politifchen Führer. Als Bekannte 
und Verehrer des Don Felipe Fang ung biefe Neuigkeit überaus 
angenehm. Leider wußte in Cojta Rica felbjt fein Menfch davon, 
und wenn wir ung fpäter auf die Mittheilung der Sefiora —ın— 
von Greytown beriefen, hinderte nur die Spanische Höflichkeit, daß 
man uns nicht offen auslachte. 

Inzwilchen trat der braunbärtige Gemahl der brammfarbigen 
Señora in den Laden, und Flagte über einen Fieber- Anfall, den 
er an diefem Tage gehabt. Yange jei Herr —ın— fait allein un— 
ter den Europäern des Orts vom Fieber verjchont geblieben, nun 
aber habe der Genuß von ein Paar leidigen Bananen ihm doch 
noch dazu verholfen. Hierauf las Herr —m— die ihm überveich- 
ten Empfehlungsbriefe. Als *** Conſul äußerte er, verjteht fich, 
vor den Documenten feiner hohen Behörden, hohen Reſpekt. Nicht 
minder hoch, äußerte er, ſchätze er die deutſche Wilfenfchaft und 
Gelehrſamkeit, was er thatfächlich dadurch bewies, daß er für ein 
fleines Räderboot nah dem Sarapiqui den hohen Preis von 100 
Dolldrs begehrte. 
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Sonft machte Her —m—, als er vernahm, daß wir am 
Sarapigui vielleicht einige Zeit fammtelnd und jagend verweilen 
würden, eine vecht grauliche Schilderung von den Schredniffen 
jener Wildniß, welche natürlich in einer Unzahl von Panthern, 
Schlangen u. j- w. bejtanden. Diefe Nachricht hätte für ſammelnde 
Naturforfcher und Jäger erit etwas vecht Anziehendes gehabt. Aber 
Herr —m— fügte die minder anziehende Bemerkung bei, daß bei 
hohen Wafferftande die Fahrt auf den Flüffen gar langjam und 
langweilig von Statten sche, umd dag wir am Yandungsplage des 
Sarapiaui nicht mit voller Sicherheit auf Maulthiere zählen könnten. 
In Folge diejes Berichts waren wir nahe daran, den Reiſe— 
plan jo weit abzuändern, daß wir zuerft Nicaragua mit feinen 
großen und ſchönen Binnen» Seen befuchen ımd ſodann von der 
Seite des ftillen Deeans nach Cojta Rica gehen wollten. Aber 
auch an der Weſtküſte bot das Eindringen m das fchöne Gebirgs- 
land nicht geringe Schwierigteiten dar. Die Flüffe, welche vom 
weftlichen Abfall der Cordilleras nach dem ftillen Deean fließen, 
hatten bei dem ungewöhnlich frühen Eintritt der Regenzeit, wahr- 
jcheinlich Hohen Wafferftand und feine Brüden. Die Dampffchiff- 
Berbindung zwiſchen den weftlichen Häfen Gentral-Amerifa’s eriftirte 
noch nicht. Kine Bongo- Fahrt nad Granada aber tjt koſtſpielig 
und wegen der umgemein jtürmifchen Natur des großen Sees von 

Nicaragua, wenn nicht eben gefahrvoll, doch widerwärtig genug. 
Mit ſchwankenden Entjchlüffen verließen wir unſern würdigen 
Landsmann, und beſuchten den Serior Alvarado, einen Cingebor- 
nen, welcher in San Juan Gefchäfte treibt, und an der Mündung 
des Sarapigui auch eine Wirthichaft hält. Diefer Mann hatte 
ebenfalls Boote und Ruderer zu feiner Verfügung, und wir wur- 
den fchnelf mit ihm handelseinig. Für ein folides Boot mit 3 
Mann verlangte er bis zur Miuelle mm 60 Dollars, alſo 40 Dol- 
lars weniger, als unſer braunbärtiger Yandsmann, der Conful, der 
jo hohen Reſpeet vor hohen Empfehlungen, und eine fo hohe Ad): 
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tung für die deutſche Wiffenichaft hegte. Dem frembländifchen, 
braunhäutigen Don Alvarado hatten wir feine deutſchen Confulats- 
Briefe zu zeigen und er felbjt hat mit feiner Sylbe eine Vorliebe 
für deutſche Wiffenfchaft und deutiche Doktoren geäußert! 

Noch einige andere deutihe Anfiedler wurden von uns heim— 
gefucht. Bor Allen ein Kneipenwirth und Zuderbäder, der an 
jeinem Häuschen ein niedliches Blumengärtchen hatte mit prächti- 
gen Bananenbäumen in ver Mitte. Er war eigentlich ein Schrei- 
ner feines Handwerks, hatte aber im der Fieberluft der Tropen das 
Arbeiten verlernt und klagte über den Berluft feiner Kräfte in Folge 
langen ieberleidens. Jetzt lebte er davon, den durchreifenden 
Californiern Getränfe zu verkaufen und denen, welche nicht veich 
genug waren, fich in ven amerikanischen Hotels einzulogiven, Quar— 
tier zu geben. Derjelbe führte uns auch in das Haus eines deut- 
ſchen Ingenieurs, der uns aber nur eine Minute empfangen fonnte, 
da ihm eben der falte Schauer eines beginnenden Fiebers jchüttelte. 

Alſo alle Deutjchen jchienen hier mehr oder minder leidend! 
Das gab zu ſeltſamen Betrachtungen Anlaß über das gerühmte 
Clima von San Juan del Norte, welches nicht nur beſſer als das 
von Moine und San Thomas, jondern nach der Behauptung 
des Herrn von Bülow ſogar „ganz gejund‘‘ fein foll. Der 
deutſche Ingenieur hatte allerdings auf einer Reiſe, die er fürzlich 
in das Innere gemacht, einige gezwungene Diätfehler begangen, 
und nach ausgegangenem Brod- und Reisvorrath, befonders den 
föjtlihen Bananen mehr zugejprocdhen, als rathſam war. Aber 
die Banane iſt jonjt eine milde und gejunde Frucht, nahrhafter 
noch als die des Brodbaumes, wie Herr von Humboldt jagt, 
und wird jelbjt auf den Antillen ohne Nachtheil genojjen. Auf den 
Hocebenen von Cojta Rica erjegt fie den ärmjten Volksklaſſen nicht 
blos das Brod, fondern Fleifh und Gemüfe zugleih. Wo der 
mäßige Genuß einer im Ganzen jo gefunden Frucht das Wech- 
jelfieber erzeugt, da find offenbar endemifche Urjachen vorhanden, 
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welche diefes traurige Leiden begünjtigen, das hier jelten lebensge- 
fährlich ift, wohl aber die Körperfräfte langſam aufzehrt. 

Auch der Anblid der Umgebungen, der phyſiſche Charakter 
der Landſchaft ift nicht geeignet, die Behauptung des Herrn von 
Bülow zu unterjtügen, der fie wahrfcheinlich Herrn Molina 
nachgejchrieben hat. Ueberall moraftiger Boden, feuchte Wälder, 
dichter und üppiger Pflanzenwuchs, welcher jeden Spaziergang hin- 
dert, und weite Ausflüge auf dem Yande unmöglich macht. Die 
beiten amerifanifchen Cautſchuck-Stiefeln find zum Eindringen in 
diefe Sumpfwälder nicht hinreichend, und nur nactbeinige India— 
ner, gleich geübt im Waten wie im Kriechen, vermögen hier dem 
Wilde nachzufchleichen. Ich verfuchte mit Dr. B.....z eine Excurſion 
in jüdlicher Richtung zu machen, konnte aber ſelbſt am Meeres— 
jtrande nicht weit fortfommen. Der Boden wich unter unfern 
Füßen, und die neßförmig verjchlungenen Zweige erichwerten unge: 
mein das Fortkommen. 

Dazu fiel Nachmittags ein tüchtiger Negen. Sträucher und 
herabhängende Baumzweige waren von feuchten Perlen jchwer. 
Die Zahl der blühenden Pflanzen, die ich beobachtete, war nicht 
bedeutend, die Mehrzahl der Exemplare aber zeigte eine auferor- 
dentliche Größe und Farbenpracht in dem fremdartig geformten 
Corollen. Infekten waren wenige zu jehen. Dagegen belebten ziem— 
lich viele tropifche Vögel die höheren Bäume, und ihr buntes Gefie- 
der glänzte durch das Grün der Wipfel. Amt veichiten aber ver- 
treten jcheint hier die jchleichende und friechende Thierwelt: die 
Klaffe der Reptilien. 

In den Yändern des Nordens ijt es erflärlich, wenn dieſe 
Thiere noch mehr Ekel als Schreden einflößen. Die vorherrichende 
Varbe der Schlangen, der Saurier und der Yurchen ijt bei uns 
eine büftere, fahle, erpbraume oder graue. In der lichtreichen Zone 
zwiſchen den Wendefreifen, wo fein Nebel die Atmofphäre füllt, 
fein Schnee die Erde deckt, und fait fein Tag ohne Sonnenjcein 
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vergeht, hat auch das, zum Staube hevabgebeugte Thier, auf dem 
nach der Genefis der Fluch des Schöpfers laftet, feinen Antheil an 
dem Schmude, dem Ölanze der Farben und der Zierlichfeit der Zeich- 
nung wie jene glücklichen LZuftbewohner, die fih im Sonnenjcheine 
tummeln. Die meijten Schlangen Central-Amerika's haben prächtige 
Farben, die man leider nur an den lebenden Eremplaren bewundern 
fann. Nur wenige Saurier und amphibiiche Sumpfbewohner, 
Leguane und Krofodile find davon ausgenommen. Prachtvoll grün- 
blau und violett ift das Gewand vieler Yacerten, manchmal mit 
den ſchönſten Augenflecken geziert. Alle Iguaniden und beheinten 
Eivechjen, die wir zahlreich durch die Büſche jchlüpfen ſahen, haben 
daſſelbe Prachtkleid. Der Fang diefer Ihiere iſt aber jchwierig, da 
jie nicht nur ungemein jchnell laufen können, ſondern auch am der 
dichten Vegetation eime kaum beziwingbare Feſtung haben. Alle 
Saurier, die wir hafchen wollten, hatten an dem Sumpfbovden 
und den Stachelgewächfen jolide Berfchanzungen, die wir nicht 
überjchreiten konnten. Vor unfern trübfarbigen Reptilien in Eu— 
vopa haben fie außer der bumten Schönheit ihrer Haut, auch 
einen gewiſſen Stoß in Haltung und Bewegung voraus, und 
die Kammeidechfen trugen noch in vollem Yaufe ihren behelm— 
ten Kopf hoch aufgerichtet. Die Eidechſen- und Schlangen: 
Jagd der Aeyuinoctial- Zone erfordert eine ganz andere Taktik als 
die, welche der Reptilien» Sammler in den höheren Breiten-Gra- 
den erlernt. Diefelben praktifchen Mittel, die uns im der Lonifiana 
zu jo vielen jeltenen Reptilien verholfen, wollten hier nicht ein- 
ichlagen. Hände und Beine waren an den Stachelgewächjen wund 
gerijfen und von den jchönen Iguaniden wurde nicht eim einziges 
Exemplar gefangen. 

Etwas Eleinlaut über diefe mißlungene Exeurſion, kehrten wir 
nach der Stadt zurüd, und bejchlojien, ung durch einige ethnogra- 
phifche Studien für die farge zoologische Ausbeute jchadlos zu hal: 
ten. Dazu jchien eben günftige Gelegenheit vorhanden. Bor einer: 
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Branntweinjchenfe, an der wir vorübergehen mußten, ftand eine 
ziemlich zahlveiche Verſammlung der Yandeskinder: halbnackte cen- 
tralsamerifanifche Proletarier, hier meijt Hadinos umd Zambos, 
eine vorherrichende Mifchung von Indianer- und Negerblut, dem 
eine Beimifchung der edlern fpanifchen Pace etwas hellere Farbe 
und menschlichere Züge als den Afrikanern und Eingebornen un- 
termijchten Blutes verliehen hat. Man war ſehr lebendig; man 
jchrie, man lärmte, zanfte und prügelte fich ein wenig. „Welch 
eine herrliche Gelegenheit zu ethnographifch - anthropologiichen Stu— 
dien!‘ meinte Doktor von B.....;. Braune Dirnen mit vergolde- 
tem Halsſchmuck und jchweren Ohrringen, den Nacken ganz, den 
Bufen mehr als halb, faſt ganz entblößt, mr ein Hemd und farbi- 
ges Unterkleid tragend, drängten fich mit frechen Geberden heran, 
und fragten ung: ob wir von Galifornien kämen? 

Dieje Mädchen haben nämlich eine ganz eigene Vorliebe für die 
„Salifornier;‘ nicht gerade ob deren liebenswürdig feiner Mlanie- 
ven, als eines andern Elements wegen, das mitunter die Tafchen 
der von den Saframento- Thälern Heimziehenden füllt. Eine ge: 
wiße plaftiiche Schönheit ließ fich dieſen Frauenzimmern nicht 
abjprechen. Boll, gerundet und mitunter auch ſtramm, jtraff und 
prall war der jugendliche Körper; von einer füdlichen Anmuth war 
aber nichts zu ſehen, nicht einmal jene allernatürlichite, welche ver 
Schöpfer doch jo vielen Vögeln und vierbeinigen Gejchöpfen des 
Tropenlandes, 3. B. dem bunten Eichhörnchen und der Turteltaube, 
per Antilope und dem Kolibri gegeben. Kalifornier mögen das 
wohl nicht jo genau nehmen, und die fleifchliche Fülle und üppige 
Schönheit der Grazie vorziehen. Auch der wilde und freche Aus- 
druck der Gefichter dieſer Dirnen hat jenen wohl nie vdenfelben 
Efel eingeflößt, wie den beiden anthropologifchen Beobachtern,, die 
eben müde von der Waldereurjion heimfehrend, doch nur wenige 
Augenblicke bei der Volfsgruppe verweilen wollten. | 

San Yuan del Norte oder Greytown, wie man es heute 
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heißt, iſt im Grunde ein elendes Nejt, dem bis jett weder die 
Wichtigkeit feiner geographiichen Lage, noch die ziemlich günftige 
Beſchaffenheit feines Hafens zu einem ſchmucken oder impofanten 
Anjehen verhelfen konnte. Der Unterfchied der Berhältniffe zwi— 
ſchen Mittel- und Nordamerika iſt hier recht augenfällig. Wenn 
in den fernften Wildniffen des Weftens der Bereinigten Staaten 
eine Stadt entiteht, jo hat felbjt deren Embryo einen gewiljen 
grandiofen Zug, welcher den fünftigen Niefen andentet. Mitten 
unter den fleinen Wohnhütten jieht man da auch fchon drei- und 
vierſtöckige Koloffe und nicht zwei Jahre vergehen, ohne daß Thürme 
anfragen, Kirchen und Schulhäufer entjtehen, und Zeitungen erſchei— 
nen, an Stellen, wo man wenige Jahre zuvor noch Büffelſtiere 
gejagt und wilde Enten gejchoffen. Ein neujtes übervafchendes 
Beispiel diefer Art find die Council-Bluffs am obern Miſſouri. 
Dort ftehen die Wigwams der Buffalojagenden Omahas und Paw— 
need noch in nächjter Nähe der Iiederlaffung, und doch haben 
bereits amerifanifche Spekulanten Prachthotels errichtet, die an 
Größe und Räumlichkeit manchen deutſchen fürftlichen Paläften nicht 
nachiteheıt. 

In San Juan verdanken einige von den hübfcheren Häufern 
ihr Entjtehen amerikanischen Spekulanten. Aber die Manfees zei- 
gen im Allgemeinen noch wenig Yuft, ihre Dollars in diefe fremde 
Erde zu ſtecken, jo lange fie nicht deren wirkliche Gebieter find. 
Wenn einmal das Sternenbanner der „Union‘ über dem Hafen 
von Greytown flattert, dann werden Rieſenhotels und vierſtöckige 
Kaufhäufer noch fchneller entjtehen, als in den Wildniffen am obern 
Mifjouri. Verkehr und Gewinn haben an dieſer Yandenge, bei 
der wachjenden Bedeutung des Wejtens, eine gejicherte Zukunft, 
und jener vielföpfige Koloß wird auch hier Nichts fahren laſſen, 
was er einmal gefaßt hat. So lange die politifche Yage der Stadt 
noch ſchwankend ift, und bald ver Heine Mosquito König unter 
dem Patronat Englands bald die elende Republik Nicaragua oder 
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der Staat Cofta Rica Anfprüche auf deren Beſitz macht, wird fie 
trog ihrer geographifchen Wichtigkeit fein Seeplag erjten Ranges 
| werden. 

Die Spanier haben den Hafen von San Iuan im Jahre 
| 1525 entdeckt, aber Feine „dauernde Niederlaffung hier gegründet. 
‚ Die Naturpracht an den Ufern des San Juan-Fluſſes reizte fie nicht. 
| Hatten fie doch ſchon anderwärts der fchönen Länder genug im 
| Beſitz, und Peru und Mexico boten viel lodendere und greifbarere 
Reichthümer, als die Schönen Wälder und der fruchtbare Boden 
Nicaraguas. Ganz Central-Amerifa war unter der fpanifchen 
| Eolonialherrichaft auffallend vernachläffigt, obwohl ſchon die reiche 
Küſtenentwicklung an zwei Dceanen, die Configuration und die 
‚ plaftifche Form des Landes, nämlich feine geringe Breite, die tiefe 
| Einſenkung der Cordilleras und die Bequemlichkeit der natürlichen 
| Waſſerſtraßen mit Benutzung der beiden großen Binnen - Seen von 
| Nicaragua und Managua das Interejje einer tüchtigern Regierung 
‚und eines unternehmenden Handelsvolks auf diefe Gegenden als 
ein natürliches Weltpafjageland gelenkt haben würde. 

Grit im Jahre 1796 wurde San Juan als fpanifcher Colo— 
‚nialhafen für Nicaragua und Coſta Rica gemeinschaftlich eröffnet. 
‚Nah der Unabhängigfeitserflärung nahm die Föderal-Regierung 
Beſitz davon bis zum Jahr 1838, wo der letzte Föderal-Congreß 
tagte, und das mittel-amerikaniſche Staatenbündniß in Trüm— 
mer fiel. 

| Die jetzt ifolirten Freiftanten Nicaragua und Cofta Rica, deren 
‚Grenzen der San Iuan-Fluß bildet, hatten auf den wichtigiten atlan- 
‚tifchen Hafen diefer Zone gleichmäßigen Anfpruch. Er mußte dem— 
‚jenigen Staat zufallen, welcher ver fchnellere und entjchloifenere 
\oder der friegsmächtigere war. 

Die Nicaraguenfer waren im Zugreifen flinfer, und hatten im 
Kriegsfalle auch alle ftrategifchen Vortheile, befonders die Leichtig- 
‚keit der Bewegung für ſich. Nicaragua ift mehr ein Staat der 
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Ebene und der Wajferregion. Seine bedeutendjten Städte liegen 
nahe den Ufern der großen Landſeen und in geringer Andeshöhe. 

Coſta Rica iſt ein Gebirgsland und jeine Hauptjtädte liegen 
auf den höheren Plateaus der Eordilleras zwijchen 4—5000°. Mäch— 
tige Bulfangruppen und dichte Urwälder trennen jie vom atlanti- 
ſchen Ocean und vom San Juan- Fluß. Die Republif Eojta Rica 
bat daher wohl gethan, einen Kampf zu vermeiden, der ihr um 
jo geringern Erfolg verſprach, als ihre Bevölkerung auch ungleich 
weniger friegerifchen Geijt bejigt, als das halbwilde Miſchvolk der 
Nicaraguenjer. 

Yegtere erfreuten jich nicht lange des jchönen Beſitzes, aus 
welchem ein politifch-unmächtiger, finanziell und moralifch zerrüt- 
tetev Staat wenig oder nichts zu machen wußte. Der fleine Mos- 
quito- König, welcher als Nachbar und nomineller Herricher des 
atlantiichen Küftengebietes zwijchen Honduras und Nicaragua ein 
noch bejjeres Anrecht, als die beiden jungen Freiftanten auf den 
Hafen zu haben vermeinte, oder dem diefe Idee vielmehr von dem 
engliichen Agenten in Bluefield eingeblafen war, warf am 1. Januar 
1845 die Nicaraguenjer Behörde unter dem jchweigenden Beijtand 
eines engliichen Kriegsichiffs aus San Juan hinaus. Zu Ehren feines 
politiichen VBormundes, des engliichen Gouvernems von Jamaiea, 
nannte der Mosquito- König feine neue Acquifition Greytown. 
Die Zwerg -Republit mußte ſich won dem Zwergfönig die Inſulte 
gefallen laſſen, im Hinblick auf ven Rieſen, der mit feinen ſchwim— 
menden Donnermajchienen, hinter dem gefrönten Pygmäen von 
Bluefield jtand. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als in den 
ſauern Apfel des Diplomatijivens zu beißen, der dem Gedemüthig- 
ten einen Keinen Trojt und dem Schwachen wenigjtens einen Hoff- 
nungsiehimmer übrig läßt. 

Seitdem werden die Unterhandlungen fortgejeßt, jeder der 
verjchiedenen erbberechtigten Staaten macht feine Anfprüche geltend. 
Die Vereinigten Staaten, die damals duch den Streit mit Mexico 
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nordwärts befehäftigt waren, und die Intervention Englands ge- 
ichehen ließen, erfannten etwas fpät ihr Verſehen. Sie fuchten e8 
dadurch wieder nachzuholen, daß fie den Engländern in Central 
America ftarfe politifche Concurrenz machten. Greytown murde 
durch den am 19. April 1849 zu Wafhington abgefchloffenen Clay— 
ton-Bulmwer’fchen Vertrag, zu einem Freihafen erklärt, die politifche 
Unabhängigkeit Central-Amerifas feitgeitellt, und die VBerbindungs- 
ſtraße am atlantifchen Deean als ein neutrales Gebiet betrachtet. 

Greytown hat ſeitdem den Charakter einer Freiftadt angenom- 
men, die ihre Behörden nach englifchem Modus wählt, fich felbft 
verivaltet und ihre Angelegenheiten ſelbſt fchlichtet. Mayor oder 
Bürgermeiſter der Stadt war im Jahre 1853 Dir. Martin aus 
New-Orleans. Der Mosquito-König hält freilich noch immer an 
jeinen Souveränitäts - Prätenfionen feſt, und die beiden Freiftanten 
haben ihre Anfprüche nicht aufgegeben. Der Streit aber um den 
faktiſchen Befit des Hafens, iſt bei diefem jchwebenden Stand der 
Dinge auf unbejtimmte Zeit vertagt. 

Das Städtchen jelbft iſt in geradlinigen Straßen von vier— 
eigen Plätzen vurchjchnitten, nad) einem Plane regelmäßig ange— 
legt. Straßen und Pläße führen englifche Namen. Nach dem 
Yandungsplage it ver Bictoria- Square, wo auch das britifche 
Conſulatshaus und die engltfch -protejtantische Kirche jteht. Dann 
folgen parallel mit dein Strande die größeren Pläge King-George- 
und PBalmerjton - Square. Sie find mit Bretterhäufern und Bar: 
vacen ungeben, und das Unkraut wirchert üppig auf dent Boden. 
Die weftliche Begrenzung diefer Pläte bildet die lange Shepherd 
Street, in welcher die meijten Hotels jtehen. 

Dhne die Cataſtrophe von 1854 würde Greytown in einigen 
Sahrzehnten wohleinen regelmäßigeren und etwas impofanteren Anblick 
als damals gewährt haben. Wahrfcheinlich blüht ihm trotzdem 
noch eine jchöne Zukunft. Größere Häuſer werden die Hütten er- 
jegen, “ein Pflajter wird Schmutz und Unfraut verdrängen. Die 
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Linien der Straßen find gezogen, aber die Bauunternehmer waren 
lediglich auf Nutzen und Bequemlichkeit bedacht, und ließen zwifchen 
ihren Häufern breite Lücken. Bei dem erjten flüchtigen Anblic 
glaubte man nur eine bunt und regellos zufammengemwürfelte Häu- 
ſer- und Barradenmafje ohne einen ordnenden Bauplan zu jehen. 
Obwohl in den legten Sahren manche hübfche Häufer entjtanden 
jind, trug das Ganze doch noch ein vecht arımjeliges Gepräge und 
der Reiſende, der aus den „‚DBereinigten Staaten‘ fam, merfte 
gleich, daß die Yankees hier zur Zeit noch die Gäfte und die 
durchziehenden Paffagiere, nicht die Herren des Landes waren. 
Seinen malerifchen Schmud verdankte das Städtchen nicht Men: 
Ihenhänden. Im Oſten ift der Strand vom blaugrünen wogenven 
Antilfenmeer umgürtet, im weitlichen Hintergrund vom dunklen 
Waldgrün umkränzt. 

Der Hafen von Greytorwn hat eine Hufeifenform, und ift durch 
eine von Oſten nach Weiten, won der fogenannten Punta Arenas 
auslaufenden ſchmalen Yandzunge oder Puntilla, die am äußerſten 
Ende nah Süden jich umbiegt, gegen die Gewalt der Brandung 
gefhüst, die hier in der Nähe, wie überall an der atlantifchen 
Küfte Central- Amerikas, heftig und gefährlich ift. Er hat neben 
einzelnen Untiefen, immer hinreichenden Anfergrund. Die Nach— 
theile des Hafens find: fein geringer Umfang, eine ſchmale Ein- 
fahrt, ziemlich viele Sandinfeln und die beträchtliche Entfernung 
des Anfergrundes vom Yandungsplage. Da die meijten ankom— 
menden Schiffe nur Dampfer find, welche nur Reiſende bringen 
und nicht lange verweilen, während größere Rauffahrteifchiffe nie 
in beträchtlicher Zahl anlegen, jo hat man dieſe Nachtheile bis 
jeßt noch wenig gefühlt. 

Drei Steamerlinien unterhalten jest regelmäßige Verbindung 
zwifchen Greytown, Europa und den Vereinigten Staaten. Zwei— 
mal monatlich berühren die englifchen Steamer der Welt - Indian- 
Mail von Southampton, St. Thomas und Jamaica kommend, 
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den Hafen und legen die Reiſe gewöhnlich in 26 Zagen zurüd. 
Sie bringen die Correfpondenz für Central Amerifa und Galifor- 
nien. Der Preis des erjten Plates in der Kajüte ift 60, der der 
zweiten Kajüte 35 bis 40, der des Zwiſchendecks 20 Guineen. 
Don New-York nach Greytowu fahren amerikanische Dampfer 
ebenfalls regelmäßig zweimal im Monat in I— 10 Tagen. Die 
Preije ſchwanken und richten fi nach dem jedesmaligen Stande 
der Frequenz und der Concurrenz. Das Gleiche gilt von den 
Steamern welche zwifchen New-Drleans und Greyhytown fahren 
und denen der Telegraph von New-Nork im Namen der Unter- 
nehmer vor jedesmaliger Fahrt den Preis vorschreibt. 

Der wohlhabende und tonangebende Theil der Bevölkerung 
von Greytown find Fremde. Engländer und Nord-Amerifaner herr- 
chen vor. Kingeborene Nicaraguenjer, meist Mifchlinge mit vor— 
herrſchendem Indianerblut, bilden das niedere Volf, und dienen 
als Träger und Ruderer. Einige wenige haben auch Kramläden 
und Schenfftuben. Man fchilverte fie ung als ein faules, freches, Tie- 
derliches und diebifches Gefindel. Die politifchen Nevolutionen, 
welche Nicaragua ungleich öfter als Coſta Rica heimgefucht und 
die Anarchie, welche diefe Zerrüttung begleitete, haben den Cha- 
rakter der Bevölkerung gründlich werdorben. Eine Diaffe von nichte- 
nußigen Pandftreichern hat fich gewöhnt, unter die Fahne irgend 
eines der politiichen Barteiführer zu treten, und in feinem Solde 
ihre Tortillag ohne Arbeit zu eljen. 

Die californifchen Paſſagiere bringen das meijte Geld nach 
Greytown und beleben Handel und Wandel. Mit jeder Ankunft 
eines Dampfers entiteht hier eine eigenthümliche Bewegung. Die 
Segelboote fahren aus, um Paffagiere zu kapern, die Hotelwirthe 
öffnen ihre Speijefammern und decken ihre Tiſche, die Schenfwirthe 
füllen die Flafchen ihrer Bar-rooms*). Die braunen Dirnen 

*) Barsrooms heißen die amerikantichen Schenftifihe, an denen man 


die Erfrifhungen ſtehend genießt. 
Wagner u. Scherzer, Eofta Rica. 5 
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legen ihren glänzendſten Flitterſchmuck an. Stiller und fparfamer, 
aber auch minder angefehen und gehätjchelt find die Paſſagiere, 
welche nach Weften ziehen, als jene, welche von dort her fommen. 
Bejonders in früheren Jahren, wo der Golvreihthum am Sacra- 
mento und Feather-River für den Einzelnen ganz andere Refultate 
wie heute lieferte, begleitete die Caltfornier jtets ein eigenthümlicher 
Slorienfchein. ine wilde Luſtigkeit und Genußfucht zog mit ihnen 


in allen Gaft- und Schenfhäufern Greytowns ein, wo durch Zehen, 


Spielen und Yiebeln die californifchen Tafchen merklich an Gewicht 
einbüßten. Diebjtähle und Todſchläge in Folge von Trunk und 
Spiel famen und fommen hier noch heute nicht felten wor. Frei— 
lich ift jest die wilde Bande der Galifornier ungleich Eleinlauter - 
geworden, ſeitdem die Finger nicht mehr jo jtolz wie ehedem in 
ver vollen Taſche klimpern. Gar Mancher kommt jest vom Sa— 
cramento jo arm, oder ärmer zurück, als er hingegangen war. 


M. W. 





III. 


Fahrt auf dem Rio San Juan. Naturcharakter. Ein erſter Bivouac in ei— 

ner tropiſchen Wildniß. Der Sternenhimmel. Die Mosquitos. Das Vege— 

tationsgemälde. Kine Affenjagd. Die Gongos. Alvarados Hütte. Der 
Sarapiqui. Pflanzen und Thierleben. Ankunft an der Muelle. 


Der erjte Frühftrahl des 29. April 1853 wurde im Hafen 
von San Yuan mit warmen deutjchen Subelruf begrüßt. Der Tag, 
den eine prächtige Meorgenfonne aus janfter Himmelsbläne ankün— 
digte, jollte. ein altes Sehnen ftillen, das ich vom Kuabenalter an 
gehegt: die Natur der Tropenwelt in dev Nähe Fennen zu lernen, 
— den jüdlihen Urwald mit feinen veichen Erfcheinungen und 
hehren Herrlichfeiten, nicht bloß zu Schauen, Tondern auch zu be- 
wohnen, in ihm zu leben. | 

Señor Alvarado war nad Yandesfitte nicht pünktlich geweſen. 
Mit früheſtem Morgenanbruch hatte er zu kommen verſprochen; 
die Sonne ſtand aber ſchon hoch am Horizont, als der bräunliche 
Coſta Ricenſer mit dem Kahne und den drei Schiffern erſchien. 
Er wiederholte ſeine Verſicherung, daß wir in 3 Tagen an der 
„Muelle“ des Sarapiqui ankommen ſollten, empfahl uns ſeinen 
Leuten, und rief uns mit höflicher Hutlüftung ſein „Addios 
Caballeros“ nach, nicht ohne zuvor die für die Fahrt bedungenen 
Piafter jorgfältig gezählt zu haben. 

Die drei Schiffer gehörten drei verfchiedenen Nacen an. Der 
Steuermann war ein fpanifcher Greole, einer der beiden Ruderer 
ein ftarfer, handfeſter, musfulösgebauter Neger, der dritte ein juns 
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ger, hochgewachſener Indianer, dem einige Beimifchung von ſpaniſchem 
Dlut ein feineres Gefiht und einen helleren Teint als den unver- 
miſchten Eingeborenen gegeben. Der nadte Körper diejes Jünglings 
war von einer jo ebenmäßigen, plajtifchen Schönheit, wie fie in 
Europa jelten ift, und ein Bildhauer hätte ihn wohl als Modell 
zu einer Antinous- Statue brauchen föünnen. Im Hafen waren 
Indianer und Neger noch ziemlich anftändig gekleidet, d. h. fie 
trugen wenigjtens furze Beinfleiver. Unterwegs machten fie jich’S 
ganz bequem, behielten nır das Halsichnürchen mit dem Kreuze 
und das Palmenhütchen auf dem Kopfe, und jegten den übrigen 
Körper, nackt von der Stirne bis zu den Sohlen, der wollen Glut 
der Sonne aus. Nordländer thun in diefer Zone wohl, den ent- 
gegengejegten Grundfag jorafältiger VBerhüllung zu wählen. Die 
Tropenſonne verjengte in wenigen Stunden jeden nacdten Körper- 
theil, den wir ihr ausfegten, dergeſtalt, daß die Haut fich ablöjte, 
und derſelbe brennende Schmerz wie von einer gewöhnlichen Brand- 
wunde entjtand. Ä 

Der Rio San Juan iſt ein ziemlich anfehnlicher Fluß von 
ungefähr 79 englifchen Meilen Yänge, ver bis zur Cinmündung 
in den Sarapigıi eine durchjchnittliche Breite von 500—1200° 
hat. Seine Tiefe wechjelt von 4—40 Fuß, fein Waſſer hat eine 
ſchmutzgrüne, in's gelblichte ſpielende Farbe. Der Fall des Fluf- 
jes beträgt 128 englifche Fuß per Meile, und deſſen Strömung 
außer den Stromfchnellen 60—100° per Minute. Mit der Maje- 
jtät ver großen Ströme Nord - Amerifas, wie ‚des Ohio und des 
Miſſiſſippi, laßt er fich natürlich nicht vergleichen, auch hat er 
nicht das klare durchfichtig grüne oder goldgelbe Waſſer des St. 
Lorenz, des Saguenai und der vielen fchönen Flüſſe Canada’s *). 


*) Der Rio Colorado, eigentlich nur ein Arm des San Juan, welcher 
fih nach einem Lauf von ungefähr 5 Leagues ebenfalls in den atlantifchen 
Drean ergießt, entzieht demfelben eine Wafjermenge, welche nach Baily's 
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Dafür bietet er ein überaus malerifches Bild durch feine baumrei— 
chen Infeln ımd eine Walduferdecoration an beiden Seiten, die 
fajt eben fo hohe, vichtbelaubte grüne Koloſſe, wie am Niagara, 
und dabei unendlich mannigfaltigere Formen zeigt. Palmen mit 
Schönen Kronen von nicht ſehr beträchtlicher Höhe, und namentlich 
Königspalmen find am linken Ufer oberhalb San Yuan vorherr- 
ichend, nehmen aber ab, je weiter man jtromanfwärts vorrüdt. 
Sie jtehen hier in einem Sumpfwalde, und wir fonnten ihre ver- 
jchiedenen Arten nicht genau unterfcheiden. Die Baum-Flora am 
vechten Ufer von Coſta Rica zeigt weniger Palmen, dafür aber 
jehr hohe und dickſtämmige Cedrelen und Manglebäume, Afazien, 
Mimojen, wilde Pifangs, VBoladoren, Ceibas, Mahagonys und 
eine reiche Auswahl anderer Tropenbäume, deren generifchen Cha- 
rafter wir bein jchnellen VBorüberfchweben auf unferm Kahne nicht 
zu erkennen vermochten. Gegen Mittag umjchifften wir die lang- 
geſtreckte Inſel „de la Providencia, und erreichten gegen 2 Uhr 
die Mündung des Rio San Juanillo, eines Seitenarmes vom 
Hauptfluffe, der etwa 5 Leguas lang ift, und weniger Infeln und 
Untiefen als der eigentliche Fluß hat, daher auch von den Pongos 
und andern Heinern Auderbooten mit Vorliebe befahren wird. 

Diefer Flußarm ift übrigens fo feicht, daß unfer Kahn manch- 
mal auf dem Grunde jteden blieb. Der Indianer und der Neger 
fprangen dann immer behend in den Fluß, fchoben den Kahn in 
das Fahrwaſſer zurück und ftiegen wieder ein, ohne eine Furcht 
vor den großen grauen Krofodilen zu verrathen, die Doch ziemlich 
zahlreich im Fluſſe fein follen. 

Es kam uns gleichwohl im Laufe der ganzen Flußfahrt nur 
ein einziges Krofodil zu Geficht, ein fehr junges Eremplar von 
afchgrauer Farbe mit ſehr gewölbter Schnauze, ähnlich dem merifa- 


Berechnung in der trodnen Zeit (März) 253,602 Cubic-Fuß, und in der Strom: 
oder Regenzeit (Juli) 772,560 Fuß betragen foll. 
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nifchen Crocodilus Nhombifer. Es lag auf einem aus dem Waf- 
fer ragenden Baumjtamme im Sonnenſchein fchlafend, und der 
Schall der Ruderſchläge weckte es nicht. Wir fuhren dicht an 
ihm vorüber und erjt, als ihm umjer Begleiter eine volle Schrot- 
ladung auf ven Kopf ſchoß, erwachte es, ftürzte jich jogleich in 
das Waſſer und verſchwand. 

Obwohl das Gefälle des Fluffes vor jeinem Austritt aus dem 
großen See, von Nicaragua an big zu feiner Mündung, nur 128 F. 
beträgt, fo ift die Strömung jtellenweis doch ziemlich heftig, und 
bei hohem Waſſerſtande würden drei Ruderer nicht hinreichend fein, 
ein mäßig beladened Boot wie das unfrige, raſch vorwärts zu 
bringen. Der Neger und der Indianer, die auf Kleinen Brettchen 
am Vordertheil jtanden, bedienten fich gewöhnlich langer Stangen, 
mit denen fie, auf den Grund jtoßend, das Fahrzeug ſchoben. Nur 
an Stellen, wo der Fluß jehr tief oder reißend war, griffen jie 
zu den Rudern und arbeiteten dann in Furzen Ruderſchlägen mit 
einer Energie und Haft, die neben der Ruhe und den langgedehnten 
Ruderjtößen eines venetianifchen Gondoliere nicht wenig abjtechen 
würde. Während des Fahrens plauderte oder fang der Indianer, 
und Fiebte überhaupt den Lärmen, während der Neger jchweigend 
jeine Arbeit verrichtete und am liebjten nur mit Zeichen der Hand 
ſprach. 

Um 2 Uhr wurde am Ufer Halt gemacht, um das frugale 
Mahl zu verzehren. Wir hatten uns auf 10 Tage mit Zwibad, 
Reis, Zuder, Thee und Cognac verjehen, und führten noch für 
den Nothfall eine Blechichachtel voll von dem Fleiſchpulver (meat 
biseuit) des Amerifaners Gail Borden, mit uns. Don legterem 
werden 2—3 Löffel vol in Waſſer gefocht, und geben dann einen 
ziemlich angenehm ſchmeckenden nahrhaften Brei, der uns in Ge- 
genden, wo die Jagd durchaus feine Beute gewährte, die Fleiſch— 
juppe erjegte. Wir fünnen e8 allen Reiſenden der Wildnif als 
eine wohlnährende Subftanz empfehlen, die den Hauptvortheil hat, 
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fich gut zu conferpiven und wenig Raum im Gepäde einzu- 
nehmen. | 

An diefem Tage wurde nur eine mäßige Strede Weges zu- 
rüdgelegt. Die drei nordifchen Neifenden waren über den Anblic 
des tropifchen Vegetationsbildes, welches jtromaufwärts immer 
großartiger und herrlicher wurde, jo entzüct, daß fie ihre Fahr— 
leute gar nicht zu großer Eile ſpornten, vielmehr öfters den Kahn 
Halt machen liegen, wenn ein ſchöner Waſſervogel, oder ein folof- 
ſales Neptil eine günftige Jagd verſprach. Es kamen an diefem 
Tage weder Affen, noch Papageien, noch GColibris zum Vorſchein, 
dagegen fahen wir kleine Tanagras mit prächtigen Farben häufig 
durch die Uferbüfche jchlüpfen, und bunte Tukang mit gewalti- 
gen Schnäbeln ließen fich) bie und da auf den Wipfeln fehen. 
Auch verschiedenen Watvögeln begegneten wir und fchoffen eine 
hübjche Rohrdommelart (Ardea minor), die auch in der Youi- 
jiana vorkommt, und einen prächtigen jchneeweißen Silberreiher 
(Ardea candidissima), ver eine auffallende geographifche Ver— 
breitung hat, und von Aequator bis zur St. Lorenz-Mündung au 
den Ufern der großen Ströme und Seen einfam lebend gefunden 
wird. Er ift ein ſchlauer, boshafter Vogel und beift, wenn er 
nur flügellahm gejchoffen wird, den langen Hals ausfchnellend, 
wüthend auf den Jäger, der ihn aus dem Waffer hafcht. 

Wir nahmen unfer Nachtlager auf einer fandigen Stelle, wo 
unfere Schiffer gleich einen ziemlich reichen Fund an Schildkröten— 
eiern machten. Sie erkennen die Stellen an den Spuren, welche 
die hier ſehr großen gepanzerten Chelonier bei ihren nächtlichen 
Landungen im Sande zurüdlaffen. Dieſen Fußſpuren gehen die 
Leute nach bis an die Stelle, welche am ſtärkſten durchwühlt ift. 
‚Hier kann man mit ziemlicher Wahrfcheinlichfeit die Eier vermu- 
then, welche 2—3 Fuß tief im Sande jteden. ‚Um fie ficher zu 
. finden, jticht man mit einem fpitigen Holzſtecken in den Sant. 
Der Stod durchbohrt leicht die dünnhäutige Eierfchale; Dotter und 
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Eiweis verrathen genau die Stelle, wo die, wie Taubeneier großen, 
runden Cheloniereier gewöhnlich 80 bis 100 oder mehr in Einen 
Haufen beifamen liegen. 

Nachdem wir uns durch ein Bad und ein frugales Abend- 
mahl gejtärkt hatten, legten wir uns unter die Auderjtangen, die 
unfere Leute aufwärts in den Sand geitekt, und an die wir ein 
Paar Deden und eine Wachsleinewand befejtigt hatten, um ung 
gegen möglichen Regen zu jchügen. 

Dei völliger Unfenntnig des Yandes und des Charakters feiner 
Bewohner waren wir mißtrauifch, und befchloffen, daß immer Ei- 
ner den Andern ablöjend, die Nacht durchwache. Wir hatten dabei 
nur jene vage Ahnung unbekannter Gefahren, wie fie jeden Neu- 
ling im ZTropenlande bei jeinen erjten Bivouaks in der Wildniß 
befällt. Bejtimmtes wußten wir nicht, aber wir dachten, daß, jo 
nahe am Fluſſe, irgend ein ſcheußlicher Alligator uns einen Nacht- 
befuch abjtatten, oder dar ein blutlüjterner Jaguar, aus dem dich- 
ten Walde hervorfommend, uns überfallen könne. Später, wen 
man längere Zeit in diejen Yändern gelebt und gereijt, und an die 
einfame Beiwacht im Walde jich mehr gewöhnt hat, lacht man 
fich felber aus, jpottet jener wohl verzeihlichen Neulingsfurcht, und 
trotzt Gefahren, welche anfangs die Phantaſie erſchrecken. Zwar 
giebt e8 in der That ziemlich wiele Panther im Walde und Krofo- 
dile im Waſſer, aber es ſind ſcheue Thiere, und wagen ſich nicht 
leicht an den Menſchen, deſſen Erſcheinung vielmehr allen vierbei— 
nigen Beſtien Schrecken einflößt. Ungleich mehr, als die feindli— 
chen Quadrupeden, fürchteten wir freilich einen Nachtbeſuch von 
raub- und mordluſtigen Eingebornen. Die Halb-Indianer, welche 
auf den Bongos vorüberfuhren, ſahen wild und roh genug aus, 
um ſie jeden Verbrechens fähig zu halten, und gegen unſere eige— 
nen Leute ſchien uns die größte Vorſicht nöthig. Auch in dieſem 
Punkte modificirt man fpäter Anfichten und Mafregeln, ſobald 
man die Ueberzeugung gewonnen, daß die Feigheit und die Indo— 
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lenz der Eingebornen weit mehr, als ihre Gutmüthigfeit_fie vor 
Berbrechen abjchredt, bei denen ſie für fich irgend einen Schaden 
durch den Fräftigen Widerjtand des Gegners befürchten. 

Schon ein Paar Wochen fpäter, als wir in Coſta Rica das 
alfenthalben herrichende Vertrauen und den harmlojen Charakter des 
Volks bemerkten, gewöhnten wir uns an ruhigen Schlaf im Bivouaf 
unter wildfremden Menschen, und lächelten über die komiſche Rolle, 
die wir, mit Gewehr, Dolch und Piltolen bis an die Zähne be- 
waffnet, als nächtliche Schildwachen an dem Ufern des Rio San 
Yuan gejpielt hatten. 

Die Dämmerung it befanntlich in den Tropen von geringer 
Dauer. Morgen - und Abendroth erijtiven faſt nicht. Nie bringt 
hier die untergehende Sonne durch Lichtbrechungen jene glänzenden 
Prachteffecte hervor, wie man fie in den Zonen des Nordens jo 
häufig erlebt. Wir erinnerten uns bei diefer Beiwacht jener lang 
dämmernden Abende im-höhern Norden Amerika's, und felbjt in 
unfern europäiſchen Alpen, wo rothichimmernde Wolfen als reiche 
Purpurmäntel ven Zenith ummwallen, oder am Nadir der gebirgs- 
artig angehäufte Cumulo-Stratus die Bilder mächtiger Vulkane 
mit feuerfprühenden Kratern an die Himmelsdecke malt. Im fri- 
ſcheſten Angedenken waren uns die glänzenden Lichterfcheinungen 
des Horizonts an jenen Schönen Sommerabenden, die wir ein Jahr 
zuvor an der Mündung des majeftätifchen St. Lorenz Stromes 
und an den Ufern des Saguenai erlebt und bewundert hatten. 
Dei jolhen Erinnerungen mußten wir gejtehen, daß der Norden 
doch auch jeine eigenthümlihen Naturreize habe, und daß 
wenigſtens nicht alle Schönheiten dieſer Schöpfung in der Nähe 
des Erdgürtels vereinigt find. 

Dafür bejitt der tropifche Himmel mehr Anmuth durch das 
fhönere Blau des Aethers, und mehr Mannigfaltigfeit durch reichere 
Wolfengejtaltungen. Zwar find bier die Grundformen der Wol- 
fenbildungen ganz biefelben wie im Norden, und wie fie Howard 
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in jein meteorologifches Syſtem gebracht hat. Man erblickt in den 
verfchiedenen Zageszeiten den Cirrus ımd den Cumulus, am 
Hochgebirge der Cordilleras die tiefitreichende Schichtenwolfe (Stra- 
tus), und bei den täglichen Gewittern der Regenzeit den hochge- 
thürmten Cumulo-Stratus, der über die Andes-Bulfane noch höhere 
Gipfel zeichnet, und aus dem die prächtigiten Blite zuden, ehe 
ver Nievderjchlag erfolgt. Aber diefe Wolfenfiguren find, bei ver 
jtarten VBerdünftung des Waffers, im Süden dichter, und rajcheren 
Berwandlungen unterworfen; ihre jchärferen Umriſſe zeichnen fich 
auf einen veimeren runde. Der tägliche Regen, der in diefer 
Jahreszeit die Luft von Dünſten reinigt, verleiht der Atmoſphäre 
eine wunderbare Durchfichtigfeit. Der Horizont glänzt im janfte- 
iten Blau, und die Gejtirne ftrahlen von diefem reinen Firmament 
in jenem „ruhig planetarifchen Lichte,“ wie fie ung Alerander 
von Humboldt in feinen Naturgemälden fo reizend gejchil- 
dert hat. u | | 
Zum erjten Mal in unferem Yeben jahen wir an einem umd 
demſelben Horizont die ſchönen Sternbilder des Südens mit denen 
des Thierkreifes und den Sternen des Nordens vereinigt: das Schiff 
Argo und den Centaur, Skorpion und Jungfrau und gegen- 
über den Schlangenträger und ven nordifchen Bären, der 
an der äußerſten Schwanzipige den Polarjtern führt, den treuen 
Freund der nordifchen Zone, der für uns nie auf- und nie unter- 
geht. Ein Jahr zuvor hatte ich an der Mündung des Sanct 
Lorenz-Stromes in einem Yager, das halb aus nomadifirenden Esfi- 
mos, halb aus Indianern beftand, denſelben Stern jo manchen 
Abend neben andern Himmelscollegen betrachtet, welche die alten 
Altronomen die „Tänzer“ nannten, weil jie, wie jener, unermüdlich 
gleichjam den Bol umtanzen. Die Esfimos kannten den PVolarjtern, 
aud die Indianer von Unter-Canada, während die Indianer von 
Nicaragua ihn unbeachtet lafjen, dafür aber das wunderjchöne Stern- 
bild des Orion mit den drei Prachtjternen feines Gürtels, und 
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mehr noch das füdliche Kreuz, als auffallende Geftirugruppen fen- 
nen. Die Schönheit und der Vichteffect des Kreuzes, mit Sternen 
verjehiedener Größe, welche Stoyar zuerjt am ſüdlichen Himmel 
benannt hat, und deren erjter Anblick unfern Humboldt auf feiner 
Waſſerreiſe nach der Aequinoctialzone jo mächtig begeifterte, wird 
offenbar noch gehoben durch die Nachbarichaft jener jternenleeren 
Himmelsjtellen, der fogenannten Kohlenfäde, die fich zu beiden 
Seiten mit unergründlicher Tiefe in die ſchmale Milchſtraße ein- 
jenfen. Dante hat in feiner göttlichen Comödie diefes wunder- 
ihönen Sternbild’8 prophetifch gedacht, lange ehe e8 den Aſtrono— 
men befannt war. Ob allein die Phantafie und der Zufall den 
großen Sänger zu diejer feltfanen Entdeckung verholfen, oder ob 
er durch Marco Polo, der jchon im Jahre 1295 von Java zurück— 
gekehrt war, davon gehört hatte, ift ungewiß. Von einzelnen Ster- 
nen leuchteten nächjt ven beiden Pracht- Planeten Benus und Jupiter 
und dem Sirius, dem glanzreichiten Himmelsjtern, bejonders präch- 
tig der Canopus, der das jüdliche Steuer des „Schiffes“ führt. 
Dagegen war eine dev wunderbarjten Himmelsericheinungen, welche 
unfern berühinten Yandsmann bei jeiner Reiſe nach den Aequi— 
noctial-Gegenden erfreuten, hier noch nicht fichtbar. Wir meinen 
jene großen Nebelflecfe, die man unter dem Namen der Wiagellan’- 
ihen Wolfen am füdlichen Himmelsgewölbe fennt. Sie erfcheinen 
erſt deutlicher am Aequator, und man muß, um fie vollfommen zu 
jehen, bis an den ſüdlichen Wendefreis vordringen. Dagegen ſchim— 
merte am reinen Himmelsgrunde jehr fcharf der Nebelflek im 
Drion. Etwas fchwächer erfchienen ung die Nebelflecken im Stern- 
bilde der Jungfrau. 

Dan braucht nicht eben zu Sheakipeare’s irdischen Pathen zu 
gehören, die am Himmel, „Gevattern gleich, jedweden Stern be- 
nennen,‘ um jternenheller Nächte fich zu freuen; wer aber jene 
Ihönen Himmelsfiguren richtiger zu deuten weiß, als der große 
Haufe oder der Wilde, der fie mit dumpfem Erſtaunen betrachtet, 
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auf den werden fie immer eine mächtigere Anziehungskraft üben. 
Seitdem Yord Roſſe mit feinem fünf und fünfzigfüßigen Riefen- 
telefcop viele der fernjten und ſchwächſten Nebelflecke in Sternen- 
heere aufgelöft hat, jieht man jene ſchwacheu Lichtreflere mit wun- 
derlichen Empfindungen an. Ohne daß es der Wilfenjchaft bisher 
gelungen ift, in die geheimmißvolle innere Natur der Sonnenfhiteme 
einzudringen, ift für uns jchon das Bewußtſein ergreifend, daß von 
dorther unfere Augennerven Strahlen berühren, welche won ihren 
Photosiphären in Zeiten ausgegangen, die im einer umermeßlichen 
Bergangenheit hinter uns liegen, in Zeiten, wo noch fein König 
Cheop's den Grundſtein zu einer ägyptiſchen Pyramide legte, wo 
der alte Nimrod noch nicht in Babylon jagte, wo jelbjt Bater Noah 
noch nicht mit Floh und Yöwe im plumpen Kajten ſchwamm. Nach 
jo vielen Jahrtaufenden der Reife dient uns jeßt erjt der alte Strahl 
des Nebel-Ströms, wenn Mond und Sonne jehwinden als mattes 
Himmelslämpchen, um in Gejellfchaft anderer Geftirne den dunk— 
fen Aether, der jich über uns wölbte, wie die einfame Urmwald- 
wildniß, die und umgab, mit geifterhaften Geflimmer zu verflären. 

Unfere mitternächtlichen Sternenbetrachtungen am Rio San 
Juan hatten ihren Grund nicht jo ganz allein in jener aftronomi- 
ichen Begeifterung, die uns der Anblik der neuen, niegejehenen 
Geſtirnbilder und Nebelflede des fürlichen Himmels einflößte; fie 
waren vielmehr ziemlich erzwungener Art; denn eine andere ftär- 
fere Macht als der Sternen- Enthufiasnus, als die Furcht vor 
Räubern, Krofodilen und Jaguarn, die nicht zum Vorſchein kamen, 
iheuchte uns hier den Schlaf aus den Augen. Jene centro-ame= 
rifanifchen jummenden Dipteren, die als „Mosquitos“ berühmt 
geworden find, und dieſem atlantiichen Strand den Taufnamen 
gegeben haben, kamen mit einbrechender Nacht aus Busch und Wald 
berangepflogen, um den deutichen „Sabios“ fummenden Gruß und 
jtechenden Kuß zu bringen. Einzeln hatten wir die Plagegeifter 
Ihon früher fennen gelernt. Hier ftellten fie fich zum erjten Male 
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maffenhaft ein. Obwohl wir in Xeifebüchern oft gelefen, daß aller 
Schuß durch Verhüllung gegen die Quäler fruchtlos fei, machten 
wir doch mancherlei Verſuche, die leider ſämmtlich mißglücten. 
Unfere Schiffer hatten den naften Körper bis über den Kopf mit 
Wolldeden umwickelt und fchienen, der Plage gewohnt, ziemlich feſt 
zu Schlafen. Derſelbe Verſuch ſchützte uns wohl allenfalls wor den 
Stihen, aber das noch qualvollere Summen drang ſelbſt Durch 
die Wolldecke jo durchoringend jtarf, daß an Schlaf nicht zu den— 
fen war. Dieſe unheimliche, monotone, nervenquälende, ruherau— 
bende Mufif macht die Mosquitos noch unausjtehlicher, als ihr 
Ichmerzhafter Stachel, gegen den man fich noch eher ſchützen könnte. 

Auch dieſe Meosquito-Plage muß man felbjt erlebt haben, um 
ihre eigenthümliche Natur und abfonderliche Unleivlichfeit ganz 
richtig zu würdigen. Viele mögen fich wielleicht diefe Marter weit 
größer norftellen, bevor fie folche ſelbſt erlebten, aber ſchwerlich 
wird man fie fich jo gedacht haben, wie fie wirklich ift. Als das 
einzige Mittel, dieſe Dipteren wenigftens von den Ohren fern zu 
halten, bewährte ſich uns nur unabläffiges Auf> und Abgehen. 
Den Gehenden plagen die Mosquitos nur mäßig. Bei ihrem 
jummenden Flug beobachten fie eine gewiſſe Negularität, indem fie 
den Kopf des Liegenden erſt ein paar Mal umfreifen, bevor fie 
jich jtoßweife zum Stechen niederlaſſen. So lange wir am Fluß 
im Sternenſchimmer, den nächtlichen Stimmen des Waldes lau— 
ichend, fpazieren gingen, war die Dual erträglich. Zulegt aber 
forderte die Natur ihre Nechte und jenes phyſiologiſche Gefeg, 
welches jeden menjchlichen Organismus zum nächtlichen Yiegen 
zwingt, behauptete über Musquitos und Näuber- und Krofodil- 
furcht, wie über tropifche Sternenbegeifterung, die Oberhand. Erſt 
gegen Morgen verfanfen wir in einen unruhigen Schlunmer, den 
diesmal auch der feuchte Gruß flüchtig ziehender Wolfen auf eine 
halbe Stunde unterbrad. 

Am Morgen des 30, April ſetzten wir fehr frühe unfere Fluß- 
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fahrt fort. Die Puft war angenehm fühl, bis die Sonne über die 
Waldwipfel fchien, worauf der Thermometer bis 88% F. ftieg. Viele 
TIhierftimmen aus dem Walde begrüßten den Tag. Deutlich unter- 
ſcheiden fonnte ich in dieſem ‚wilden Conzert die Krofodilftimmen 
aus dem Fluſſe, halb wiehernd wie ein altes Roß, halb brüllend 
wie ein mäßiges Kalb. ch hatte diefelben Yaute in den Miſſiſſippi— 
Sümpfen unterhalb New-Drleans bei jedem Jagdausflug gehört, 
jo oft ein Schuf fiel. Hier Fangen die Stimmen der größeren 
gepanzerten grauen Yoricaten etwas dumpfer und baßvoller, als 
‚in den Bayous der Louifiana. Am Tage liegen die Krofodile 
auf einfamen Sandinjeln und Baumſtämmen fchlafend im Son: 
nenfchein, bei Nacht und in der Morgenfühle gehen fie vorzugs— 
weife ihrem Fraße nad. 

Auch viele VBogelitiimmen wurden laut, die meijten von jehr 
unmelodiicher Art. Am jtärkiten und weitſchallendſten aber tönte 
die Stimme des bösartigen, dunkelbraunen Brüllaffen (mycetes) 
oder Congo, wie ihn hier die Eingebornen nennen. Diejes Thier, 
welches gewöhnlich nur auf den höchiten Bäumen fih aufhält, hat 
an der umtern Kinnlade eine knöcherne Trommel, die durch die 
blafige Auftreibung des Zungenbeines gebilvet wird, und mit dem 
Kehlfopf in Verbindung ſteht. Mittelſt diefer Cinvichtung erhält 
die Stimme einen ungeheuern Umfang und einen furchtbaren Schall. 
Der Neuling im Tropenlande jtellt fih, wenn er dieſes Geheule 
hört, gewöhnlich die gefährlichſten Thiere, wie Tieger (Jaguare) 
und Pumas (amerikaniſche Löwen) vor, die ſich aber hier nicht ſo 
häufig hören, und noch ſeltener ſehen laſſen, während der Brüll— 
affe eines der gemeinſten Säugethiere an der erg Gentral- 
er it. 

v fuhren heute aus dem Rio Juanillo in den Yauptfluß 
Pie * große Kähne, Bongos genannt, mit Palmendächern 
für die Paſſagiere verſehen, und von nakten Indianern gerudert, 
plätſcherten an uns worüber. Die meiſten kamen won Granada 
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oder gingen dahin, und führten Paffagiere und Waaren. Gegen 
Mittag hielten wir vor einer Hütte an, welche, von glänzenden 
Bananenbäumen umgeben, auf erhöhter Uferftelle ftand. Dr. Scher- 
zer bejuchte die Hütte, während ih am Saume des Waldes jtreifte. 
Die Wände der Hütte beftanden aus Baumäften, welche in Zwi- 
fchenräumen von einigen Zollen aufrecht in den Boden eingefchla- 
. gen waren. Das Dach war dicht mit Palmblättern bevedt. Die 
Tropenbewohner fürchten nur die Näffe, die von oben fommt, nicht 
die durchziehende feuchte Luft, die immer milde ift, und fie tragen 
daher ftets mehr für das Dad, als für die Wand Sorge Im 
Inneren wiegte fich eine ftattliche Frau von fpanifcher Abkunft in 
einer Hängematte. Sie trug ein buntes Unterfleiv, der Oberleib 
war durch ein weißes, ftarf ausgefchnittenes Hemd nach Landes— 
fitte nur halbbevedt. hr nackter Ruß ſtak in elegant Tafirten 
Schuhen. Sie ſchien fih mit ihrem zehnjährigen hübfchen Kna— 
ben in dieſer Einſamkeit wenigjtens nicht zu langweilen. Auch) 
machte fie wahrscheinlich aute Gefchäfte, denn die vorüberfahrenden 
Boote halten hier gewöhnlich an und unfre Schiffer taufchten 
Zwibad und Schilvfröten- Eter gegen ſchöne Bananen aus, die in 
Ihweren Trauben won den Bäumen hängen. Kleider, Küchenge- 


rathſchaften und Lebensmittel waren der vielen Ameiſen wegen, an 





Bindfaden aufgehangen; ein dichtes Mosquito-Nek war über das 
Bett gebreitet. Nachdem man Yebensmittel und höfliche Nedens- 
arten ausgetaufcht, festen wir unſere Flußreiſe fort. 

Die Schönheit des Vegetationsgemäldes fam uns weiter ftrom- 
aufwärts noch impofanter vor. Dicht am Rande des Fluffes 
wuchert häufig wildes Zuderrohr auf feuchtem Grunde oder hohe 
Schilfpflanzen, oben fronförmig ſich verthetlend, bilden den Saumt. 
Darüber erhebt ſich jene dichte, überaus üppige, vegetabilifche „Wand“, 
welche umter dieſen Breitegraden die waldigen Flußufer chavafteri- 
firt. Denn nur bier, wo immer Yicht, Wärme und Feuchtigkeit 
gleich mächtig zuſammenwirken und durch die Kohlenſäure der ſchnell 
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verwejenden Pflanzen auf dem Grunde eine beftändige Nahrungs- 
quelle zur Bildung der fräftigften Rieſenſtämme und der dichtejten 
Zweig- und Blätternege in die Atmofphäre jteigt, drängen fich die 
Organismen ungleich dichter und mafjenhafter zufammen, als im 
Innern des Waldes. Die Arten wechjeln bejtändig und höchit 
jelten stehen Bäume und Büfche von derjelben Art in größeren 
Gruppen beifammen. Auch die malerifchen Formen find überaus 
mannigfaltig. Bald fieht man Pifangbäume, Muſeceen und Sci- 
tanieen mit nicht hohen faftreihen chlindriihen Stämmen und 
dünn und locker gemwebten, zartgejtreiften, jeidenartig glänzenden 
Blättern, bald baumartige Gräfer „mit dem Ausdrud fröhlicher 
Leichtigkeit”, bald Bombaceen und Malvaceen, lettere mit pracht- 
vollen Blüthen, oder hohe Mimoſen, aus den Gejchlechteru Des- 
manthus, Acacia, Gleditschia, denen eine fchirmartige Berbrei- 
tung der Aeſte eigen iſt, wie den italienischen Pinien. Die reichen 
und ftolzen Kronen der Kofospalmen, welche wir bier leider nie 
von bedeutender Höhe jahen, waren verichwunden, und jtatt ihrer 
ichmücte der jchlanfe Schaft und die leichte Krone der Mafenfa- 
palmen die höheren Uferjtellen. Palma real nennen bier die Ein- 
gebornen eine prachtoolle Palme mit kurzem rauhen Schaft, der 
eine gewaltige Krone mit gefiederten Blättern von 20° bis 30° 
Fänge trägt, während die ächte Königspalme (Oreodora regia 
— auf den Antillen Palma real oder Palmito genannt) an den 
höheren Uferftellen auf trocdfenerem Grunde wächſt. Sie erjcheint 
bier höher, jchlanfer, ohne die breite Anfchwellung an der Baſis 
des Stammes, wie in den Umgebungen von Havanna, hat aber 
eine fleinere Krone, die das ſchmucke DBlüthenjträuschen gar hübjch 
ziert. Andere Palmarten, tiefer im Innern des Waldes jind nur 
durch Lücken jichtbar, denn ihre ungemein zierlichen, doch nicht 
hohen Kronen, vagen nicht über die dichteren, höheren und breite- 
ren DBlätterjchirme anderer Baumarten heraus. Die gefiederten 
Balmen find im Ganzer meit zahlreicher als bie gefächerten, bie 
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nur jelten, wie die Mauritinspalme (Mauritius flexuosa) mit 
ihren jchönen goldfarbigen, fait eiförmigen Früchten in Kleinen 
Gruppen erjcheinen. 

Der Character diefer Pflanzenwelt iſt nicht blos in botani- 
Icher Hinficht, fondern auch in Bezug auf die Phyſiognomik der 
Landſchaft von den Floren der Louiſiana und Mexico's merkwürdig 
verſchieden. Im Süden der vereinigten Staaten jind e8 Magno— 
lien, Yebenseichen, jüdliche Föhrenarten und Sumpfchreifen mit den 
traurigen, mattgrünen Schmarogern ver Tillandria Usneoides, 
und in Mexico die jteifen Formen von Bromelten, Agaven und 
Cacteen, im Hoclande aber die Eichen, welche den Yandfchaften 
ihren eigenthümlichen Character geben. Noch in den füdlichen Ge— 
genden der Youijiana bringt das mafjenhafte Zufammtenleben ge- 
wiſſer Pflanzenarten, z. B. der niedrigen, fächerförmigen Sabal- 
palmen in Verbindung mit jenen perüdenartig herunterhängenden, 
geringelten Parafiten eine traurige Einförmigfeit in die Yandfchaf- 
ten. In Mexico hingegen find die bereits erwähnten jteifen und 
ſtarren Pflanzenfornten als Unterholz wie als Schmaroger der 
Stämme oft überwiegend. An den Ufern des San Juan-Fluſſes 
fehlen die gejelligen Pflanzen gänzlid. Auf einem Raume von 
40 Duadratfuß fand ich hier mehr hochſtämmige Baumarten als 
im Norden Canada’s auf einer Strede von 103 englifchen Mei— 
len. Die fteifen und fehwerfälligen Pflanzenformen der mericani- 
ihen Flora fommen nur vereinzelt vor und jind dann immer eine 
Zierde des centro-amerikaniſchen Forſtes, in welchen fie bald ſelbſt— 
ſtändig aus dem Boden jtreben, bald auf alten Baumſtämmen als 
PBarafiten vegetiren. 

Im Allgemeinen herrichen hier Bäume mit leichten und fchwan- 
fen Aeſten und biegfamen Blättern vor. Die Gruppirung ift in 
Sormen und Umriffen ungemein abwechjelnd, immer großartig und 
mit dem Zunehmen der wendeltreppenartig geichlungenen oder bou— 


quetförmig bis zu den höchiten Aejten fich ausbreitenden luftigen 
Wagırer u. Scherzer, Coſta Rica, 6 
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PBarafiten, auch oft von zierlichiter Schönheit. Zu den jchönften 
und höchiten gehören hier Ceibabäume und die befannten riefigen 
Boladoren, welche Humboldt auch am Orinoco als Waldeoloffe 
fand und die hier neben gewiſſen breitäftigen Mimojen ein Yieb- 
Iingsaufenthalt der Papageien find. Es bedarf nur einer geringen 
Beigabe der Phantafie, um in diefen verfchiedenen Baumgruppen 
mancherlei architeetonifche Formen zu erfennen. Bald find es by- 
zantinifche Tempel und Dome, welche mit ihren fühnen und be- 
weglichen Kuppeln fich hoch über dem Flußbett wölben, bald glaubt 
man die zadigen Ruinen alter deutfcher Kitterburgen aus Pflanzen 
pargeftellt zu jehen, wie im ſüdlichen Tyrol, wo der immergrüne 
Epheu die wetterbraunen Trümmer überfleivet; bald thürmen ſich 
die mit Hängepflanzen und Yianen umfchlungenen Stämme als 
ipißige Pyramiden, als jchlanfe Säulen oder Ohelisfen empor, 
bald ift es wieder die Form des Pilzes, die in colojjaler Höhe 
nach dem Himmel aufzuftreben jcheint. 

Wir hatten an diefem Abend noch die Mündung des Sara: 
pigui zu erreichen gehofft. Die Sonne neigte ſich aber bereits hinter 
die Wälder, als wir evit nach dem Ausfluß des Fleinen Rio del 
Suello kamen. Der San Juan-Fluß bat hier viele Infeln und 
Injelhen, wie in der Nähe des Ausgangs von Juanillo. Die 
Infeln führen eigenthümliche Namen nach den Thieren und Un- 
gehenern, womit die Phantafie der Kingebornen jie bewölferte. 
Grit kommt die Isla de los leones, dann die Isla de los cale- 
bras (Schlangeninfel), zulegt jogar das „Eiland der Giganten.‘ 
Die Cinbildungskraft der Kartenzeichner hat vielleicht auch den einen 
oder den andern Namen erfunden. Zweibeinige Giganten exijti- 
ven umnferes Wiſſens nicht einmal in der Mythologie der Indianer, 
während die grünen Giganten der Flora allerdings Feiner diefer 
Flußinſeln fehlen. 

Die Nacht wurde auf einer fandigen Halbinſel zugebracht, wo 
es fir unfere Leute abermals Schilpfröteneier und für uns, bie 
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unglüclichen, mit feiner und empfindfamer Haut organifirten Nord- 
länder, auch. wieder Mosquitoftiche in Menge gab. ES wiederholte 
ſich daſſelbe Nachtgemälde, wie 24 Stunden zuvor. Dieſelbe Pracht 
des reinen tiefblauen, reichgeſtirnten Horizonts, dieſelbe aſtrono— 
miſche Beſchaulichkeit, daſſelbe Brennen und Jucken, dieſelbe Schlaf— 
loſigkeit. Trotz der Krokodile wagten wir ein Flußbad zu nehmen. 
Es kamen nicht die ſcheußlichen, graugepanzerten Saurier, dagegen 
eine Unzahl ſehr kleiner Fiſche zum Vorſchein, welche uns heiß— 
hungrig beſchnoberten und ziemlich empfindlich in die Beine biſſen. 
Die Creolen nennen dieſen Fiſch „el bravo“ (ven Böſen). Der 
Indianer angelte einige bunte, mir unbekannte Fiſcharten von ba- 
roker Form, aber angenehmen Geſchmack, welche der auch in an- 
deren Tropenflüffen zahlreich vertretenen Ordnung der Malacop- 
terygier oder Weichfloffer angehörten. 
Der 1. Mat, an welchen wir die Fahrt fortfegten, war merk— 
(ic) wärmer als die vorhergehenden Tage. Der tropifche Regen, 
der uns regelmäßig jeden Tag einige Stunden heimfuchte, ging 
diesmal fchnell vorüber, und die Sonne brannte fehr empfindlich. 
Obwohl durch aufgefpannte Schivme und breitränderige Strohhüte 
gegen ihre Strahlen einigermaßen geſchützt, Tchälte ſich doch bereits 
die Haut won unferem Gefiht. Meine Lippen waren gejchwollen 
und fchmerzten jehr. Herrn Huzels Beine waren gleichfalls verfengt. 
- Wir waren kaum eine Stunde gefahren, als unfere Leute fchon 
in großer Entfernung die Stimmen eßbarer Affen aus dem Walde 
hörten und uns zum Schießen aufmunterten. Während wir unſere 
Gewehre ſchußfertig machten, jtießen fie mit verdoppelter Anftren- 
gung das Fahrzeug mit ihren langen Stangen vorwärts. Wir 
hatten hier zum erſtenmal Gelegenheit, die überlegene Sinnesfchärfe 
diefer Halbwilden zu bewundern. Denn der Kahn fuhr wohl 10 
Minuten über den Strom fort, ehe wir felbjt die Affen bemerkten, 
welche jene mit Ohr und Auge ſchon fo viel früher wahrgenommen 
hatten. 
6 * 
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Endlich erreichten wir die Stelle. Herr Huzel und ich griffen 
nach dem Gewehr, fprangen aus dem Kahn und drangen in dem 
Geleite des Negers in den düftern Wald ein, während Dr. Scherzer 
zur Bewachung des Gepäds am Ufer zurüchlieb. 

Sobald die dichte, grüne „Wand“ des Saumes überjchritten 
war, wurde der Wald etwas lichter und wir konnten uns zwifchen 
ven verjchtedenen fchlanfen Palmenarten, die bier vorberrichen, 
leichter durchdrängen. Die Affen, welche den Appetit des Indianers 
zuerjt erregt hatten, waren die hier häufigen Marimandas oder 
Klammeraffen (Ateles Belzebut), von der Größe der gemeinen 
Affen der Berberey, aber jtatt deſſen kurzen Hautzipfels mit langen 
Greifſchwänzen verjehen, Tahle, Schwarze Gefichter, fleiſchfarbig um 
den Mund und um die Augen. Der Schwarze fprach, während 
jeine dunkle Geſtalt voran durch die Büjche fchlüpfte, nur durch 
Zeichen mit uns und deutete auf die Bäume, wo die Affen in be- 
deutender Höhe, viel fchreiend und plaudernd, aber durch das Laub 
ziemlich verdeckt, Hletterten und fprangen. So leife wir ung an- 
zufchleichen verjuchten, hatten uns die Affen doch bemerkt und tra- 
ten, in gewaltigen Säten von Baum zu Baum fpringend, ihre 
Retirade an. Wir verfolgten fie jo raſch, als e8 die vegetabilifchen 
Hinderniſſe gejtatteten. Ich feuerte den erjten Schuß ab auf einen 
Affen, der eben im Sprunge begriffen war. Der Affe ftürzte etwa 
20 Fuß tief herab, hielt jih an einem Aſt feit, zog fein verwun— 
detes Bein an fich, erhob ein jammervolles Gejchrei und verfteckte 
fich hinter den Lianen. Die übrigen Mitglieder der Affenfamilie 
machten jegt Häglich jchreiend mit ungehenern Sprüngen Keißaus. 
Dafür brüllten einige Congos, die wir bisher gar nicht gejehen 
hatten, mit aller Anftrengung ihrer gewaltigen Baßſtimmen von 
den nächjten Bäumen, fobald der Schuß gefallen war. Der Neger 
meinte, jie ſeien feines Schufjes werth, weil fie Niemand ejjen 
möge. Uns lag aber zunächjt nur am Sagen. Es war ja die erite 
Affenjagd, die wir beide in unferem Leben mitgemacht hatten. Das 
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Icharfe Auge des Negers erfpähte auch die Brülfaffen zuerſt in 
ihrem grünen Verſteck. Mein Begleiter feuerte zwei glückliche 
Schüſſe. Zwei Congos wurden tödtlich getroffen. In der Agonie 
Schlangen fie das nackte Ende ihres Greifſchwanzes noch comvulfi- 
viſch um den Aſt feſt und blieben etwa fünf Minuten daran hängen. 
Allmählig Tiefen aber die jtarfen Schweifmusfeln nach, und die 
todten Affen jtürzten ſenkrecht, mit ſtarkem Gepolter, herunter. 
Die übrigen Mitglieder der Kongo - Familie fprangen nun gleich- 
falls davon, heulten aber zum Abfchted noch furchtbar und warfen 
zum legten Gruß auch noch etlihe Baumäſte auf die Köpfe der 
Jäger herunter. 

Diefe centro -amerifanifchen Congo's fcheinen von dem fafta- 
nienbraunen Brüllaffen Südamerifa’s, dein Guariba (Mycetes 
seniculus) der Wälder Gutanas fpecifiich vwerfchieden. Sie find 
etwas größer, dunkler gefärbt und tragen einen ſchwarzen Bart am 
Kinn. Wir verfuchten fie unterwegs abzubalgen, mußten fie aber 
noch vor beendigter Arbeit in den Fluß werfen, da fie bei der 
jtarfen Hitze fchnell in Fäulniß übergingen und einen abfcheulichen 
Geruch verbreiteten. Das Congofleiſch hat übrigens, auch im fri- 
ichen Zuftande, einen widerlichen Geruch, und wird deshalb felbft 
von den Indianern verſchmäht, während es als Lockſpeiſe für die 
Fische noch gute Diente leijtet. Der Neger angelte damit Tags 
darauf im Sarapiqui einige jehr hübſche und wohlſchmeckende Filche. 

Um 11 Uhr erreichten wir endlih die Mündung des Sara- 
pigui. Hier jtehen an beiden Ufern des San Juan-Fluſſes offene 
Hütten mit durchbrochenen Rohrwänden und Dächern von dürren 
Palmenblättern. Es find Wirthshäufer für die Paffagiere der 
Dampfichiffe. Eines derfelben, am linfen Ufer von Nicaragua, wird 
von einem Deutſchen gehalten, das andere am Ufer von Coſta Rica 
it das Eigenthum deſſelben Don Alvarado, der ung in Greytown 
Boot und Leute vermiethet hatte. Beide Wirthe waren abweſend 
und hatten Keller und Speifefammern verfchloffen, fo daß jelbit 
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für baar Geld nichts zu haben war. Das Wenige, was Don Al- 
varado’8 fieberbleicher Majordomus uns allenfalls ablaffen wollte, 
war jündlich theuer. Für ein Huhn verlangte er 14, Dollars, 
für ein Ei einen Realen (18 Kreuzer), für ein Stüf von dem 
einheimifchen Zucker, der jelbft in den Städten höchſtens "/, Realen 
fojtet, nahm er uns einen halben Dollar ab. 

Bon dem Wald war hier nur eine unbedeutende Strede ge- 
lichtet. Herrliche Piſangs jtredten ihre Riefenblätter empor. Trotz 
der Waldpracht hat hier das Wohnen wenig Einladendes. Zu 
dem gänzlichen Mangel an Comfort gefellt ſich eine umleidliche 
Hitze, Mosquitoqual und ein allen Anſchein nach ungejundes Klima, 
obwohl man uns verficherte, daß die Reconvalescenten von Grey— 
town zumeilen hierher gehen, um von den Nachwehen des Fiebers 
zu genejen. Die beiden Wirthshäufer erhalten jich übrigens nur 
durch den Beitrag der californifchen Keifenden, welche bier vegel- 
mäßig eine feine Mahlzeit einnehmen und dafür. einen Dollar per 
Kopf bezahlen. 

Nach kurzem Aufenthalt in Don Alvarado’s Hütte jegten wir 
unjere Wajjerfahrt auf dem Sarapigqui fort, der um die Hälfte 
ihmäler it als der San Iuan- Fluß und Fühleres, angenehm 
ichmedendes Wafjer hat. Seine Farbe joll während der trodenen 
Jahreszeit Elar grün- fein. Mit dem Beginn der Regenzeit wird 
das Waſſer trübe und führt einen ziemlich jtarfen Thongehalt, der 
von beriittertem Trachytgeſtein herzurühren jcheint. Bis an die 
Mündung des Sarapiqui fann man mit den Heinen amerifanifchen 
Dampfern gelangen, welche den Wafjerverfehr zwiſchen beiden 
Dceanen vermitteln und die californifchen Reifenden befördern. In 
den Sarapiqui ſelbſt ift noch fein Dampfer eingefahren und die 
Möglichkeit feiner Beihiffung durch Dampfkraft it noch ziemlich 
problematifch, da genaue Unterfuchungen mit der Sonde noch nicht 
gemacht worden find. Was man im Allgemeinen darüber gejagt 
hat, scheint auf oberflächlichen Beobachtungen zu beruhen. Der 
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Waſſerſtand hängt ganz von der Maſſe des Nieverfchlages ab und 
ift vielen Wechjeln unterworfen. Während der trodenen Sahreszeit 
bat feine Bejchiffung jedenfalls große Schwierigkeiten, und nur 
jehr Schmale Steamers mit einem Tiefgang von höchjtens 20 Zoll 
wären im Stande, die Berbindung zu unterhalten. Für den Staat 
Coſta Rica ift die Frage der Beichiffung des Sarapiqui durch 
Dampffraft von fo hoher Wichtigkeit, daß man fich über die In— 
dolenz der Regierung, die niemals einen ernten Schritt zu deren 
Löſung gethan hat, nicht genug wundern kann. Coſta Rica hat 
bis jett noch feinen zugänglichen Hafen an der atlantifchen Küſte. 
Moine iſt ein Schlechter und gefährlicher Auferplag, allen Gefahren 
der Nordoftjtürme und einer überaus heftigen Brandung ausgeſetzt. 
Mit Limon ift bis heute uoch fein Landverkehr möglich. Boca del 
Zoro ijt im faftifchen Beſitze Nueva-Granada’s und überdies von 
den angebauten Plateau’s Coſta Rica's zu weit entfernt. ‘Der ein- 
zige Verkehr, der bis jet zwifchen San Joſé und dem atlantifchen 
Deean ftattfindet, führt über den Sarapigui nach Greytown. 
Waaren werden auf diefem Wege, der Koftipieligfeit des Trans— 
ports auf Eleinen Ruderbooten wegen, nur in geringer Zahl be- 
fördert. Meiftens find es werthvolle Gegenftände, Neifeeffecten, 
oder jene Manufakturwaaren, welche im Augenbli auf dem Markte 
von San Joſé fehlen und von Spekulanten mitteljt dev Dampf- 
Ihiffe von New-York bezogen werden. Die Reifenden hingegen, 
welche nach Europa oder den Vereinigten Staaten gehen, nehmen 
faft ausjchlieglich diefen Weg. Während unferes Aufenthaltes in 
Coſta Rica hatte ein gewiſſer Foreſt aus den Vereinigten Staaten 
der Regierung von San Joſé beftimmte Vorichläge hinfichtlich ver 
Eröffnung einer regelmäßigen Steamerfahrt bis zur Muelle des 
Sarapigui im Anfhluß an die Dampfichifffahrt auf dem- San 
Juan-Fluſſe gemacht *). 





9 Obwohl nad einem abgefchloffenen Vertrag Mr. Foreft feine Steamer- 
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Unfere Schiffer tröfteten ung, daß wir am Sarapiqui weniger 
Mosquito’s finden würden. Sp war e8 auch, und wir fehliefen die 
erſte Nacht ziemlich leidlich auf einer fchmalen Sandbanf, dicht am 
Rande des Waldes. Die Furcht vor Räubern und Thieren hatte 
bedeutend abgenommen, und wir hielten es fir unnöthig zu wachen, 
obwohl wir hier mehr als an irgend einer andern Stelle dem 
Ueberfall der Jaguare ausgejegt waren, die uns vom Walde aus 
bis auf wenige Schritte befchleichen konnten. Das Nißtrauen gegen 
unfere eigenen Yeute hatte aufgehört, und ihre Sorglofigfeit hin- 
ſichtlich reißender Thiere wirkte auch auf uns beruhigend. 

Am 2. Mai hofften wir die Miuelle, oder den Yandungs- 
plat des Sarapiqui, wo die Zollmache jteht, zu erreichen. Bereits 
war ein Tag über den Zermin verflojen, den wir mit Don Al- 
varado fejtgejett hatten. Wir waren noch ſolche Neulinge im 
Yande, daß wir in die Verfprechungen und Berficherungen von 
Neuſpaniern fein Mißtrauen fetten. Unſere Schiffer hatten uns 
den 2. Mai als den Tag unferer Ankımft bezeichnet. Aber auch 
heute mußten wir wieder mit einem Bivouak am Fluffe ohne Dach 
vorlieb nehmen. Gegen zwei Uhr erreichten wir die Randales oder 
Stromfchnellen, wo der Indianer, der Neger und der jpanijche 
Greole alle Kraft und Gejchiclichkeit beim Rudern anwenden muß— 
ten. Der Fluß iſt bier von geringer Tiefe, das Fahrwaſſer über- 
aus ſchmal. Ziemlich viele Baumſtämme, mit der Spite vorwärts 
gegen den Yauf des Waſſers gefehrt, ſtecken auf dem Grunde feit, 
erichweren die Schifffahrt und find befonders bei hohem Waſſer— 
Itande und in der Dumfelheit nicht ohne Gefahr. Unter den verſchiede— 
nen Thiergeftalten, die fich badend oder trinfend am Waldrande 
jehen ließen, war auch ein Nabelichwein (Dicotyles labiatus), das 
bis zum Kopfe im Waffer ftaf und leicht hätte gejchoffen werden 


rahrten mit dem 1. Januar 1854 beginnen follte, fo war die Dampfbeichiff 
ung des Sarapiquiflufies doch felbit zu Anfang des Jahres 1855 noch nicht 
ins Leben getreten. 
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fönnen, wenn wir e8 früher bemerft hätten. Als unfer Kahn ihm 
auf 40 Schritte etiva nahe gefommen war, jprang e8 mit Geräuſch 
aus dem Waſſer und trabte im Dieficht davon. Auch die Kleinere 
Art dejfelben Gejchlechts, der Pekari (Dyeotiles torquatus), mit 
braun und grau geringelten Borſten und durch einen weißen, hals— 
bandförmigen Streifen ausgezeichnet, Fommt in ganzen Truppen an 
feuchten Stellen im Innern der Wälder vor. Der Tapir, der Niefe 
unter den Säugethieren Eentral-Amerifa’s, ift eine weit feltenere Er— 
ſcheinung, und wir haben im Laufe unjerer verjchiedenen Fluß—- und 
Pandreifen durch das Innere der Urmwälder Coſta Nica’s nicht ein 
einziges Eremplar ſelbſt gefehen. 

Das Begetationsbild am Sarapiqui erichien uns jchöner und 
jelbjt grandiofer al8 am Rio San Suan, vielleicht weil es über- 
jichtlichevr war, und bei der größeren Nähe beider Ufer manche 
malerifche Details beobachtet werden fonnten, die ung früher ent- 
gangen waren. Weiter jtromaufwärts werden die Ufercontouren 
immer reizender. Sie find nicht eigentlich bergig, jteigen aber über 
dem ziemlich tief eingejchnittenen Flußbett im ſteilen Anhöhen von 
80— 120° über dem Wafferfpiegel empor, und erjcheinen durch den 
mächtigen Baumwuchs noch viel höher. Die dickſtämmigſten Wald- 
bäume ragen mit ihren Kronen und Kuppeln oder fchirmartig aus- 
gedehnten Laubgewölben noch anderthalbhundert Fuß und darüber 
empor. Was ung hier gegen den Charakter der Flora am umtern 
San Juan-Fluß am meiften auffiel, war das Zunehmen der Schma- 
rogerpflanzen, der Winden und der Schlinger, der hängenden und 
der kletternden Vegetabilien, jo wie jener Barafiten, die jich bald 
fandbelaberartig, bald in Formen von mächtigen Blumenbougquets, 
oder Itrahlenartig wie Sterne auf den Aeften gruppiren. Die tro- 
pifchen Zillandtiaarten, parafitiih auf Bäumen und Feljen wach- 
jend, bald mit herabhängenden, bald mit vaſenförmig aufrechtitreben- 
den Blättern, find hier eben fo ſchöne und heitere Gejtalten, als die 
Tillandrien in der gemäßigten Zone der Lonifiana, mit hanrartigen, 
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tiefhängenden Blättern, monoton und traurig ericheinen. Ein wun- 
derichöner Schmaroger ift am Sarapiqui die Guzmania tricolor, 
mit langen, zugejpisten Blättern eine regelmäßige Vaſe bildenv. 
Auch das Gefchlecht Bonapartea, welches botaniſche Schmeichler 
dem großen Bonaparte, als er eriter Conful war, zu Ehren be- 
nannt hatten, iſt hier durch eine zierliche Art vertreten, mit ſchön 
regelmäßig tutenförmig gejtellten Blättern und länglichen Blüthen 
in der Mitte, dem Tillandriagefchlecht ziemlich ähnlich. Bei einer 
von Kohlenfäure jo reich gefhwängerten Atmojphäre bedürfen die 
Parafiten nur geringer Nahrung aus den Wurzeln, und die min- 
deſte Befejtigung an morſchen Stammrinden reicht zu ihrem fröh- 
lichen Schmarogergeveihen hin. Bon der Mafje und Mannigfal- 
tigfeit der Yianen macht fich der am einen ganz andern Naturcha- 
vafter gewöhnte Nordländer feinen Begriff. Von einem Stamm 
zum andern ziehend, wie Stride, und manchen oft längft abge- 
jtorbenen Waldbaum am Umfallen verhindernd, gleichen diefe Bau- 
hinien manchmal dem zierlichen Tafelwerfe einer Fregatte. Die 
höchiten Waldmaften find den grünen Steigern nicht unerreichbar. 
Mitunter hängen ihre blätterlofen Stengel jenfrecht 8O—100° von 
den Wipfeln nach dem Fluſſe herab und berühren die Fläche des 
Waſſers. 

Den ſchönſten Effekt macht das Naturgemälde dieſer Wildniß 
an Stellen, wo der Wald oben durchbrocheu iſt, ſei es durch die 
Gewalt eines Orkans, der die ſtärkſten Bäume entwurzelte und 
herunterwarf, oder durch irgend einen andern natürlichen Zufall. 
Die verſchiedenen Teraſſen der ſteilen Uferhöhen öffnen ſich dann 
couliſſenartig und geſtatten einen Proſpect in den tieferen Wald— 
grund. Fügt es dann der Zufall, daß an ſolchen Stellen viele 
verſchiedenartige Pflanzen von beſonders ſchönen und edlen Formen, 
welche die Scenerie hübſch decoriren, wie die Palmen und die Pi— 
ſangs, die Mimoſen und die baumartigen Gramineen, die Bom— 
baceen und die Swietineen oder Mahagonybäume, in ſchönen Grup— 
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pen ſymmetriſch wertheilt, und die mit den Bouquets und Guir— 
landen mannigfaltiger Parafiten gefchmücten Stämme giünftig ge- 
jtelft find, fo ift die pittoresfe Wirkung. jolcher Stellen über alfe 
Borftellung herrlich. 


Dergleichen Punkte kamen uns auf unſerer Sarapigquifahrt 
mehr als einmal vor. Fat freuten wir ung dann, daß hier noch 
feine Dampffraft die herrlichen Naturbilder dem Auge des Reiſen— 
den zu flüchtig entführte. Wir hätten mitunter fogar der Strö- 
mung etwas mehr Gewalt und unfern Schiffern mäßigere Sehnen: 


| kraft gewünſcht. 


Die ſchönſte Stelle diefer tropifchen Wildniß kam am 3. Mai 
unweit der Gegend zum Vorfchein, wo der Rioſucio (Schmutzfluß, 
oder St. Joſephfluß, wie ihn die Karte nennt) mit feinen trüben 
Waffern in den Sarapiqui tritt. Unfere bisher mehr jtillbewun- 
dernde und ſtummgenießende Befchaulichkeit verwandelte fich hier in 
einen dreiftimmigen Ausruf der lauteften Begeifterung. Der nüch— 
ternſte Magifter und der trodenjte Philijter hätten uns bei folchem 
Anblick vielleicht diefe Aufwallung der Gefühle vergeben. 


Warum hat aber der alte Gott des Waldes mit fo auserle- 
jener Pracht nur einfame Punkte geſchmückt? Den wenigen Na- 
turfreunden, die dieſes Weges ziehen oder fünftigen Malern zulieb, 
die fich einmal in dieſe Wildniß verivren fönnten? Schwerlich! 


denn ſeit Jahrhunderten exiftiven diefe Naturbilvder, jeit Sahrtaufen- 


ben grünt und blüht der Urwald, und die Rieſen wie die Zwerge 
der Flora entfalteten in diefer Einfamfeit ungefannt und unbewun— 
dert ihre Reize. Jahre vergingen, ohne daß Menfchen im diefe 


Flußwildniſſe eindrangen. Selbjt der Indianer ift hier ein- feltener 


Saft. Auch ihm ift der Pflangenwuchs zu Dicht und zu befchwerlich. 
Nur der Tapir und das Krokodil waren hier wohl immer zu Haufe, 
und Affen und bunte Papageien jchaufelten fich in den Zweigen, 
jo lange diefe Bäume ftehen. War des Schöpfers Abficht viel- 
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leicht, daß hier mit Ausschluß der Menſchen nur die Vögel und 
die Beſtien des Forites, den Anbli feiner ſchönen Werfe genießen, 
oder daß Bäume, Blumen und Yianen vor Allem zu ihrer eigenen 
Freude vegetiren follten, nicht um bem Egoismus des Menfchen 
zu dienen ? 


Zu dieſer Pracht der Pflanzen, welche in der Aequinoctial— 
zone oft ganz allein die landichaftliche Phyſiognomie bedingen, 
fommt ein Himmel, den ich immer lieber gewann, je länger ich 
unter demſelben lebte. Diejer janftblaue, Eare Aether, in welchen 
leichte Wölfchen und ſchwere Wolfengebilde mit fcharfgezadten Rän— 
dern, die gegen die Mlittagsjtunde durch die aufiteigenden Dunſt— 
bläschen vom feuchten Waldgrunde beträchtlichen Zumachs erhalten, 
beſtändig jchweben und jegeln, wölbt ſich jo herrlich über das 
Slanzgemälde der Erde, und verfchönert ungemein die veizende 
Yandichaft. 


Minder großartig iſt der Beitrag, den die Thierwelt zu dieſem 
Bilde liefert. Säugethiere fommen mur gelegentlih und nie in 
Heerden zum Borjchein. Vögel in einem gewöhnlich überaus bun— 
ten, oft metallichimmernden Federſchmuck, find zwar häufige, doch 
zu flüchtige Erjcheinungen, um in diefem Schaufpiel eine weſent— 
liche Rolle zu jpielen. 


Dagegen iſt die ungeheure Zahl der Schmetterlinge unläug- 
bar eine eigenthümlich pittoresfe Beigabe diefer Flußlandſchaft. 
Am Rio San Yuan jeheint die größere Breite des Flußbettes, das 
die beiden Waldränder trennt, den Gewohnheiten der Lepidopteren 
entgegen, die nur dann gerne über dem Waſſerſpiegel ſich tummeln, 
wenn jie von den Pflanzen, ihrem Clement, nur wenige Schritte 
jich zu entfernen brauchen. Ungeheure Schwärme orangenfarbiger 
oder blafgelber Tagfalter mit Schön gefchweiften oder gezadten Flü— 
geln, aus den Gejchlechtern Colias und Pontia, ſchweben und flat- 
tern unaufhörlich über dem feuchten Waldfaum. Bald jcheinen es 
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liebfofende Pärchen, bald eiferfüchtige Männchen zu fein, die jich 
raſtlos jagen und umflattern. Oft bilden fich in der Luft fpielende, 
tanzende oder kämpfende Gruppen von drei bis vier Dugenden, 
und felbft noch mehr. Am größten und dichteften find ihre Schwärme 
auf den Sandbänfen des Fluſſes, wo fie ſich an den feuchten Stel- 
len nieverlaffen und beim Nahen unferes Kahnes manchmal in 
jolhen Maffen aufflogen, daß man Schneefloden in der Luft zu 
jehen wähnte, wenn die weißen Karben diefer Schmetterlinge über- 
wogen. Dazwiſchen kamen vereinzelt jene viel größeren, prächti- 
geren und bunteren Falter, die wie der jchöne Papilio Ulysses 
im glänzendſten Azurblau ſchimmern, aus dem Walde und wiegten 
jich langſam feierlichen Fluges in der: Morgenſonne. Das nimmer 
müde Spiel diefer farbenreichen Inſekten über dem Wafferfpiegel 
und den Waldbüjchen, ift nicht ver kleinſte Schmud der Gegend. 

An der Wendung des Rio Sucio, jteht auf einer erhöhten 
Stelle am rechten Ufer, eine verlafjene, mit Palmblättern bedeckte 
Hütte von Bananenbäumen umgeben, wo früher die Zollwache 
war, die jett eine gute Strede weiter am Sarapiqui hinaufgerücdt 
ift, um den Yandverfehr zu erleichtern. Punto nannten unfere 
Schiffer die Stelle. Sie iſt reizend gelegen und würde fich jehr 
gut zum Aufenthalt eines menſchenſcheuen und weltmüden Einſied— 
lers eignen, der hier die Paradiesbäume mit ihren ſchmackhafteſten 
Früchten und die wilden Thiere in traulicher Nähe fände. Der 
Sarapiqui hat von hier an, eine klare, durchfichtig grüne Farbe. 
Wir nahmen mit unfern Schiffern das legte Frühftük am Rande 
des Waldes ein. Die Leute wurden immer fröhlicher und höflicher, 
je näher wir dem Ziele unferer Fahrt rüdten, wohl in der Hoff- 
numg eines Gefchenfs. Auch die Sangesluft des Indianers war 
fortwährend im Steigen. Wenn er nicht fang, zankte er fich mit 
dem Steuermann. Immer aber war feine Zunge in Bewegung, 
oder die Pauſen dauerten nur wenige Augenblide. Er jang fpa- 
nifche Xiebeslieder, aber in einem jo verdorbenen Dialekt, daß es 
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ung ſchwer war, dem Inhalt zu folgen. Nanita hieß der Ge- 
genjtand feiner Sehnfucht, den er bejtändig wiederholte und die 
nächtlichen Freuden fchienen ihm von feiner Liebe das Liebſte. Faft 
jede Stunde leierte er wieder dajjelbe Lied herunter. 

Am 3. Wtai Vormittags erreichten wir endlich die Muelle 
des Sarapigui. Cinige bleiche Gejtalten, wie jchwindfüchtig ab- 
gemagert, ſaßen halbnadt im Hemde am Ufer und fchauten uns 
jtiev entgegen, ohne uns mit einem Wort zu bewillfommmen. In 
jeder deutſchen Stadt hätte man fie für Spitalbemohner gehalten ; 
hier waren es cojtaricenfiihe Krieger, welche zur Dedung ber 
Grenze in den Hütten lagen. Der Corporal, der jich nicht einmal 
durch ein reinliches Hemd und wollere Beine von den Gemeinen un- 
terfchied, führte in Abwefenheit des eigentlichen Commandanten, der 
jih aus Speculation nah San Juan begeben hatte, den Oberbe- 
fehl. Er konnte nicht Iefen, und unfer Steuermann mußte ihm 
das offene Eimpfehlungsichreiben des Don Felipe Molina entziffern, 
welches die freundliche Aufnahme und den Beiftand aller Behörden 
und Beamten Coſta Rica's in den eimdringlichiten Worten u: die 
deutſchen „Sabios“ in Anfpruch nahın. 

Disceiplin und Organifation vdiefer Wahmannfchaft ſchien in 
genauem Verhältniß zu ihrer Zotlette zu jtehen. Der nacdtbeinige 
Gorporal hatte nicht jo viel Autorität über feine Soldaten, um 
einen derfelben nach dem nächjten Standquartier der Maulthiere 
zu jenden. In der Miuelle des Sarapiqui finden ſich, wegen Wie- 
ſen- und Futtermangels, feine Maulthiere. Die drei mit Palm- 
blättern gedeckten. Eleinen Hütten, mit den funftlojejten Wänden aus 
eingefchlagenen Stämmen, jtehen in mitten einer waldigen Wild- 
niß, wo die Bäume etwa 500 Schritte in der Runde gelichtet, 
aber mit Ausnahme einiger Pifangs und Melonenbäume, nicht das 
Geringjte angepflanzt ift. Einige‘ von den höchſten und dickſtäm— 
migjten Walobäumen, die ich nach dem Augenmaß auf mindejtens 
120—150° ſchätzte, find in dieſer Lichtung jtehen geblieben. Der 
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Boden umher war mit dem üppigjten Unkraut überwuchert. Die 
Papayas oder Melonenbäume (Uarica Papay), die nach der Fluß— 
ſeite gerichtet ftehen, find nicht fehr hoch, haben vielfappige Blät- 
ter. und hingen voll von melonenartigen Früchten, mit grüner 
Schaale von der Größe eines Kinderkopfs. Einer ver Baumſtämme 
war mit der Haut einer Boa -Conjtrietor überzogen, welche die 
Soldaten hier getödtet und abgebalgt hatten. 

Man benahm fich anfangs kalt und ungefällig gegen uns. 
Unfere Schiffer mußten ung beim Herauftragen unferes Gepädes 
behülflich fein. Die bittere Klage, welche ver ausgewanderte deutſche 
Exſchulmeiſter Lammich in dem Tagbuche, das er über feine Reiſe 
nach Coſta Rica dem Drud übergeben, hinfichtlich dev Muelle und ihrer 
Bewohner anftimmt, ift nicht ohne Grund, obwohl in jener Zeit ein 
Deutjcher als Commandant der Zollwache fungirte. Allmälig wurde 
jedoch das Berhältnig freundlicher, und die Soldaten theilten uns, als 
unſer Lebensmittelvorrath völlig erichöpft war, gerne das Wenige 
mit, was jie hatten; Papayas und Bananen, die wir aus Furcht 
vor dem Fieber nicht anrühren wollten, und den föftlichen aroma— 
tifchen Kaffee des Yandes, den wir ung wohlichmeden liefen. Ei- 
ner der Soldaten litt an einem heftigen Sieber, und alle zufammen 
— die ganze Bejagung bejtand nur aus einem Haldutzend Mann 
— jahen leidend, Shwächlic und hungrig aus. Einer von ihnen 
fungirte als Jäger und kam an demjelben Abend mit einem ge- 
ichoffenen wilden Truthahn (Meleagris ocellata) nach Haufe, 
den er uns nicht werfaufen wollte, obwohl wir ihm einen Piafter 
boten. Bei der Schwierigkeit des Jagens tm dichten Urwalde, war 
auch das frifche Fleifch in der Muelle jelten. Der Kommandant 
fteß fich jede feiner magern Haushühner mit einem Piaſter bezah- 
len, und that fait noch, als fei es eine Gnade, wenn er ein Stüd 
davon zu dieſem Preife abließ. 

Da keine Maulthiere vorhanden waren, und von den ſchwäch⸗ 
lichen Soldaten keiner Luſt hatte, ſelbſt gegen eine anſehnliche 
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Gelobelohnung, für uns nah St. Miguel zu gehen, um deren zu 
beftelfen, blieb uns feine andere Wahl, als Refignation und die 
ungewiſſe Hoffnung, daß der Zufall irgend einen Reiſenden im 
diefe Gegend führen würde, mit dejjen entleerten Maulthieren. wir 
die Reiſe durch die Urwälder nach der Hauptjtadt San Joſé, auf 
dent Plateau dev Cordilleras, fortjegen könnten. 





Er 


IV, 





Aufenthalt am Sarapiqui. Meteorologifches. Das Leben im Urwalde. Die 
Bewohner der Muelle. Jagden. Vegetation. Die Waldbäume und ihr Schma— 
roßerfleid. Die Blüthen. Die Thierwelt. Kolibris, Mosquitos. Die nächt- 
lichen Stimmen des Waldes Die Schauer des. Neulings. Die Tagesitinmen. 
Papageien. Congos. Der Gelbſchwanz oder Montezumavogel. Die phos— 
phorescirenden Inſecten. Gin Abenteuer im Fluße. 


In der Muelle am Sarapipui mußten wir mit unferem Gepäd 
jieben Tage liegen bleiben, indem es uns nicht möglich war, früher 
Deaulthiere aus dem Innern zu erhalten. Deutjchen Auswanderern 
würden wir dringend vathen, vor ihrer Abreife von Greytown 
durch Vermittlung eines Handelshanfes in San Joſé gute Maul- 
thiere aus der Hauptſtadt fich zu beitellen, oder, wenn fie in grö— 
ßerer Zahl kommen, einen der Yandesiprache fundigen Boten vor- 
auszuſchicken. Der gezwungene Aufenthalt am Yandungsplage des 
©arapiqui, bietet weder Annehmlichkeiten noch die nothwendigen 
Reſourcen. Geſunde Lebensmittel find für eine größere Reiſegeſell— 
ſchaft nicht einmal für theueres Geld zu erhalten, und die Mos— 
quitos und anderes Ungeziefer, machen. die Nächte in den offenen 
Hütten jehr unangenehm. Hinreichende VBerproviantirung auf min- 
deſtens 14 Tage, vorzugsweiſe mit Reis, Ziwiebad und gutem Cognac, 
deſſen mäßiger Genuß in diefer feuchten Atmoſphäre der Gefundheit 
zuträglich ift, würden wir eben jo dringend empfehlen. Zwei nicht 
zahlreiche Emigrantengejellfchaften, welche ohne diefe Vorfichtsmaß- 


regeln vor einigen Jahren den Sarapiqui heraufichifften, mußten 
Wagner u. Scherzer, Coſta Rica, 7 
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ihre Sorglofigfeit hart büßen. Sie lagen wochenlang am San 
Yuan und Sarapigui ohne weiter zu fommen. Ueber die Hälfte 
der Auswanderer erkrankte. Mehrere jtarben im Zollhaufe, andere 
in San Miguel. Alle bereneten fchwer, jo viel unnüges Gepäd 
und fo wenig Yebensmittel mit fich geführt zu haben. 

Um 6. Mai trennte fih Dr. Karl Scherzer von uns und 
reifte auf einem erfranften und ermüdeten Retour-Maulthier, wel- 
ches zwei reifende Franzojen von San oje hierhergebracht hatte, 
nah San Miguel ab, um dort die nöthigen Laſtthiere für ung zu 
beitellen, und dann blos in Begleitung eines Führers die Reife 
durch die Urmwälder über die Cordilleras nah San Joſé fortzu- 
fegen. Grit 4 Tage Ipäter erhielt ich wieder Nachricht von ihm. 
Er fand den Waldweg bet den täglichen Regengüffen über alle 
Beichreibung jchlecht, und die von ihm gemietheten Maulthiere umd 
Treiber trafen erſt am 10. Mai in der Muelle ein. 

Wir vertrieben ung inzwijchen die Zeit mit Botanifiren, Inſek— 
tenfang, Jagen, Fiichen und Waldſpaziergängen, jo gut wie möglich. 
Unfer Wohnſitz unter den Rohrhütten war dazu jehr günjtig gele- 
gen. Der Vordergrund des Urmwaldes mit hohen und dickſtämmi— 
gen Rieſenbäumen und einem prachtvollen Lianenſchmuck auf einer 
jungfräulichen Erde, bot fich nach allen Richtungen unferem Blicke 
in nächjter Nähe dar. Enge Pfade führten dem Fluſſe entlang 
in zwei entgegengejegten Richtungen durch das Dickicht. Wir hat- 
ten die Wahl, die Geheimniſſe des Dieichts — freilich nur bei 
Gefahr zerrifjener Kleider und verwundeter Beine — zu belaufchen, 
oder am lichten Waldrande, wo Wärme und Yichtreiz Fräftiger wirk— 
ten, die größere Mannigfaltigfeit ver parafitiichen Vegetation zu 
bewundern. Dabei machten wir eine reiche entomologifche Aus- 
beute, welche uns leider zum Theil, wegen der übergroßen Feuch— 
tigkeit der Atmofphäre, auf unjerer Maulthierreife wieder zu Grunde 
ging. Auf allen niederen Büfchen der gelichteten Waldſtelle die 
ung umgab, fanden wir Infekten in jenen bunten Farben und mans 
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migfaltigen Formen, welche die Faune der wirbellofen Thiere in 
der Tropenzone charafterifirt. Käfer und Hemipteren famen des 
Morgens am häufigften zum VBorfchein, wenn die Sonnenwärme 
noch milde war. Sie ſchwärmten in der Yuft, oder fonnten fich 
auf den Büfchen. In der Mittagsſchwüle, welche dem regelmäßi- 
gen Gewitter worauszugehen pflegt, zogen fie fich unter die feuchte 
Begetationsdede des Bodens oder in das Innere des Waldes zu— 
rüd. Dann aber gaudelten an Stellen, wo die Sonne vom Zenith 
nur mühjam durch die vergitterten Zweige zitterte, Die tropijchen 
Schmetterlinge, von wunderbarer Schönheit der Karben und Zeich- 
nung, über Büfche und parafitiichen Blumen. Sie flogen meift 
vereinzelt, fielen aber durch ihre Größe und ven Prunk ihrer metall- 
Ihimmernden Farben noch mehr auf, als das zahlreiche Heer jener 
einfarbigen Falter, welche tiefer unten an ven feuchten und ſonni— 
gen Stellen der Flußufer flatterten. 

So traurig und peinlich die fehlaflofen Nächte waren, jo an— 
genehm vergingen uns die Tage. Mit zehn Schritten war man 
aus der offenen Hütte in dem üppigiten Grün, freute fi) der mil- 
den Miorgenteımperatur, und hatte, wenn die Sonne höher in den 
Zenith trat und ihre Wärme unangenehm wurde, den fühlen Wald 
mit feinen reichen Ericheinungen, zum bequemen Studium in näch— 
ter Nachbarichaft. 

‚Sn den Frühftunden durchſtöberten wir die Buſch- und Kräu— 
terwildniß der gelichteten Waloftelle, welche die Hütte und die 
Pifangpflanzung umgab. Gegen 11 Uhr, wo die Yuft bereits ge- 
witterfchwül wurde, gingen wir häufig mit dem Gewehr in den 
Wald. Das Gewitter mit Plagregen war gewöhnlich von 1—3 
Uhr zu erwarten, und fcheuchte uns dann unter das trodene Dach 
der Hütte zurüd. Beſtimmte Vorzeichen find während ver Regen 
zeit immer die gethürmten Haufenwolfen (strato cumuli), welche 
regelmäßig gegen 11 Uhr aus den lichteren Wolfenformen des Girro- 
cumulus und Cumulus fich bildeten, und ihre ſchönen fcharfgegadten, 
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gebirgsähnlichen Umriffe jo lange behielten, bis ver reichliche Nie- 
derichlag erfolgte und der ganze Horizont ji dann mit der farbig 
grauen Maſſe der Nimbuswolfe bedeckte. Nach einigen Stunden 
wurbe biefelbe in der Kegel wieder von der Sonne durchbrochen, 
und löfte fich in einzelne Haufenwolfen auf. Diefe verſchwanden 
gegen Abend mehr und mehr vom Horizont. Die Nächte waren 
in der Regel heiter jternenhell. Bei dem Mangel des Schlafes 
war uns die freundliche Erjcheinung des Mondes willfommener als 
je gemwejen. 

Die nafje Jahreszeit hatte übrigens in diefem Jahre unge- 
wöhnlich frühe und mit jtärferen Gewitterregen begonnen, als es 
im Monat Mai unter ver Aequatorial- Zone, wo befanntlich alle Na- 
turerjcheinungen einen viel regelmäßigern und gleichförmigern Gang 
als im Norden nehmen, jonjt meteorifher Brauch ij. Da dieje 
Regen immer jehr warm find, und die Yufttemperatur auch in den 
Abendjtunden dem Nordländer überaus milde vorfommt, war uns 
die Widerwärtigfeit ver Näffe minder auffallend, als in ven fühlen 
Zonen der europäifchen Gebirgsländer. Wir wurden bei unfern 
Waldexcurſionen zuweilen von Gewittern und Regengüfjen über- 
raſcht und bis auf die Haut durchnäßt, ohne daß es uns eingefal- 
len wäre, die Kleider zu wechjeln und ohne eine üble Folge davon 
zu verjpüren. Das Duedjilber des Thermometers fiel jelbjt in der 
Morgenkühle vor Sonnenaufgang nie unter + 709 5. (170 R.) 
und jtieg nie über + 88° 3. (25° R.). 

Der bleiche Corporal und feine Mannfchaft wurden, als jie 
uns etwas näher fennen gelernt, zutraulicher und gefälliger. Sie 
hatten ſich Anfangs vor unſern Feuerwaffen gefürchtet, ſchienen 
aber dann jehr zufrieden, als jie merften, daß fie e8 mit ebenjo 
Ruhe und Friede Liebenden Yeuten, wie fie jelber, zu thun hatten. 
Dei der Schwierigkeit, fich Yebensmittel aus dem Innern zu 
verjchaffen, und bei ven ſchweren Koften des Wafjertransports von 
Greytown, waren diefe Soldaten auf die frugalite Nahrung redu- 





101 


cirt. Sie genoffen fast ausſchließlich Bananen, welche grün und 
unreif vom Baume gepflücdt und ftarf gekocht, einen mehligen, 
fartoffelartigen, nicht unangenehmen Geſchmack haben, aber ſchwer 
zu verdauen find, und deren Genuß in diefem warmen Klima, wo 
die Verdauungsorgane gewöhnlich zuerjt leiden, Magenjchwäche er- 
zeugt. Die melonenartigen Papaya Früchte aßen die Soldaten 
roh. Das im Yande allgemein übliche Gericht der Zortillas, des 
dünnen, fuchenartigen Maisbrodes und die Bohnen, welche in 
Coſta Rica ſonſt am Tiſche des ärmſten Schluders nicht fehlen, 
hatten fie nicht, und wenn der Jäger, wie es fo manchmal der 
Fall war, mit leerer Tafche heimfehrte, blieb ihnen zur Würze ih- 
rer elenden Mahlzeit nichts übrig, als der Caffee, der hier freilich 
feiner und aromatifcher jchmedt, als im beften Kaffeehaufe von 
Paris. Bei fo fchlechter Koſt war es nicht zu verwundern, daß 
die ſämmtliche Mannfchaft übel ausfah, und oft am Fieber litt. 
Einem jungen Soldaten, welcher tägliche Fieberanfälle hatte, gaben 
wir etwas Chinin, welches eine faſt unmittelbare Wirkung hatte. 
Die Coſta Kicenfer Soldaten find übrigens gut bezahlt, und in 
jeder andern Gegend, als in diefer entlegenen Cinfamfeit, würde 
der Zagesfold von 2 Kealen zu einer gefunden und kräftigen Nah— 
rung ausreichen. 

Unter diefer halbnadten Zollwache war nur ber Jäger ein 
vollkommen gejunder, flinfer, rüftiger und intereffanter Kerl. Er 
hatte ein auffallendes Gaumergeficht, benahm fich frech und vor— 
laut, hatte übrigens mehr Hirn im Kopfe als all’ feine Kamera— 
den, machte immer den Wortführer, und wußte gut zu erzählen. 
Wir begleiteten ihn gleih am erſten Tag unferes Aufenthalts in 
den Wald, in der Hoffnung, irgend ein Nabelfchwein, oder we— 
nigftens einen Affen zu ſchießen. Der Jäger führte uns durch 
wegloſes Dickicht, wo wir bald über umgejtürzte Baumftämme klet— 
terten, bald durch die dicken Stride der Lianen uns durchzerren 
mußten, um vorwärts zu fommen. Unfer barfüßiger Führer war 
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die Sache gewöhnt, vermied die Dornen und Stacheln, welche 
leider Die meijten diejer jchönen tropifchen Pflanzen zieren, und gab 
fein Zeichen des Mißvergnügens zu erfennen, wenn er fich mit- 
unter auch ſtach und verwundete. Gr jchlich jehr behutfam und 
ſprach nur durch Zeichen, da das Wild diefer Zone jeine Berfol- 
ger leichter hört, als jieht. Wir fehrten ohne die geringste Beute, 
wohl aber mit zerifjenen Kleidern und wunden Händen und Bei- 
nen, heim. Auch an den folgenden Tagen lieferte die Jagd nur 
jehr miagere Ausbeute. Wer einzig auf die Jagd reducirt ift, kann 
hier, wenn er nicht ein jehr gewandter, der Gegend fundiger und 
abgehärteter Jäger it, verhungern, obwohl es in den Wäldern 
nicht an Thieren fehlt. Aber die Dichtigfeit des Pflanzenwuchies, 
die hier jeden Zritt erfchwert, den Jäger verhindert, ohne Geräufch 
jich zu bewegen, und dem Wilde einen unzugänglichen Verſteck jichert, 
macht das Handwerk des Waidmannes eben jo widerwärtig, als 
armjelig. Zapire und Nabelichweine find bei ihrer Vorliebe für 
feuchte Stellen überdieß noch durch den Moraſtboden geſchützt, und 
man überraicht fie nur, wenn man genau die Stellen fennt, wo 
jie am Fluſſe zu trinken oder zu baden pflegen. Die Eleinen Hirich- 
arten find zahlreich, verbergen fich aber jehr *). 

Die großen Katenarten find, wie alle übrigen Walothiere, 
iheu und flug, und meiden die nächjte Umgebung der Muelle, wo 
jie oft Schüffe hören. Vögel gab es fehr viele, bejonders Papa— 
geien, aber fie hatten die ärgerliche Gewohnheit, fih immer nur 
auf die Wipfel der höchiten Bäume zu jegen, wo fie den Schrot- 
ihüffen unerreichbar waren. Wie gern hätten wir in diejer ſchö— 
nen Tropenwildniß am Sarapiqui die ganze Sagdausbeute einer 
Woche für das hingegeben, was wir in den wejtlichen Staaten 
Nordamerifa’s, in Wisconjin und Iowa, am Michigan - See und 


*, Cervus rufus und Cervus mexicanus. Andere Sirfcharten des 
Landes find noch nicht näher unterſucht. Es iſt ein Reh darunter, deſſen Ge: 
meihe nur einfache Spieße zeigen. 
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obern Miffiffippt manchmal in einer Stunde gefchoffen! Das 
ſchmackhafteſte Federwild, dejjen uns oft ein einziger Jagdgang in 
der Gegend von Milwaufee jo viel einbrachte, um damit eine ganze 
Familie eine Woche lang zu ernähren, blieb uns hier mur eine 
fehnfüchtige Erinnerung, wo der Yagdertrag einer Woche kaum hin- 
reichte, fich einen Tag gegen Hunger zu jchügen. Später, als wir 
die Waldgegenden am jtillen Deean bejuchten, wo die Jagd leichter 
und jehr ergiebig ift, befreundeten wir ung mehr mit dem Noma— 
denleben der tropijchen Wildniffe. 

Unter den Waldbäumen und Parafiten diefer Gegend find 
ziemlich viele noch unbefchriebene Arten. Der koloſſalſte Repräſentant 
in der hochjtämmigen DBegetation war ein mir unbekannter Baum 
von glatter, hellgrauer Rinde, mit pyramidenförmiger Bafis, dem 
Volador ähnlich, in welcher jo tiefe Furchen eingefchnitten find, 
daß man beim Wegen darunter eine trodene Zufluchtitätte findet. 
Dieſe pyramidale Bafis reicht zu einer Höhe bis etwa 20°. Dann 
jet der Stamm mehr edig als cylindrifh, aber in fait gleich- 
förmigem Durchmefjer bis nahe dem Gipfel fort. Bis zu einer 
Höhe von etwa 100° find diefe Stämme ohne auslaufende Aeſte. 
Höher oben beginnt die jchönfte Yaubfuppel, die man ſich venfen 
fann; fie dehnt in vollfommen proportionirter Höhe und Breite 
fih aus. Bei manchen Bäumen ift der Stamm bis oben unbe- 
fleidet, bei anderen trägt er das prächtigite Gewand von vegeta- 
bilifchen Barafiten. In Form des Stammes ımd Blattes ftand 
diefer Baum den Voladoren zunächit; er hatte weder Blüthe noch 
Zweige und die Creolen fonnten mir feinen ſpaniſchen Namen nicht 
nennen. Die detaillirte Schilderung eines ſolchen tropischen Bau- 
mes iſt fchwierig, weil die Maſſe der ihm fremden Vegetation der 
Schmaroger- und Kletterpflanzen viel zu groß ift und oft hunderte 
von parafitiich lebenden Arten auf einem einzigen Baume vor- 
fommen. Im Allgemeinen kann man jagen, daß am untern Theile 
des Stammes bis zu einer Höhe von etwa 80° die Schling- und 
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Kletterpflanzen vorherrichen. Sie bilden die jchwebenden Guirlan- 
den und erjcheinen um jo prächtiger, je dünner und feiner fie ge- 
webt und jemehr jie durchbrochen find. Weiter nach oben beginnen 
Tillandrien-, Spomoeen-, Yoranthusarten, Agaven, Cactus, Dendro- 
bium, Liliaceen und ähnliche mächtige Parafiten, die ſich bald fan- 
velaberartig, bald in regelmäßigen Strahlen, wie grüne, glänzende 
Sterne, unter der jchwanfen Kuppel der Aeſte auspehnen. 


Die Zahl ver Blumen ift weniger groß und auffallend, als 
wir fie uns vorgeitellt hatten. Die Aequinoctialzone hat feinen 
eigentlichen Frühling und die Blüthezeit der verjchtedenen Pflan- 
zenarten ift durch alle Monate vertheilt. Won bejonderer Pracht 
waren hier Bignonien und Orchideen auf den Bäumen, Helisconien 
und Daturaarten mit weißen, felchförmigen, viejigen Corgllen in 
der Tiefe. Einige der Waldbäume waren damals ganz mit ſchar— 
lachrothen Blüthen überſchüttet, während die meiſten umher völlig 
blüthenleer ſtanden. Von einigen Bäumen ſchimmerten die pur— 
purrothen, lilienweißen und violetten Corallen paraſitiſcher Pflan— 
zen herunter. Reich mit Blüthen geziert ſtand die vaſenförmige 
Aechmea paniculata, ein Paraſit mit dicken, ſtachelgeränderten 
Blättern, ebenfo Ipomoea cuspidata, angulata und andere Arten 
diefes ſchönen Schlingergejchlechts, mit herzförmigen Blättern und 
großen, glodenförmigen Blumen, ähnlich unferem Convolvulus, 
Doch waren diefe Erjcheinungen im DVergleich zur großen Vegeta— 
tionsmaffe vereinzelt, und der nach blühenden Pflanzen juchende 
Botaniker fand jich hier in feinen übertriebenen Hoffnungen ziemlich 
getäuſcht. 


Um dieſe Blumen ſchwirrt und ſchwingt ſich häufig der Co— 
libri, der hier in verſchiedenen Arten vorkommt, die aber nicht ganz 
ſo farbenprächtig ſind, wie Trochilus mosquitos, T. Lalandi 
und andere farbenſprühende Colibriarten von Peru und Braſilien. 
Bewundernswerth iſt die ungeheure Schnelligkeit des Colibrifluges, 
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‚der oft in wenigen Secunden einen bedeutenden Raum durchjchwirrt, 

den Honigſeim der niedrigſten Büfche nicht verfchmäht und im 
nächjten Augenblide den langen, feinen Schnabel in die parafiti> 
ichen Blumenfronen auf den höchjten Stämmen ſenkt. Im Ver— 
trauen auf feine ungehenre Flugkraft nähert ſich der Colibri dem 
Menfchen oft bis auf wenige Zoll. As ich eines Mittags am 
Sarapiqui, in dem Schatten eines Mahagonibaumes jigend, meine 
Waldnotizen niederjchrieb, Fam ein Kolibri ſummend um die näch- 
jten Blumen geſchwärmt. Er betrachtete neugierig die ihm fremde 
Erſcheinung, die fich völlig vegungslos verhielt, und fam, in der 
Luft ſich ſchwebend haltend, bis auf einen halben Fuß von meinem 
Buch, deſſen weißes Papier am meiiten feine Neugierde zu reizen 
ichien. Als ich ihm mit dem Infektenneg zu haſchen fuchte, war 
er in einem Nu pfeilfchnell davongefchwirrt. 


Die Mosquito’8 find an der Miuelle nicht jo zahlreich, wie am 
San Juan-Fluß, aber doch quantitativ genug repräfentirt, um Das 
Wohnen bier zu verleiden. Auch Ameijen und andere Inſekten 
jind eine böje Plage. Einmal wurde ich von einem nächtlichen 
Infekt, wahrjcheinlich von einem Scorpion, in die rechte Hand fo 
heftig geftochen, daß ich mehrere Stunden empfindliche Schmerzen 
und lähmungsartige Gefühle hatte. Auch große Fledermäufe und 
Caprimulgen, die des Nachts durch die offene Hütte fchwirrten, 
trugen dazu bei, uns den Schlaf zu verfcheuchen. 


In dieſen ſchlummerloſen Nächten am Sarapiqui hatten wir 
Zeit und Gelegenheit genug, jenes nächtliche Thierleben im Urwalde 
und am Fluſſe zu belaufchen, fofern es fich durch Stimmen ver- 
räth. Die und da fahen wir tm Scheine des Mondes zwar auch 
das eine oder andere Thier, beſonders Eolojjale Lurchen, einher: 
Ichleichen, aber die Schauer des dunklen Forftes und die begreifliche 
Furcht vor den Giftfchlangen, von denen uns die Soldaten und 
jpäter der Kommandant jo viel Schredliches erzählten, hielten uns 
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ab, die nächtlichen Fußwanderungen über ven Saum des Dicichts 
oder nach dem Flußufer auszudehnen, wo noch der beite Stand- 
punkt ijt, die Gewohnheiten der Thiere zu belauern. *) 

Mean jieht wenig von dem nächtlichen Leben und Treiben im 
Waldinnern, man hört aber jo Manches heraus. Kine Beobadh- 
tung, die mir meine jpäteren Wanderungen und Bivouaks jenfeits 
der Andesfette bejtätigten, it die ungleiche Bertheilung des Thier- 
lärmens in den verfchiedenen Stunden der Nacht und während der 
furzen Dümmerung. Im Allgemeinen kann man jagen, daß der 
Aubruch der Tageshelle lauter und fröhlicher begrüßt wird, als die 
einbrechende Dunfelheit, daß die Thiere, welche des Lichtes fich 
freuen, zahlreicher, oder wenigjtens jtimmbegabter find, als die nächt- 
lichen Thiere, welchen die Finfternig zu ihrem Lebenselement an- 
gewiejen it. Auch das Abendeoncert ift noch tonreicher, als die 
jpäteren Nachtitunden. Am ſchweigſamſten fcheinen die tropiſchen 
Waldthiere von Mitternacht bis gegen 3 Uhr zu fein, während 
welcher Zeit jie entweder jchlafen oder ihrem Futter nachgehen und 
in ihren Fraß vertieft jind. Vollſtändige Stille tritt jedoch nie, 
oder nur in ganz furzen Pauſen ein. Immer fühlt jich irgend ein 
Nachtthier gedrungen, durch gebämpfte oder verjtärkfte Stimme ein 
Zeichen feines Lebens, feiner Stimmung und Leidenſchaften gebend, 
die Baufe zu unterbrechen. | 

Eine Stunde vor der Morgendämmerung heulen die Eulen, 
jeufzen die Saprimulgen, jtöhnen die Unfen und quafen die Rieſen— 
fröfche zum legtenmal in ihrem nächtlichen Yeben. Wenn im Oſten 
das erſte Frühmorgenlicht über die Waldwipfel heraufpänmert, 


.*) Als Neulinge im tropifchen Walde war uns dieſe Furcht zu verzeihen, 
befonder& da die Eingeborenen felbit durch ihre abgefchmadten excentrifchen 
Schilderungen von den Gefahren des Waldes fo viel dazu beitrugen. Epäter, 
bei längeren Nomadenzügen, als wir und von der Seltenheit der Giftichlan= 
gen und der eigheit der Jaguare, Pumas und Krofodile überzeugten, ver: 
ließ uns diefes ängitliche Gefühl gänzlich. 
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tönen andere Laute lärmender und fröhlicher. Schnarrende und 
freifchende Cicaden und verjchiedenartige mit Stimmapparat ver- 
jehene Hemopteren erheben zuerſt ihre widerlichen, Kleinen, aber 
burchoringenden Stimmen, die fi mit den legten getjterhaften 
Tönen der Nachtthiere vermifchen. Andere VBögel- und Amphibien: 
jtimmen mijchen fich in variivenden Tonarten ein. Krofodile ſchei— 
nen am obern Sarapigui zu fehlen. Wenigjtens hörte ich fie an 
der Muelle nie von Fluß heraufbrüllen, wie in unjeren Bivouaks 
am Rio San Juan. Dagegen find andere Saurier und Batrachier 
mit Stimmen verfchiedenen Umfangs begabt. Jaguare, Pumas 
und andere raubgierige Raten glaubt man mitunter auch aus dem 
tieferen Walde zu vernehmen, ohne jedoch deſſen ganz jicher zu 
jein. Summer fommt man noch weit leichter in den Wall, derglei— 
chen grimmige Beitien zu hören, als fie zu jehen. Deutlicher war 
zuweilen das Brunftgejchrei der Heinen Hiriche, der Benaos und 
Duazus, jo wie das Grunzen der Nabelfchweine am Fluſſe. AU 
diefe Nachtthierſtimmen jind fehr unmelodiſch oder doch eintönig 
und ſchwermüthig. 

Die braungefleckten Ziegenmelfer mit den breiten Schnäbeln 
und die biutjaugenden Fledermäuſe mit fpigen Schnauzen ziehen 
jih vor der Morgendämmerung zurüd, und jtatt ihrer fommt das 
große, bunte Heer der Zagesvögel an die Reihe der Thätigfeit. 
Die Körner frejjenden Gattungen unter den Inſeſſoren find hier 
am zahlreichjten und lärmenditen. Das ijt ein Singen und Pfei— 
fen, ein Zrillern und Schlagen, ein Strächzen und Schreien! — 
Dan muß Indianer, oder mindejtens geübter Jäger und langjäh- 
riger Walobewohner fein, um all dieje verichievenartigen Schnabel- 
töne zu verjtehen, oder das VBogelgeichlecht zu fennen, welchem die 
Stimmen angehören, die aus Luft und Zweigen tönen. 

Die allervorlauteiten Vögel in dem Mlorgenconcert am Sa— 
rapiqui waren immer die Papageien. Sehr frühzeitig famen fie 
Ihon munter daher geflogen, bald paarweije, bald in £leinen Ges 
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jellichaften. Es waren darımter große und Eleine, rothe und bunte, 
grüne und graue Arten. Keiner dieſer Schreier hatte mit dem 
Andern Berfehr, nur das Gleiche gefellte jich mit Gleichem. Schon 
im Fluge haben ſich diefe munteren Vögel allerlei zu erzählen, und 
jchreien und ſchwatzen bejtändig. Immer flogen fie jehr hoch, außer 
Schrotjchußweite, und jegten fich auf die höchſten Baummipfel, nur 
der Büchfenfugel erreichbar. 

Selbjt von dem Congo, dem Hauptfchreier des Urwaldes, 
der auch frühe munter ift und gleich nach den Morgenvögeln an die 
Keihe kömmt, ließen ſich die Papageien nicht ganz übertäuben. Die 
jchrecfliche Stimme diefes ſchwarzbraunen bärtigen Heulaffen, welche 
vom Morgen an zur jeder Tagesftunde, und manchmal bis tief in 
die Nacht hinein gehört wird, jchallt auf halbe Meilen weit durch 
den dichteften Urwald. Wuth und Verzweiflung oder doch ein ent- 
jeglicher Sammer fcheint herauszutönen, obwohl der Kongo damit 
gewiß auch oft zartere Gefühle als Gatte und Familienvater aus- 
drücken will. Gleichviel aber, ob feine Stimme Berliebtheit oder 
Eiferfucht, Freude oder Aerger ausdrüden foll, immer ift e8 ver 
gleiche furchtbare Baß, der aus der Enöchernen Trommel des Kehl- 
fopfs herausdringt und einen Augenblid allen Thieren Schweigen 
gebietet, mit Ausnahme der Papageien. 

Der häufigfte Vogel am Sarapiqui ijt ver Gelbfhwanz, 
Cassicus Montezuma (ber Yellow tail der Engländer), 
von der Größe unfers Nußhehers und durch ſchöne gelbe Schwanz- 
federn ausgezeichnet. Seine beutelförmigen, zierlich gebauten Hän- 
genejter, jieht man an vielen hohen Bäumen aufgehängt. Er ift 
ein fcheuer und kluger Vogel, der ſich gewöhnlich außer Schrot- 
ihußmweite zu halten weiß. Obwohl fein Fleiſch nicht jehr ſchmack— 
haft, haben wir ihn doch bei Mangel an beſſerm Federwild gerne 
verzehrt. Man ſchießt ihn am beten im Augenblid, wo er auf fein 
Beutelneſt ſich niederläßt. 

Im bunten Reiche der Inſekten, die hier mitunter in wun— 
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verbarjter Farbenpracht auftreten, find die Caſſiden und Coceinellen 
in fehr mannigfaltigen Arten vertreten. Erſtere meiſt von einem 
Gold- oder Demantglanze, wie er dem europätfchen Entomologen, 
der nur die durch Tod und längern Yichteinfluß entfärbten Cada— 
ver in feinen Sammlungen fteht, nie zu ſchauen vergönnt it. Die 
Goceinellen find ohne Metallglanz, jedoch von den buntfchedigiten 
Sarben. Auch die Nachtichmetterlinge prangen unter den Tropen 
in ungleich prächtigerem Gewande als im Norden. Die Hemip- 
teren haben außer ihren Schönen Karben, auch einen minder unane 
genehmen, mehr vanillenartigen Geruch. Das am jchönjten leuch- 
tende Infekt der Nacht gehört hier nicht zum Gefchlecht der Lam— 
pyriden, ſondern it ein dunfelbrauner later oder Schnappfäfer, 
der zwei große runde Sleden am Bruſtſchilde trägt, aus denen’ er 
ein jtarfes phosphorescirendes Licht ausftößt. Sein Leuchten ift fo 
itarf, daß drei oder vier lebende Exemplare, die ich in einem Glaſe 
hielt, bei wölligem Nachtvunfel neben meiner Uhr hingeftellt, hin- 
reichten, Zahlen, Zeiger und Zifferblatt deutlich zu erfennen. Die- 
jer wunderbare Käfer kann ganz nach Wilffür fein phosphoresciren- 
des Licht verftärfen oder zurücdhalten. Käfer, die fich verfolgt fehen, 
und in das hohe Gras fallen laffen, löfchen, um dem Verfolger 
zu entgehen, das Leuchten ihres Thorax. Prachtvoll ſehen dieſe 
Elateriden aus, wenn ſie einzeln in majeſtätiſchem Fluge, unter 
der Decke eines dunklen Gemaches ſchweben. Sie gleichen einem 
fliegenden Stern. 

Wenige Tage vor meiner Abreiſe vom Sarapiqui, hatte ich 
ein Abenteuer, das ſehr leicht einen böfen Ausgang hätte nehmen 
fünnen. Da troß aller Berfirche, die am Yandungsplate zahlrei- 
chen Fiſche nicht anbeigen wollten, jo verſuchte ich doch mit met- 
nem Begleiter, Herrn Jacob Huzel, nach einer andern Stelle 
des Fluſſes zu fahren. In dem Kleinen Kahn, welcher dort zur 
Berfügung jteht, lag eine einzige Ruderſtange. Wir glaubten da- 
mit leicht ſtromaufwärts fahren zu fünnen und ftießen ab. Aber 


110 


die Strömung war mächtiger, als wir gedacht und trieb uns un- 
geachtet aller Anfivengungen unaufhaltfam Fluß abwärts. Hier 
vagte ein jtarfer Felsblod bis nahe zur Oberfläche des Waſſers. 
Gegen ihn trieb ung die Strömung mit aller Stärke, und wir 
fürchteten jeden Augenblid, die Strömung werde unjern ſchwachen 
Kahn an dem Steinblod zerjchellen. Mein Begleiter hatte die 
Geiſtesgegenwart, die Kette des Kahnes faſſend, in ven Fluß zu 
Ipringen. Ich ergriff jtatt feiner die Ruderſtange und fuchte den 
Kahn von der gefährlichen Richtung abzulenken. Glüdlich fuhren 
wir an dem Felsblock vorbei und Herrn Huzel gelang e8 mit ver 
Kette des Kahnes, das Ufer ſchwimmend zu erreichen, worauf wir 
das gebrechlihe Fahrzeug an der feichtejten Stelle des Fluſſes 
ſtromaufwärts zogen, bis zum Yandungsplag zurüd, von dem wir 
abgeſtoßen waren. 

Am 7. Mat fam ver Commandant der Zollwache mit einigen 
Leuten und Yebensmitteln won Greytown zurüd, und wurde von 
jeinen halbnadten Soldaten am Strande bewilllommt. Der Kor— 
poral, der an ihrer Spitze jtand, hatte gar nichts auf dem Yeibe, 
als ein furzes Hemd, welches die Dberfchenfel nur halb bevedte. 
Der Kommandant, der eine Brille trug, und wie ein jpanijcher 
Jude ausjah, nahm daran gar fein Aergerniß, und jchien über- 
haupt feine Yeute niemals mit Apell, Infpeftion und andern Bor- 
Schriften der Kafernendisciplin zu plagen. Er ſprach etwas eng- 
lifch und geitand, daß nur der Troſt, hier „Peſos“ zu gewinnen, 
ihm die Pein und Yangeweile dieſes Aufenthalts erträglich mache. 
Zugleih waren och vier Paſſagiere gefommen, die wir früher 
ihon unter ven kalifornischen Reiſenden des Dampfichiffes gejehen, 
darunter ein amerifaniicher Zimmermann, beinahe 7 Fuß hoch, mit 
einem ſcharf zugeichnittenen unheimlichen Geficht, der, wie wir 
fpäter hörten, fein Weib ermordet hatte und in Coſta Rica fich 
wahrjcheinlich ficherer verbergen zu können hoffte, als unter den 
Goldgräbern am falifornifchen Feather river, Die übrigen Rei« 
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jenden waren ein jchweizerifcher Konditor, ein ſchottiſcher Mecha— 
nifer und ein Raguſaner, der ein abenteuerliches vielbewegtes Yeben 
geführt, und den amerikanischen Feldzug gegen Mexico mitgemacht 
hatte. Mit diejer ziemlich buntgemifchten und nichts weniger als 
friedliebenden und angenehmen Weijegejellichaft, traten wir am 
10. Mat mit acht Miaulthieren, die Reife durch die Urwälder nad) 
den Hochterrafjen der Cordilleras von Coſta Rica an. 


M. W. 


v 


Reife durch die Urwälder von Coſta Rica, Rancho Quemado. Der Morgen 
im tropifchen Walde. Rancho de la Virgen. San Miguel. Don Sancho's 
Familie. Der erfte Anbli der Gordilleras de los Andes. intritt in das 
Gebirge. Carriblanco. in fchönes Weib. Weiterreife nah La Paz. Die 
landichaftliche Schönheit der Cordilleras. Thal und Waflerfall des Rio de 
[08 Angelos. Barablanca. Ein Ginfiedler der Gordillerad. Jaguare. Der 
Gilgero. Dejengano, die Paphöhe. Das Städtchen Heredia. Der Sonntag. 
Ankunft in San Iofe. 


Der deutſche Exſchulmeiſter Yammich, ein rejpectabler Mann, 
der gegenwärtig in Angojtura als Major -domus des Baron von 
Bülow lebt, hat in feinem gedruckten Tagebuche die Teidenvolle 
Urmwaldreife vom Sarapiqui bis San Joſé furz gefchildert. Ueber 
die Pracht des Tropenwaldes mit feinen Palmen und Schling- 
pflanzen, über die maleriihe Schönheit der Cordilleras - Thäler 
mit ihren Wafjerfällen, über das herrlihe Panorama, das man 
von der Andeshöhe herab in dem von mächtigen Vulkanen umge- 
benen Tafelland genießt, bat er nichts gejagt. Er bat nur die 
Schauer und die Wiverwärtigfeiten, nicht die Naturreize dieſer 
Reife empfunden, ımd da waren das Heimweh nach dem jchlefi- 
ihen Kreifewig und die pädagogiſchen Thränen erflärlich, die 
er auf diefer mühenollen Wanderung durch den Urwald reichlich 
geweint hat. 

Diefe Tour ijt in der That fein Spaß. Manchem Verehrer 
der Tropen, der von Palmen, Bananen und Papageien jchwärmt, 
aber die Reize der Aequinoctial- Zone nur aus Büchern und Bildern 
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fennt, könnten die hier gemachten Erfahrungen vielleicht von einem 
überfchwenglichen Enthuſiasmus curiven. 

Mild iſt die Luft wirklich, herrlich das Wolkenſpiel am tief- 
blauen Himmel über den dunklen Wäldern, gewaltig find die 
Baumkoloffe, und mannigfaltig und zierlich die Parafiten, wie das 
farbenjchillernde Gewand der Tanagras und Colibris, welche die 
Blumen umflattern und beleden. Dafür ift aber auch der Roth 
in diefer Jahreszeit ein wejentliches Element. 

Auf meinen verfchievenen Reifen in Aſien und Africa, und 
in den Vereinigten Staaten Nordamerika's, habe ich nie jo fchlechte 
Wege gefunden, wie in Coſta Rica. Die häufigſte Felsart der 
Gebirge iſt ein felofpathreicher Trachyt, der, wenn er unter dem 
Einfluß von Luft und Feuchtigkeit verwittert, den Boden mit einer 
Thonerde dedt, die von den Gebirgsbächen weiter geführt, und 
mit dem Humus der verwejenden Organismen wermifcht, fich er- 
weicht, und das Waller lange auf der Oberfläche zurücbehält. 

Der von der Tiefe des Sarapiqui= Thales bis zum höchiten 
Kamm der Cordilleras, durch die Wälder gehauene Weg ift fo 
ihmal, und die Bäume zu beiden Seiten find jo hoch umd dicht, 
daß es nur wenige Stellen gibt, die dem Sonnenjtrahl einen Blick 
in diejes düjtere Halbdunfel gönnen. Das ganze Jahr hindurch ift 
hier der Boden feucht, und eine eigentlich trocdene Jahreszeit, wie 
fie am ftillen Deean 4525 Monate im Jahre herrſcht, fennt man 
an der waldreicheren Oſtſeite der Cordilleras nicht. Seit einigen 
Wochen hatten die ftarfen Gewitter -Negengüffe auf diefer Seite 
ungewöhnlich früh begonnen. Die Walobächlein waren zu Bächen 
geworden, die Bäche zu Flüffen. Der Lehmboden des Weges war 
bis auf einige Fuß unter der Oberfläche durchweicht. Unfere ar- 
men Maulthiere hatten auf diefen glatten und bovenlofen Wegen 
einen jchweren Stand, und fielen oft bis an den Bauch in den 
Koth. Dazu wurde das Terrain immer unebener, jemehr man 


ih dem Fuße des Gebirges näherte. Unfere Caravane wanderte, 
Wagner u, Scherzer, Cofta Rica, 8 
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ein Maultbierreiter nach dem andern, in langfamem Schritt Hü- 
gel auf und Hügel ab, und jo jehr wir auch den jichern Tritt und 
den flugen Inſtinct diefer Thiere, welche die jchlechteften Stellen 
immer zu vermeiden wußten, bewunderten, hatten wir doch mitun- 
ter Mühe, fie aus den tiefen Kothlachen herauszubringen. 

Wir legten am eriten Tag nur eine fleine Strede von zwei 
Leguas zurüd. Rancho Quemado hier unjer erites Nachtquar- 
tier, eine Heine, elende offene Hütte mitten im dickſten Walde, ver 
nur bis auf wenige Fuß, um den Rancho *) herum, ausgehauen 
war. Dean konnte von bier faum zehn Schritte machen, ohne 
am Weitergehen gehemmt zu jein. Am feuchten Rand des Didicht 
blühte die hohe, weiße Datura arborea. Die eigentlihen Büfche 
waren blüthenlos, während einige der höchſten Bäume im reichjten 
Scharlachſchmucke vieler tauſend Blüthen prangten. Laub und 
Blüthen jtreben in diefer Zone jtets lichtourjtig nach oben, und die 
buntejte Farbenpracht ijt auf den Bäumen verbreitet, während .in 
der jubtropifchen Zone, die meijten Blüthen auf den Büſchen und 
in den Breitegraden Mittel- Europa’s (auh in Deutjchland) auf 
den Wiejen verbreitet jind. 

Don Sancho, der Bejiger unſerer Maulthiere und unſer Füh- 
rer, war ein Wann von etiva 50 Jahren. Er war Eigenthümer einer 
Hacienda, einer zahlreichen Familie, einer Habichtsnaſe und eines 
verſchmitzten Gaunergeſichts. Wie die meijten Neu-Spanier, zeigte er 
jich jtets höflich, dienftfertig und eigenmügig. Der gewöhnliche Preis 
eines Maulthieres vom Sarapiqui bis San Joſé ift 10 Dollars, 
Wir mußten etwas mehr bezahlen, da wir den Vertrag nach dem 
Gewicht abgeichleifen. Don Sancho war von einem Fräftigen 
jungen Burſchen, mit jcehönen, einnehmenden Gefichtszügen, -beglei- 
tet, der ihm die Maulthiere treiben half. Sie gingen beide zu 
Fuß, der Yüngling an der Spige der Caravane, der Alte hinter- 





*) Rando nennt man jede offene Hütte mit einem Blätterdach. 
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her. Mit nadten Beinen wateten fie rüſtig durch Lehmkoth und 
Waſſer, und trieben die Thiere mehr durch den Ton der Stimme, 
als durch Schläge. Don Sancho hatte jich mit Bohnen, Bana- 
nen und Kaffee verforgt, und theilte uns davon, nachdem unfer 
Lebensmittelvorrath völlig erſchöpft war, auf die zuvorkommendſte 
Weiſe mit, natürlich in der Erwartung eines Gegengefchenfes. 

Das Donnernde Krachen eines jtürzenden und jterbenden Wald— 
baumes wecte uns ziemlich früh. Die armen müden Mulas, hat- 
ten mit der magerjten Weide, die ihnen der Waldboden ſpendete, 
meiſt mit Farrenkräutern, worlieb nehmen müſſen. Unſere Führer 
hatten ihnen die Borderbeine zufammen gebunden, um zu verhin- 
dern, daß fie nicht bejfere Weide in der Ferne ſuchend, bei Nacht 
durchgingen. Was mich am meijten wunderte, war, daß Don 
Sancho von den Tagen und Zähnen der Jaguare für feine Thiere jo 
gar nichts zu fürchten fchien. Kein Punkt jchien für den Aufent- 
halt jener Beſtien günftiger, als diefe menjchenleere Waldwilonif. 
Die Hütte von Rancho Quemado hat nämlich mit Ausnahme der zu- 
weilen durchziehenden Reiſenden, die aber bier nur ungern über- 
nachten, feine Bewohner. Ranchos find auf manchen Punkten 
dieſes Weges zum Schuge der Reiſenden angelegt. 

Die Kleine Caravane brach am 11. Mai fehr frühe auf. Eine 
trüb graue, neblige Morgenatmoſphäre deckte zum erjten Male den 
Horizont. Da feine Sonne von oben glänzte, Fangen auch die 
Thierftimmen weder jehr laut, noch ſehr fröhlich. Verſchiedene 
Sylviaden jchlugen in der Nähe aus den Büjchen, mehr kräftig 
als melodiſch. Sie haben, wie die meiſten ſüdlichen Bügel, jtär- 
fere, aber weniger wohltönende Stimmesorgane, als ihre Gattungs- 
verwandten im Norden. Papageien machten ihre gebräuchliche 
Morgenpromenade, und ihr Schwäten und Schreien, hoch über 
unfern Köpfen, erweckte auch die Tonluft anderer Vögel, Kaum 
ein melodifcher Ton war hier unter einem halbhundert Stimmen 
unmelodiſcher Schnabeljchreier zu hören. Die Brüllaffen begrüßten 

8* 


116 


auch wieder wie gewöhnlich die Morgendämmerung, benahmen fich 
aber dann ziemlich ſchweigſam und befcheiden, und wollten die Papa— | 
geien in ihrer Morgenluft nicht ftören. Erſt im Augenblid, ale 
wir aufbrachen, wurden die Cicaden laut und lärmend, welche 
fonft nur die Sonne wecdt. Brüder und Vettern antiworteten von 
Bush und Baum. Gewöhnlich fchienen hier die Stimmen einer 
bejtimmten Art vworzuwalten, und wo eim neuer Vorfänger nach 
längeren Pauſen den Ton angiebt, ſchnarren und fchreien ihm 
gleich andere nach. 

Am Abend des 11. Mai erreichten wir Rancho de la Virgen, wo 
an einer gelichteten Stelle zwei Hütten jtehen. Durchbrochene Stan- 
gen bilden die Wände, Palmblätter das Dach, wie bei den meijten 
Wohnungen in den heißen Regionen Cojta Rica's. Es ift die 
funftlofefte aller Bauarten, die ich mit Ausnahme der Indianer- 
Wigwams und der Zigeunerhöhlen gejehen. Die Kibitfe des 
Kalmücden, die Gurbis des Kabylen, find neben dieſen elenden 
Palmhütten, durch deren offene Wände der Wind jtreicht, und 
deren Dach nicht einmal gegen jtarfe Regengüſſe ſchützt, noch com— 
fortabel zu nennen. AS Nachmittags ein ziemlich jtarfes Gewitter 
mit jeinem gewöhnlichen Niederſchlag ſich einftellte, fielen allent- 
halben ſchwere Tropfen durch das Dach herumter. Der einzige 
Schmuck der innern Hütte, die aus drei Abtheilungen bejtand, war 
ein rohgemaltes Chriftusbild auf einem Kleinen Stüd Papier. Zwei 
plumpe Holzbänfe und ein Tisch ftanden zunächit der Thüre für 
die fremden Gäſte. An dieſes Gemach ftieß die Küche, in welcher 
die Señora der Hütte Tortillas und Kaffee für ung bereitete. Der 
Maisteig wurde in runde Kuchenformen gefchnitten, und auf eine 
eijerne Platte gelegt. Verſchiedene Küchengeräthichaften und Gefäße 
Itanden und hingen in drei Abtheilungen über einander an Stan- 
gen. Große Pifangblätter bildeten das Tiſchtuch. Die Seftora, 
bie fich erit feit wenigen Monaten hier angeſiedelt hatte, trug als 
Oberkleid nichts, als ein vorne offenes Hemd, eine Glasperlfette 
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mit einem Kreuzchen um den Nacken, und ein Unterfleiv von blauem 
Cattun, feine Schuhe. Die langen Haare hingen im ziemlich fau- 
ber geflochtenen Zöpfen nach hinten. Während fie Tortillas kne— 
tete und fochte, hielt fie mit Don Sancho eine lange, unermüdliche 
Gonverfation. 

As der Regen aufgehört hatte, machten wir einige Bürfch- 
gänge in den Wald. Zum erjten Mal fahen wir hier große fchar- 
lachrothe Araße (Psittacus Aracanga) zahlreich auf den Bäumen. 
Sie fliegen gewöhnlich paarweife, den langen, prächtigen Schweif 
horizontal nach hinten ansgeſtreckt, jchwerfällig und immer wider- 
lich fchreiend. Auf den Bäumen laffen fie fich oft in größeren 
Geſellſchaften nieder, wiegen jich auf den Außeriten Altgipfeln, und 
ſcheinen fich viel zu zanfen und zu beißen. Sie find, wie alle 
Papageien, überaus jchlaue Vögel, die immer auf ihrer Hut find, 
eben fo gut hören als jehen, und fich nicht leicht befchleichen laſſen. 
AM unfere Verſuche, einige diefer Prachtvögel zu fchießen, waren 
vergeblich. Nach langem Irren im Walde fam ich von Dornen 
und Stacheln wundgeriffen, ohne Beute wieder nach der Hütte 
zurück. 

Tags darauf wurde die Reiſe nach San Miguel fortgeſetzt. 
Der Weg war wo möglich noch ſchlechter, als zuvor. Die Maul- 
thiere wurden durch das tiefe Waten im Lehmkothe äußerſt ermü— 
det. Die Mula des langen amerikanischen Zimmermanns, jtürzte 
dreimal mit ihrem Reiter zufammen, und da fie nicht mehr weiter 
gehen wollte, mußte fich der langbeinige Yankee bequemen, einen 
großen Theil des Weges zu Fuß zurücdzulegen. Der Weg war 
manchmal jo enge, daß die bepadten Thiere ſich nur mit großer 
Mühe durchdrängten. Die oft quer über den Weg gejpannten 
grünen Stride der Nanfenpflanzen wicelten ſich um die Beine 
der Maulthiere und mußten zerriffen werden. Manchmal war der 
Reiter mit dem Schidfal Abjaloms, wenigitens in Betreff des 
Hängenbleibens, ernjtlich bedroht, und nur demüthiges tiefes Duden 
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rettete ihn umd feinen Schopf. Zweige, die wir auf die Seite 
biegen mußten, um weiter zu fommen, jchnelften manchmal mit 
jolcher Gewalt rückwärts, daß fie unſere Gefichter verwundeten. 
Umgeftürzte Baumſtämme nöthigten uns oft, darüber wegzufegen, 
oder uns den Weg durch die Büfche bahnend, fie zu umreiten. 

San Miguel, das uns aus mehreren Rohrhütten befteht, liegt 
auf dem wellenförmigen Plateau einer waldigen Anhöhe, welche 
im Umfang von einer halben Stunde gelichtet ift. Gras und nie- 
dere Kräuter fprofjen jtatt der Bänme und Büſche. Hier fahen 
wir zum erften Mal viel weidendes Rindvieh. Die Kühe find von 
mittlerer Größe mit vorwärts gebogenen Hörnern, und haben, wie 
alfe Kühe diefes Landes, die Unart, ohne die Gegenwart des Kal- 
bes feine Milch geben zu wollen. Mauleſel und Maulthiere weis 
deten in noch größerer Zahl und fraßen gierig das grüne Futter, 
welches unter dem Einfluß ergiebiger Negengüffe in den legten 
Wochen einen halben Fuß aufgewachlen war. Für Don Sancho 
find diefe Thiere eine Duelle des Reichthums. Diefer Mann wohnt 
hier feit 13 Jahren, und die Indolenz feiner Nachbarn laßt ihm 
allein das Iucrative Monopol, die Neifenden vom Sarapiqui ab- 
zuholen. 

Obwohl Don Sancho durch feine Maulthiere, wie durch die 
Beherbergung der Neifenden wiel Geld verdiente, war fein Wohn- 
hauschen doch höchit arımfelig eingerichtet. Wir mußten uns mit 
magerer Koſt und fchlechten Schlafitellen begnügen. ZTortillag, 
Bohnen, Eier und Bananen, mit etwas Milch, find hier zu Lande 
die einzigen Speifen, welche der Reiche wie der Arme genießt. 
Dafür mußten wir doppelt fo viel bezahlen, als wenn wir in Frank— 
furt am Main an der table d’höte des Römiſchen Kaiſers zwan— 
zig leere Gerichte gefoftet hätten. Und Don Sancho fchien e8 
noch als eine Gnade zu betrachten, daß er uns aufgenommen. 
Nicht das Geringſte hat diefer alte Geizhals gethan, die Reifen- 
den durch einige Bequemlichkeiten für die unverſchämten Prelle— 
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reien, Die fie fich gefallen laffen mußten, zu entjchädigen. Sch 
jchlief in einer fchmalen Hängematte, aus der ich ein paar Wal 
des Nachts herausfiel, und unter welcher die Hunde belften und 
jich biffen. Mein Begleiter ſchlief auf einer hölzernen Bank, unter 
welcher die Schweine ihr Nachtlager bezogen. Unſere übrigen Rei— 
jegefährten waren nicht bejjer logirt. Den ganzen Abend betete 
Don Sancho mit feiner Familie und feinen Knechten. Die Na— 
men der heiligen Jungfrau, des heiligen Joſeph und anderer San— 
tos, wurden oft lateinisch und ſpaniſch um Fürbitte angerufen, 
deren der alte Sünder ganz gewiß jehr bepürftig war. 

Tags darauf famen wir mit Don Sancho in einen heftigen 
Streit. Unter allerlei Borwänden wollte er uns einen Tag län— 
ger zurüchalten, um uns noc) mehr auszuziehen. Wir waren 
aber jeiner faden Zortillas und unverdaulichen Srijoles ebenjo wie 
de8 elenden Nachtlagers in Gejellichaft von Hunden und Schwet- 
nen, bereits fo fatt, daß wir feiner Beredtſamkeit trogten, und 
ihm unter der wirkſamen Drohung, nichts, gar nichts zu bezahlen, 
zu unferer Weiterbeförderung zwangen. Er wußte gleichwohl un- 
jere Abreife wenigjtens bis gegen Mittag zu verzögern, und taufchte 
einige der Maulthiere unſerer Ketjegefährten gegen abgemagerte, 
ausgehungerte und ermüdete Retourpferde aus, die den Strapazen 
der Gebirgsvetje nicht gewachjen waren. 

' Dona Eva, Sancho's Ehehälfte, war troß ihrer vorgerüdten 
Jahre und der 10 Kinder, die fie geboren, ziemlich gut confervirt, 
und hatte bejjere Manieren als der Gemahl. Ihr ſtark gebräunter 
Zeint erinnerte mich an unfere intereffante Befanntichaft in Grey- 
town. Sie trug die gewöhnliche Yandestracht: ein weißes, ftarf 
ausgeſchnittenes Dberhemd mit kurzen Aermeln, und ein Unterkleid 
von geblümten Kattun. Um den braunen Hals hingen zwei Glas- 
perlfetten mit Kreuz'chen und Heilgenbilvchen. Ihre Hleinften Kin— 
der hatten einen olivenfarbigen, jtarfins bräumnliche jpielenden Teint, 
welcher die Naturfarbe der mit indianishem Blut wenigitens zum 
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Theil gemifchten neufpanifchen Creolenrace ift, und nicht allein von 
der Sonne herrührt. Alle Kinder waren durch große ſchwarze 
Augen und pechſchwarze Haare ausgezeichnet, Die fie bon der 
Mutter geerbt, während Don Sancho den fleinen Abkömmlingen 
jeine frumme Habichtnafe angehängt hatte. Der intereffantefte 
Sprößling der Familie war der feine Jeſus, ein zwölfjähriger 
Junge mit janften, jehr einnehmenden Gefichtszügen und großen 
Hugen Augen. Er war der einzige Gelehrte unter feinen Ge— 
ſchwiſtern; denn er hatte in der Schule bei dem Geiftlichen, eine 
Zagereife von San Miguel, Lejen und Schreiben gelernt, und 
Ihloß auch für feinen Bater die Rechnungen ab, die er für Trans- 
port und Wirthfchaft ausjtellte. Jeſus — hier ein häufig übli- 
cher Zaufname — hatte ein Jahr zuvor den Arm gebrochen, der 
ichlecht geheilt war. Wenige Tage vor unferer Ankunft hatte ihm 
ein jtürzender Baumajt auch den andern Arm gequeticht. Diefer 
Unfall hielt den lebhaften Jungen nicht ab, uns mit zwei Knechten 
des Vaters, auf der Weiterreife über das Gebirge zu begleiten, 
während Don Sancho, welchen die lette Tour etwas ermüdet hatte, 
in San Miguel zurückblieb. 

Dona Eva und der fleine Jeſus, erzählten uns unter andern 
das traurige Ende einer deutjchen Frau umd ihres Kindes, welche 
zwei Jahre zuvor mit ihrem Mann und andern deutjchen Emi— 
granten, fieberfranf vom Sarapiqui gefommen war. Die anjtren- 
gende Reiſe durch die Urwälder hatte ihre legten Kräfte erichöpft. 
Sie fonnte nicht mehr weiter und der Mann, Namens Liejenberg, 
ging allein über das Gebirge nach Alajuela. Er wollte jpäter nad) 
San Miguel zurückkehren, wahrjcheinlich um feiner verlafjenen Fa— 
milie Hülfe zu bringen, verichwand aber jpurlos. Mean hat fpäter 
einige blutbefleckte Kleider und einen halbzerfleifchten Menſchenkopf 
am Fuße des Gebirgs gefunden, die allem Anjchein nah, dem 
unglüclichen Liejenberg angehörten, welchen wermuthlich die Jaguare 
in der Nacht überfallen und zerfleifcht hatten. "Frau und Kind 
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hatte in San Miguel der Tod ereilt, bevor noch die jchredliche 
Kunde hiehergelangte. Beide find unter dem immer grünen Raſen 
diefer Gegend begraben. 

Bon San Miguel hatten wir die evjte deutliche Meberficht der 
Cordilleras de los Andes von Coſta Rica. Ms der Regen, 
welcher die ganze Nacht hindurch gedauert, aufgehört, und die 
Morgenſonne fiegreich durch die grauen Wolfenfchichten drang, ent- 
jchleierte fich das grüne Waldgebirge mit feinen malerischen Kamm— 
(inien und den zwei fogenannten Volcanos*), Barba und de los 
Votos, die aber feit undenklicher Zeit fein Zeichen ihrer vulkani— 
jchen Thätigfeit gegeben haben, und wahrjcheinlich nie wirkliche 
Feuerberge geweſen find, auf das Prächtigite, und wurde von ung 
jubelnd begrüßt. Wir fehnten ung Affe in die mildere Region der 
Gebirge, wo die Eultur umd der größte Theil der Bevölkerung fich 
angefiedelt hat. Che wir aber den Anblick des fruchtbaren Tafel— 
landes mit feinen Kaffeeplantagen und dorfähnlichen Städten ge— 
nießen jollten, jtanden ung noch herbe Prüfungen bevor. 

Am 13. Mat gegen 1 Uhr zogen wir in das Gebirge ein. 
Die Gipfel der Bolcanos hatten fich wieder umwölft. Der hoch- 
ſtämmige Wald zu beiden Seiten, gönnte uns überdies felten einen 
freien Blid. Wir paffirten mehrere reißende, ſtark angeſchwollene 
Gebirgsbäche nicht ohme Mühe. Der Weg war noch jchlechter und 
fothiger, als in den legten Tagen. Dazu fam gegen zwei Uhr 
ein heftiges Gewitter mit ergiebigem Plagregen. Unfere armen 
Laftthiere feuchten fchwer, wenn fie bald an jteilen Abhängen em— 
porflimmen, bald in tiefe Waldſchluchten hinabjteigen mußten, wo 
jie oft bis in den Bauch in Schlammlöcher geriethen. Der lange 
Yankee- Zimmermann mußte, um weiter zu kommen, abermals zu 
jeinen langen Beinen die Zuflucht nehmen. Sein fhwaches Pferd 


*) Die Creolen nennen Volcano jeden kegelförmigen Berg, auch wenn er 
feine Spur von Eruptionsfratern und Lavaftrömen zeigt. 
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jtürzte mehrere Male unter ihm zufammen, blieb aller Schläge 
ungeachtet liegen, und weigerte fich geradezu den langen Reiter 
weiter durch den Koth zu tragen. Er bewährte fich übrigens als 
beroifcher Fußgänger, und jchritt fortwährend an der Spike des 
Zuges. Der Schweizer Conditor, der gleichfalls ein Pferd ritt, 
hatte daſſelbe Schidfal. Die Maulthiere bewährten ihre überlegene 
Kraft, Sicherheit und Ausdauer, und famen mit ihren müden Kei- 
tern, ohne öfter als ein oder zwei Deal täglich zu fallen, oder im 
Kothe ſtecken zu bleiben, noch vor dem Einbruch der Dunkelheit in 
Carri⸗Blanco an. 

Carri-Blanco iſt ein offener Rancho, wie alle Hütten, die wir 
bis hieher gefunden. Er liegt auf einer gelichteten Stelle des Ur— 
waldes, bereits ziemlich hoch auf dem Gebirge. Unter uns rauſchte 
ein ſtark angefchtwollener Bach. Das abſchüſſige Terrain umher, 
war reich an Büjchen und Gramineen, und gewährte unfern müs 
den Thieren ziemlich gute Weide. 

Der Wirth, der eim jchönes junges Weib hatte, theilte uns 
für gute Worte und viel Geld fchlechte Tortillas und wenige Eier 
mit. Nicht einmal ein Huhn wollte er uns geben, obwohl wir 
ihm einen baaren Piaſter boten. Da wir alle jehr müde und hung— 
vig waren, und weder unfern Magen mit gejunder Kost füllen, 
noch ein andres Nachtlager als die harte Holzbank oder den Boden 
fanden, jo gab es hier zum erjten Mal, außer den Seufzern der 
Kefignation, auch einige Flüche in deutſchen, wie in englifchen 
Worten. Der Yankee betheuerte, daß man in den Zuchthäufern 
der Vereinigten Staaten bejjere Koſt und comfortableres Logis finde 
und der Schotte werjicherte, daß die Schweine feiner Heimath in 
weit reinlicheren Ställen hauften, als die göttlichen Ebenbilder in 
einem Lande, dem doch der Schöpfer feinen Segen in Bezug auf 
Milde der Luft und Fruchtbarkeit des Bodens jo freigebig, wie 
nur irgend einem andern Lande gejpendet hatte. Die deutjchen 
Reiſenden äußerten jich etwas milder, konnten aber doch nicht um— 
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hin gegen Tagesanbruch, wo ein Fühler Wind über den feuchten 
Boden, auf dem fie lagen, hinftrich, auch in ihrer Meutterfprache 
iiber diefes fo fehöne, aber durch die Faulheit feiner Bewohner be> 
ichtwerfiche Land, etwas vernehmbar zu ächzen und zu Frächzen. 

Unfere Schlaflameraden, arme Yaftträger, die außer ihren kur— 
zen Zwilchhofen und ihrem Zwilchhemde, noch hundertpfündige 
Koffer trugen, waren frühe wach, tranfen ihren Kaffee, aßen ihre 
Tortillas und feßten, nachdem einer dem andern die ſchwere Laſt 
auf dem Rücken zuvecht gelegt, munter ihre Reiſe fort. Meine 
Glieder waren heute etwas fteif, und meine wunden Lippen jchmerz- 
ten mich fehr. Von Mosquitos war feine Spur mehr zu jehen. 
Schon feit Rancho Quemado hatten wir diefe Plage — Gottlob — 
nicht mehr verfpürt. Dagegen nimmt die Zahl der Sandflöhe in 
ven höheren Regionen eher zu, als ab. Wir verließen Carri Blanco, 
nachdem ung die Schöne Frau der Hütte, die ihre prächtigen ſchwar— 
zen Haare bereits in zierliche Zöpfe geflochten hatte, den Kaffee 
frevdenzt und das theure Geld für die elende Bewirthung ınit gnä— 
digem Blicke eingeſteckt hatte. 

Der Weg von Carri Blanco nah Ya Paz war eben fo 
ichlecht, wie ver Weg Tags zuvor. Wir ritten über den fteilen 
Rücken eines Duerjoches der Anden. Durch einige gelichtete Stel- 
fen des Waldes, öffnete fich der Fernblick im die nächiten Keſſel 
und Thäler der Tiefe. Im Mittelgrunde des Thales zur Rechten 
jtäubte ein gewaltiger Wafferfall von über 200° Höhe, der Rio de 
San Angelos, mit prächtigen Cascaden und Schaumrafeten in den 
grünen Waldgrund hinab. Den Rahmen dieſes Gemäldes mit 
ihönen Contouren der Berge und den herrlichiten Pflanzenfornen 
der Tropen, kann man fich nicht reizend genug denken. Dazu kam 
eine eigenthümliche jchöne Beleuchtung des mit Gewitterwolfen 
umhüllten Himmels, aus dem jtellenweije das tiefe Blau der Höhe 
und zuweilen einige Sonnenblide hervorlauſchten. Wir genojfen 
hier von mehreren Stellen eines weiten Weberblids in öjtlicher 
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Richtung. Coſta Rica erjcheint, vom atlantifchen Deean bis auf 
die Kammhöhe der Cordilleras, als ein ungeheurer Urwald, in 
welchen die Cultur nur einzelne Lücken durch Lichtung um die 
wenigen Anfiedlungen hineingejchlagen hat. Yeider gönnten uns 
die Wolfen nicht lange dieſe Ausficht. Die gefpenfterhaften Ne- 
belgeitalten des Stratus famen vom Winde gejagt dahergezogen 
und umbüllten das ganze Gebirge. Das tägliche Gewitter grolite 
wieder, und es fiel ergiebiger Regen, bevor wir Ya Paz erreichten. 
Hier jtehen zwei elende Hütten, aber in der Umgebung ift fein 
Anbau zu jehen. Da fich weder für uns, noch für unſere Thiere 
etwas zu ejjen fand, mußten wir beim Negen die Keife fortjegen. 
Der Rio de la Paz, ven wir bier überfchritten, iſt unter allen 
Gebirgsbächen, die uns bis hieher in Coſta Rica vorgefommen, der 
beträchtlichjte und während der jtärfjten Regenzeit, im December 
und Januar, liegen die Keifenden manchmal 5 bis 6 Tage vor 
dem wild tojenden Gewäſſer und müljen das Fallen des Waſſers 
abwarten, um ihn ohne Gefahr zu überfchreiten. 

Der Naturcharafter hatte fich hier bereits etwas geändert. Die 
Degetation hatte ihren folofjalen Eharafter theilmeife verloren. Der 
Baumwuchs war nach oben merklich verfümmert, die größeren Pa— 
rafiten waren minder üppig, die Swietineen, die Bombaceen und 
manche Palmenarten waren nicht mehr an den Bergabhängen, jon- 
dern nur in den Schluchten, an windgejchüsten Stellen jichtbar; 
der Piſang hatte minder gewaltige Blätter als in der Tiefe, die 
Boladoren und der ihnen ähnliche ungefannte Baum mit der ge— 
furchten Pyramidenbaſis war verfchwunden. Dag:gen waren ver- 
ſchiedene Cedrelenarten zahlreicher vertreten; Eichen, Pappeln und 
Weiden und manche Bäume von nordiichem Anjehen kamen zum 
Vorſchein. Am zierlichiten aber waren die baumartigen Farren- 
fräuter des Gebirges, den Palmen jehr ähnlich, mit zarten, loder 
gewebten, durchicheinenden und an den Rändern jcharf ausgezad- 
tem Laube, von minder fchlanfem, jchuppig rauherem Stamme als 
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die Palmen. Die Blätterfronen diefer Farren find nicht aufſtre— 
bend, wie die meiſten Palmenkronen in der Jugend, jondern hori- 
zontal ausgebreitet und oft mit den Spiten geſenkt. Ihre durch— 
ichnittliche Höhe ift 20—-30°. Diefe koloſſalen Farrenfräuter, ob- 
wohl faſt ausfchlieglich den Tropen eigen, ziehen, wie Humboldt 
und Poeppig bereits erwähnten, ein gemäßigtes Klima dem ganz 
heißen vor, fühlen fich in einer Mleereshöhe von 2 — 000° am 
wohlften, und bezeichnen nebjt der Fieberrinde, die am liebjten unter 
ihrem Schatten gedeiht, „die glücliche Region der Erde, in wel: 
cher ewige Milde des Frühlings herrſcht“ *). 

Die Thiererfcheinungen waren nicht befonders reich. Behäubte 
Kakadu's begrüßten uns heute zum erjtenmal. in heftiger Thier- 
lärmen, den wir Nachts zuvor in Carri Blanco belaufchten, jchien 
ung auch zum erjtenmal jene nächtliche Kastbalgerei der Waldbeſtien 
„pen gejteigerten Thierkampf,“ wie ihn Humboldt in jeinen Na— 
turanfichten nennt, zu vwerrathen. Wir machten an diefem Tage 
eine glückliche Affenjagd. Zwei Miromandas oder Klammeraffen 
jtürzten verwundet herab. Dem einen gelang e8, in den Büſchen 
zu entkommen, der andere war einige Augenblide vegungslos, wie 
todt, fam aber plößlich wieder zu fich und ſchaute ung, noch halb- 
betäubt, ziemlich verwundert an. Meine Keifegefährten ſchlugen 
ihn graufamerweife vollends todt und übergaben ihn dem Kleinen 
Jeſus, der aber wenig Appetit nach Affenfleifch zu haben fchien, und 
den haarigen Cadaver, der ihm zum Tragen zu läftig wurde, wegwarf. 

Die Nacht vom 14. auf ven 15. Mai brachten wir zu Va— 
rablanca, in einer Hütte des Gebirges, zu, wo ein armer, kränk— 
liher Mann, der uns nicht einmal Kaffee worzufegen hatte, ein 
einſames Leben voll Entbehrungen führte. Er friftete fein elendes 
Dafein, indem er an die Arbeiter des Weges von feinen fchlechten 


*) Bei Deſengaño fah ich baumartige Farren noch in einer Höhe von 
7600. Die Stämme find mit Moofen und Flechten dicht überdedt. 
$ 
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Bohnen und an die Maulthiertveiber Mais verkaufte, da im ver 
Umgebung, die nur auf wenige Schritte gelichtet ijt, Feine hinvei- 
chende Weide zu finden war. Der Fränflihe Mann bat uns um 
ein Mittel gegen einen Stockhuſten, der bei ihm eine chronijche 
Plage war. Er ſchien vom gutmüthigiten Charakter, theilte uns 
das Wenige mit, was er hatte, ohne Bezahlung annehmen zu wol- 
len, und erzählte uns verjchievene Epifoden aus feinem traurigen, 
einſamen Waldleben, in welches nur hier und da die Erjcheinung eines 
Tiegers (Jaguars), ein glüdliher Schuß auf Benaos, auf Nabel- 
ichweine, Buſchhühner, over die flüchtige Einkehr non Durchrei- 
jenden einige Abwechjelung bringt. Er hatte ein jchlechtes Gewehr, 
dag er immer erſt ein halb Dutzend mal abdrücken mußte, ehe der 
Schuß losging, und da man von den Jaguaren nicht jo viel Rück— 
jichten erwarten darf, daß fie fo-lange warten, bis e8 dem rojti- 
gen Lauf zu knallen beliebt, jo ift des guten Mannes Leben hier 
in bejtändiger Gefahr. Nur der Umſtand, daß dieje Tiger immer 
einen gewiljen Reſpekt vor dem Menſchen und niemals Mangel 
an wierfüßigem Futter haben, hat ihn vielleicht gerettet. Der Alte 
erzählte mir, daß erjt wenige Wochen wor umferer Ankunft ein jtatt- 
licher Saguar bei ihm habe einfehren wollen. Sp wie der Tiger *) 
‚aber einen Blick in die elende Hütte geworfen und den fehwind- 
jüchtigen Alten mit dem chroniſchen Huften ſah, jchien das Raub— 
thiev zu merken, daß bier wenig für ihn zu beißen jei. In 
langſam majeſtätiſchem Schritte fehrte der Tiger in das Didicht 
zurück, nicht ohne dem erichrodenen Alten noch ein fchredliches 
Addios nachzubrülen. „Warum habt Ihr aber die Bejtie nicht 
geſchoſſen?“ — fragten wir den Alten. „Ich hab's wohl werjucht,“ 
erwiederte er, „aber ſechsmal hab’ ich abgedrüdt und es iſt wieder 
nicht losgegangen.“ 

Der 15. Mai begann einmal wieder mit heiterem Sonnen- 


— — — 


*) Die Neu- Spanier nennen bekanntlich den Jaguar Tiger.“ 


u 
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ſchein. Nur leichte Cirruswölkchen bummelten über die höchſten 
Kämme der Andes. Der melodienveichite aller Waldjänger, die 
ich je gehört, begrüßte die Helle mit feinem kurzen, aber unnenn- 
bar wohltönendem Liede. Cil gero nannte unfer Wirth in Vara— 
blanca den Vogel, und verficherte, daß derjelbe von graugrüner 
Farbe fei, fich immer nur im Didicht und auf den höchiten 
Baumwipfeln aufhalte. Indianer follen diefen Bogel zuweilen mit- 
teljt jtumpfer Bolzen, die fie mit Vogelleim bejtreiyen, von. ven 
Gipfeln herunterfchießen, ohne ihn zu tödten. In Sau oje, ver- 
jicherte unfer Wirth, bezahle man 100 Piaſter für einen Cilgero. 
Sch habe aber fpäter jelbjt in der Hauptſtadt Coſta Rica's oft nach 
dieſem Bogel gefragt, und nichts Genaueres über ihn erfahren kön— 
nen. An der Weſtſeite der Andeskette, gegen den jtillen Dcean, 
habe ich ihn nie wieder gehört. Zwiſchen Cari Blanco und der 
Kammhöhe von Dejengafio feheint er ſehr häufig zu fein, und 
wir hörten feinen herrlichen Gejang von vielen Seiten. Der Ton 
hat etwas ganz Eigenthümliches, umd fcheint der Lyra und der Flöte 
ihre janftejten Töne entlehut zu haben. Kein anderer Vogel, ven 
ich irgendwo gehört, hat etwas fo Mielodifches und rein Muſika— 
lifches in feinem Gefang wie der Cilgero. Was find dagegen die 
Ihönften Töne der Sprofjer und Nachtigallen in den Buchenhainen 
Holjteins und Jütlands? Weder ver arabifche Bulbul noch die 
Spottörofjel der Youifiana, wenn fie ihre lieblichjten Originalweifen 
jingt, kann an janfter Melodie mit diefem Sänger der Andeshöhe 
rivalifiven. Sch habe ven Eilgero felbft nie gefehen, obwohl er 
mich oft Zage lang durch feinen Sang ergötzte. Vergeblich ver- 
juchte ich bei Barablanca, wo er am häufigſten ift, ihn zu be- 
Ichleichen. Er ſaß immer fehr hoch im dickſten Theile der Yaub- 
wipfel, wo ihn die mächtigen Guirlanden der Schlingpflanzen ver- 
hüllten. #) Ein anderer Vogel, der Fräftiger, aber weniger melo- 


*) Auch auf den höheren Gordilleras von Guatemala, wo ihn die Eins 
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diſch jchlug, antwortete dem Cilgero. Unfer Wirth verficherte, daß 
e8 fein ungzertrennlicher Gefährte jei. Er nannte ihn Calandria. 
Nie, jagte er, finge der Eilgero, ohne daß ihm der Kalandria mit 
jeinem Fräftigen ZTriller accompagnire. Sch hoffte vergeblich, den 
geheimnißvollen Vogel bei einem zweiten Bejuch in diefem Theile 
der Cordilleras zu erbeuten. *) 

Bon Barablanca bis Deſengaño ift nur eine Legua. Hier 
wird der Weg merklich bejjer. Ochſenkarren fahren von bier 
nah San oje. Auf halbem Wege hätte mein Begleiter, 
durch die Unvorfichtigfeit eines dev Mlaulthiertreiber beinahe fein 
Yeben eingebüßt. Im Augenblide, als legterer ihn das Gewehr 
auf den Sattel reichte, ging. der Schuß los. Die beiden Kugeln, 
mit denen der Lauf geladen war, gingen durch den Rücken des 
Maulthiers und machten Wunden von zwei Zoll im Durchmeſſer. 
Slüclicherweife verlegten fie weder Kuochen nach Adern. Das 
Thier kam mit dem Schreden und einigem Blutverlufte davon. 
Der Maulthiertreiber, der natürlich die Vorwürfe feines Herrn und 
ven Schadenerjag fürchtete, wollte die Schuld nicht feiner Unvor— 


geborenen Silgero nennen, habe ich ihn ein Jahr jpäter oft gehört. Er ift 
jedenfalls ein Gattungsverwandter des berühmten Organijta auf den Andes 
von Peru, aus der Familie der Troglodyten, wenn auch fpecififch verfchieden. 
Auch die Neifenden in Guyana und Brafilien erzählen von diefem herrlichen 
Sänger, ter dort Cyphorhinus carinatus jein joll, während der Or— 
ganift von Peru nah Tſchudi der Troglodytes leucophrys ift. Auch 
auf den Gebirgen der Inſel Cuba, kommt ein herrlichen Sänger diefer Fa— 
milie vor, zimmtbraun ähnlich dem peruanifchen. Man bezahlt lebende Exem— 
plare in Havanna fehr theuer, bis 200 ſpaniſche Piaiter. 

*) Im December 1853 befuchte ich zum zweiten Male den Kamm der Cor: 
dilleras zwifchen Varablanca und Dejengano, habe aber vom Gilgero nichts 
mehr gehört noch gefehen. Das Wetter war überaus fchlecht, jtürmifch und 
regnerifch, jedoch ohne Gewitter, die Gebirgsbäche waren hoch angejchwollen, 
Bunter und prächtiger als im Mai, erfchien mir das Vegetationsgemälde, 
Diefe Jahreszeit jcheint im Gebirge die Vlüthenreichite. In der Waldſchlucht 
bei Defangano fah ich hier zum eriten Male die ſchwarze Varietät des Ja— 
guard, MW. 
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fichtigfeitt und Dummheit, fondern dem Gewehr, das von jelbjt 
losgegangen ſei, beimejjen! 

In Defengafio fahen wir die erjten Hohlziegeldächer ftatt 
trodener Palmenblätter, die, wenn man fie auch noch jo dicht auf 
einander jchichtet, gegen tropifchen Regen doch nicht hinreichend 
Schuß geben. Der Wald der Umgebung war im Umfang einer 
halben Stunde gelichtet. Einzelnen Baumarten ſah man auf einer 
Höhe won 7000* bereits die VBerfümmerung ihres Wuchſes an. 
Doch ijt diefe Erfcheinung durchaus nicht im Verhältniß zur Ve— 
getatiousjcala der Alpen Europas. Die Palmen haben hier noch 
nicht ihre oberjte Höhengrenze erreicht und wachfen bei Dejenganio 
noch jehr häufig, obwohl in geringerer Deannigfaltigleit der Arten. 
Cocospalmen, große Königspalmen, Delpalmen und der jchöne 
Mauritiusbaum (Mauritius flexuosa) waren verſchwunden. Die 
Gebirgspalmen treiben feine Stämme mehr von 50 — 60° Höhe, 
wie am Sarapiqui, jondern erheben ihre leichten Kronen  jelten 
höher als 20° über die Bodenhöhe. Auch baumartige Karren fom- 
men zwar noch auf diefer Höhe fort, wachjen aber vorzugsweife 
in Schluchten und Hohlwegen. Dberhalb Carriblanco fieht- man 
legtere am zahlreichjten neben der Makenkapalme und der Oreo- 


“a dora regia. Ihre Kronen find regelmäßiger, aber fchwerfälliger 





und weniger zterlich als die der Palmen. Das Auge des Malers 
dürfte gleichwohl in dem Urtheil jchwanfend fein, welchem von 
diefen beiden höchjt pittoresfen Tropenbäumen der Preis der Schön— 
heit gebühre. | 

In Deſengaño befamen wir zum erjtenmal wieder Brod zu 
ejjen, das wir jchon feit mehreren Wochen entbehrt hatten. Tor— 
tillas, Milch und Kaffee waren vortrefflich, und man merkte wohl, 
daß man fich den Grenzen der Cultur näherte. Hier jteht ein 
großes gedecdtes Haus für die Durchreifenden und die Wegarbeiter, 
eine „Casa del gobierno.“ 


Bon Dejengafo bis zur äußerſten Paßhöhe, die fich einige 
Wagner u, Scherzer, Eofta Rica. 9 
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hundert Fuß über den Hütten und nahe an S000* über dem Meere 
erhebt, ijt die Entfernung gering. Unjere Maulthiere umd felbjt 
die Pferde gingen auf dem breitern und bequemern Wege munter 
vorwärts. Jenſeits der Paßhöhe öffnete fid) ver Wald. Die Bäume 
zur Rechten des Weges waren gefällt, und wir genofjen der herr- 
lichjten Fernficht über die verfchievenen Ketten und die reihenförmig 
aufgejesten Bulfanfegel, über die Hochebenen und Hochthäler der 
Andes von Coſta Rica. Auch der jtille Dcean und die malerifche 
Gebirgsumfäumung des Golfes von Nicoya ift won hier aus ficht- 
bar. Die Somne ftand noch hoch im Zenith. Mächtige, gebirgs- 
ähnliche Wolfengebilde zogen am weftlichen Nadir herauf. Der 
Anblick diefes ungeheuren Panoramas war bei der ſchönſten Him— 
melsbeleuchtung über alle Bejchreibung herrlich. Sogar der lang- 
beinige- Yankee war überrafcht und äußerte feine Bewunderung über 
diefe „beauteful scenery,“ die ihm in den Vereinigten Staaten 
nirgends jo veizend, jo großartig vorgekommen war. 

Die Begeifterung des Yankee wuchs noch im ganz anderem 
Maße, als er an demjelben Tage in Heredia vernahm, daß eine 
Kuh 8—10 Dollars und ein Ochje verhältnigmäßig noch mehr 
werth jei, als in den beiten Gegenden von Texas, Die er früher 
bewohnte. Die Sympathie des langbeinigen Amerifaners war hier- 
mit diefem malerifchen Lande ganz gewonnen. 

Dbwohl uns am Nachmittag des 15. Mai noch ein tüchtiger 
Wafferguß aus vollen, tropijchen Schleußen überfchüttete, jo war 
das Herabreiten von der Paßhöhe nach Heredia doch beinahe luſtig 
im Vergleich mit dem, was wir in den vorhergehenden Tagen 
ausgejtanden hatten. Noch verjchiedene Male enthüllten ſich uns 
durch Waldjtellen herrliche Fernbilder, welche uns zu lauten Aeuße— 
rungen der Freude hinriffen. Schon 3 oder 4 Yeguas vor Heredia 
ändert ſich der DVegetationg- und Landichaftscharafter ganz. Die 
grandiofe Wiloheit des Urwaldes ijt verſchwunden. Junger Bufch- 
wald hat den alten ausgerodeten Wald eriegt. Viele taufend Man— 
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ganen dieſer gelichteten Fräuterreichen Bufchgegenden, die fich für 
Mais, Weizen und Wiefenbau wortrefflich eignen, find noch nicht 
eultivirt. Erjt näher bet Heredia beginnt der Anbau. Zucerrohr, 
Maisfelder, Piſanggärten und Wiefen dehnen ſich aus, und endlich 
kommt der Kaffeebaum zum Vorſchein, den wir hier zum erſtenmal 
unter freiem Himmel ſahen, in langen Reihen regelmäßig gepflanzt. 
Eine halbe Stunde vor Heredia begegneten uns auch die erſten 
Wagen mit zwei plumpen Scheibenrädern und mit Ochſen beſpannt. 
Es ſind die ſchlechteſten und kunſtloſeſten Wagen, die ich je ge— 
ſehen, und verrathen den noch ſehr tiefen Culturgrad des jungen 
Freiſtaates. Die Dunkelheit war bereits eingebrochen, als wir das 
Städtchen Heredia erreichten, wo wir von Don Ramon Ramirez, 
einem Freunde Don Sancho's, mit ſpaniſcher Höflichkeit und un— 
eigennütziger Gaſtfreundſchaft aufgenommen wurden, und nad) dem 
ſehr langen und mühſamen Marſche bis tief in den Tag hinein 
ſchliefen. 

Der 16. Mai war ein Sonntag, der ſeinem Namen Ehre 
machte. Klar wie der reinſte Kryſtall ſtand der ungeheure Him— 
melsbogen vollkommen wolkenleer über unſern Köpfen, und die 
Sonne brannte uns bereits mit ziemlicher Wärme auf den Scheitel, 
als wir bei Don Ramon den Morgenimbiß, vortrefflichen Coſta— 
ricenſer Kaffee von unvergleichlichem Aroma, in beſter Laune hin— 
unterſchluckten. Alle Strapazen, alle Leiden waren vergeſſen. Wir 
dachten nicht mehr an die Pfützen, an die tiefen Kothlöcher, nicht 
an die Klötze des Urwaldes und die Mosquito's, noch an Don 
Sancho's Habichtsnaſe und unverſchämte Prellereien, ſondern le— 
diglich an die Palmen, an den Cilgero, an die Colibri's, an den 
rauſchenden Fall des „Engelſtromes,“ an alles Schöne, Groß— 
artige, Freundliche, Herrliche, was wir auf dieſer Reiſe geſehen 
und erlebt, ganz beſonders aber an Don Ramons uneigennützige 
Hoſpitalität, ſeine Höflichkeit und ſeinen trefflichen Kaffee. Die 
ganze große Hochebene von Coſta Rica mit all ihren Hacienden, 

9 * 
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Portreros, Kaffeeplantagen und Bananenpflanzungen lag wie ein 
unermeflicher Paradiesgarten im faftigjten Grün und in jchönfter 
Beleuchtung vor uns ausgebreitet. | 

Heredia ijt der Hauptort eines Departements, welches außer 
dem Städtchen noch die Ortſchaft Barba und eine große Zahfzer- 
jtreuter Haziendas enthält. Seine Bevölkerung giebt Molina auf 
17,289 Seelen an. Das Städtchen liegt um einige Hundert Fuß 
höher als die Thalfohle, und ijt weitläufig gebaut. Die Häuschen 
jind alle nur einftöcdig wegen der Erobeben, wie in allen Städten 
Gentral- Amerikas, und tragen jchwerfällige Hohlziegeldächer, zum 
Schutze gegen die jtarfen Regengüſſe. Die ganze Bevölkerung war, 
wie e8 hier an Sonntagen gebräuchlich ift, auf den Beinen, und 
die Neugierde, einer der hervorſtechendſten Charakterzüge der Neu— 
ſpanier, zeigte ſich alſogleich im grellſten Lichte. Häuschen und 
Stübchen, die wir eingenommen hatten, waren von ganzen Banden 
neugieriger Barfüßler belagert. Die Kleidung der meijten war ein 
Eleiner, vunder Strohhut, ein weißes oder buntes Hemd, das des 
Sonntags wegen rein gewaſchen war, eine bunte Yeibbinde, Zwil- 
lichhojen verſchiedener Farben und weiter nichts. Nur die Ariſto— 
fratie trägt hier Schuhe und eine mantelartig gefaltete Wolldecke 
über dem Hemde. 

Als amdächtige Chriften bejuchten wir ſogleich die Kirche, 
welche zwei plumpe vwieredige Thürme in byzantinischen Style hat. 
Das Innere derjelben ift roher und buntjchediger, als wir es jelbjt 
in den chriftlichen Gotteshäufern des Orients gejehen. Es wurde 
eben das Hochamt gefeiert. Priejter in prunfwollem Ornat beweg- 
ten jih am Altare hin und ber, Geigen und Baßgeigen jpielten 
dabei auf, die Glöclein tönten, ver Weihrauch dampfte, die an— 
dächtige Verfammlung, meiſt Frauen lag auf den Knieen und be- 
freuzte fich bei jedem Glockenſchlag. Auch der Klingelbeutel mar- 
ihirte in Tellerform herum, ganz bedeckt mit Realen und Medio— 
realen, den frommen Dpferfpenden der frommen Gemeinde für 
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bie „Mutter-Kirche“, die hier einen „eben fo guten Magen’ hat, 
wie bei ung, und Gold und Silber verbauen fan, wie bei ung. 

Während es drinnen, troß der Walzer-Melodien, welche mit— 
umter die Kirchenmuſik fpielte, vecht andächtig zuging, tummelte fich 
draußen auf dem großen viereckigen Plate, der, mit Unkraut über: 
wuchert, vor der Kathedrale fich ausdehnt, eine große Volfsmenge 
lärmend durcheinander. Der Sonntag it Heredi'as Markttag, 
und man handelt und feilfcht um Gier und Butter, um Bananen 
und Bohnen. Allerhand Kurzweil wurde getrieben. Sogar Ra— 
feten ließ man in Menge fteigen und Niemand ſah darin eine 
Entheiligung des Sabbaths und eine Störung der religiöfen Dand- 
fung, welche im Innern der Kirche worging. 

Erſt gegen Mittag brachen wir von Heredia auf. Der Weg 
von dort nach San Joſé, geht in füdlicher Richtung, zwifchen ven 
lebendigen Cactus-Zäunen einer unabſehbaren Reihe von Hacien— 
da's, durch die Hochebene. Da San Joſé keine hochaufragenden 
Thürme beſitzt, und die Häuſer ſehr niedrig ſind, ſo wird man ſie 
eigentlich erſt gewahr, wenn man den breiten hochlaubigen Kranz 
von Kaffee-Plantagen und Piſanggärten, der ſie umgiebt, hinter 
ſich hat und in den Straßen ſelbſt reitet. Auch da kam es uns 
noch ſo dorfartig vor, daß wir erſt auf die wiederholte Beantwor— 
tung wiederholter Fragen glauben konnten: wir ſeien nun wirklich 
in San Joſé, der Hauptſtadt des „Wunderlandes Coſta-Rica.“ 


M. W. 


VI. 


San Joſé, die Hauptſtadt von Coſta Rica. Lage und Bauart. Innere Ein- 

richtung der Häufer. Deffentliche Gebäude. Kirchen. Die Kathedrale. Der 

Charakter der Städte Coſta Rica's im Bergleihe zu den Städten Nords 
Amerifa’s und der alten Welt. 


Die Hauptitadt der Republik Cojta-Rica, ift noch von feinem 
Reiſebeſchreiber geichildert worden. Mit Ausnahme einiger kurzen 
Notizen: Felipe Molina’s in feinem „Bosquejo de Costa 
Rica‘ und einiger flüchtiger Bemerkungen in dem gebrudten Ta- 
gebuche des Herrn Yammich, Erſchulmeiſters won Kreijewig bei 
Leobihüg, fand ich in den verſchiedenen Keifebüchern, vie über 
Gentral- Amerika erjchienen find, von San Joſé faum mehr, als 
die Erwähnung des Namens. Herr Lammicch ſchildert recht lie- 
benswürdig naiv die Menjchen, mit denen er bier zu thun hatte, 
vor Allem aber jich jelbit, feine eigenen Schickſale und Erlebniffe. 
Die Gabe klarer Anſchauung und plaftiicher Darftellung iſt ihm 
nicht gegeben. Er verjegt die Hauptſtadt in einen Gebirgskeſſel, 
und jchließt fie mit hohen Bergen ein, während San Joſé in einem 
freien, weiten Plateau gelegen it, welches durchſchnittlich über 5 
leguas breit und über 10 leguas lang iſt, eines der ausgedehn- 
tejten Hochthäler im ZTafellande der Andes von Mittel- Amerika. 

Diejes Plateau oder Hochthal enthält wieder viele Erhebun- 
gen und Senfungen, Hügel, Thäler und Schluchten, welche durch 
die verſchiedenen Flüſſe abgejegt und gegraben werden. San Yofe 
jteht auf einer jolchen Anhöhe, deſſen Fuß ringsumher ver Thal- 
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grund des Rio Torres und des Rio Marin- Aguilar umjäumt. 
Diefe zwei Flüßchen, verfehen die Bevölkerung mit Trinkwaſſer in 
der trockenen Sahreszeit, wo fast fein Regen fällt, und ergießen jich 
in den Rio grande de Costa-rica, der durch wilde Thalfchluch- 
ten und einfame Urwälder braufend, feine Waffer nach dem jtillen 
Ocean fendet. 

Die Straßen San Yoje’s erheben und ſenken ſich auf dieſem 
abſchüſſigen Boden, find übrigens nach einem regelmäßigen Plane 
in geraden Richtungen angelegt und durchſchneiden fich rechtwinklig. 
Das Pflafter, aus den Fleinen Rollſteinen der Flüffe beitehend, läßt 
piel zu wünſchen übrig. 

Nur wenige Häufer haben ein oberes Stodwerf, aber die 
- meiften bejigen jogenannte Veranda's, d. h. bedeckte Gallerien, die 
nach der Straße oder nach dem Hofe gerichtet find. Das gewöhn- 
liche Material des Häuferbaues, ift getrocineter Lehm mit dürren 
Pflanzenftengeln gemifcht und Durch quer gezogenes Rohr, deſſen 
Enden an die Tragbalfen des Daches genagelt find, befejtigt. Man 
behauptet, daß ſolche Lehmwände bei einiger Glaftiettät, weniger 
Gefahr laufen, durch Erverfchütterungen umgeworfen zu werben. 
Die Dächer find mit plumpen und fchweren Hohlziegeln zum 
Schute gegen die ſtarken Regengüſſe beveckt. Leichte, flache Ziegel, 
Zink- oder Blechdächer, welche fich für ein Yand, das mit allen 
übrigen Republifen Gentral-Amerifa’s häufigen Erobeben ausgeſetzt 
it, ungleich bejjer eignen würden, find hier nicht gefannt. 

Diele Häufer entbehren der Glasfenfter, wiele Stuben empfan— 
gen ihr Licht nur durch die geöffnete Thüre. Die meiften Zimmer 
haben nur Steinpflajter, in fehr wenigen Häufern findet man ge— 
dielte Fußböden. Seinem Haufe fehlt der innere Hof, der oft mit 
Blumen, Mais und Pifangs bepflanzt oder mit wildwachjenden 
Büſchen und Bäumen bevdedt ift. 

Die innere Einrichtung der Häufer iſt felbjt bei den Wohl- 
habendjten überaus einfach. Ein Tiſch, und mitunter ein alter 
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Schrank, eine lange Holzbanf oder einige Dutend Stühle den 
Wänden entlang, durch die ganze Yänge des Zimmers aber vie 
jelten fehlende buntleinene oder gejtricdte Hängematte, die an bei- 
den Enden mit zujfammenlaufenden Schnüren und zwei Striden 
an die Dede befejtigt it. Die Hängematte vertritt das koſtſpie— 
ligere Sopha und iſt dem Beſitzer, bier wo man jo gut wie in 
Neapel und im Orient das dolce far niente liebt, ein behagli- 
cheres Meubel als Divan oder Schaufeljtuhl. Spiegel find jelten, 
das Crucifix und einige Heiligenbilver, mitunter einige Kupferjtiche 
oder Tamilienbilder an den geweilten Wänden vollenden den ma— 
gern Schmud des armfeligen Empfangzimmers. Die Reichen find 
natürlich etwas bejjer eingerichtet. Die Wände ihrer Salons jind 
gewöhnlich mit bunten geſchmackloſen Tapeten überfleijtert. Mit- 
unter haben fie auch gepoliterte Stühle und neben der Hängematte 
noch ein Sopha. Aber jelbit in den Häufern der eriten Staats- 
beamten und der begütertiten Kaufleute, ja jogar bei den Präfi- 
denten der Republik und jeinem Bruder, dem General der Armee, 
der die ergiebigjten Goldminen am Aguacate und jehr einträgliche 
Kaffeehacienda’s bejist, herricht feine luxuriöſe Einrichtung nach 
europäiichen Begriffen, noch weniger aber jenes Comfort, deſſen 
Geheimniß der Engländer und der Nanfee am beiten verjtehen und 
das jelbjt, nach dem Geſtändniß des franzöjiichen Senators Michel 
Chevalier, in Frankreich unbefannt und doch kaum entbehrlich zu 
einem „ruhig behaglichen Yebensgenuffe‘ ijt. Ebenſo vermißt man 
hier die holländiſche Keinlichkeit. Der Boden wird nicht häufig 
gefegt, die Fenjter werden noch jeltener gewaschen. Nichts einfa- 
cheres als das Arbeitszimmer des Don Juan Raphael Mora, 
Kaffeehändlers und Präfidenten der Republik Cofta Rica. Dr. 
Cajtro, der frühere Präfident der Republik, hat den am ſchönſten 
ausgejtatteten Salon von San Joſé. Aber auch hier herrfcht nur 
mäßiges Comfort und fein wirklicher Geſchmack. 

Unter den öffentlichen Gebäuden exijtirt nicht Eines, das dem 
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Europäer dur) Schönheit oder Größe auffällt. Das Regierungs- 
gebäude, die Kaferne mit der hölzernen Gallerie und hohen Fah— 
nenjtange, die Univerfität, das Theater, all das find ganz unan— 
jehnliche Bauwerke, welche ſelbſt als Privathäufer in jeder euro- 
päifchen Hauptjtadt für Hein und armjelig gelten würden. ‘Der 
neue Nationalpalajt, zu welchem ein ehemaliger preußifcher Feld— 
mejjer den Plan entworfen, und der jeßt unter der Yeitung des 
deutſchen Arcchiteften Kurze fortgebaut wird, verſpricht etwas mehr. 
Statt des gewöhnlichen getrodneten Lehmkoths, ift das Baumate— 
vial ein hellgrauer erdiger Trachyt voll von Feldſpath- und Augit- 
kryſtallen, der auch leicht zu bearbeiten ift. Det dem Bau, der in 
Ermangelung tüchtiger Maurer und Zimmterleute, nur jehr lang: 
jam vorwärts fehreitet, find meiſt Sträflinge in Ketten bejchäftigt, 
die fich aber, nach der allgemein herrfchenden Sitte der Indolenz 
und Schonung, jo wenig als die freien Arbeiter anjtvengen. In 
biefem Nationalpalajte follen fich künftig jowohl die Gerichtshöfe 
als der Kongreß, der gegenwärtig in einem elenden Yofale tagt, 
verfammeln. 

Selbjt die Kirchen von San Joſé find Kleiner und armfeliger, 
als wir jie bis jegt in irgend einem andern fatholifchen Lande ge- 
funden. Die Kirchen del carmen und de la mercet find feiner 
Deichreibung werth. Die Kathedrale hat nur die günftige Page 
an der Djtjeite des großen freien Hauptplages auf dem höchiten 
Punkte der Stadt für fich, ift übrigens ein ganz unbedeutendes 
Gebäude. Ein bejtimmter architeftonifcher Styl ift aus demfelben 
faum herauszufinden. Die mauerförmige Facade mit gewundenen 
Pilaftern ift etwa 60° hoch und weiß angeftrichen. Das Innere 
it roh buntſcheckig ausgeſchmückt. Die Kanzel iſt mit Heiligen- 
bildern bemalt, deren Meifter noch bei den Chinefen mit Nuten 
die Malerkunft ftudiven könnten. Der Hauptaltar wie die Seiten- 
altäve jind nur mit fchlechtvergoldetem Schnigwerf und einigen 
Heiligenbildern verziert, ermangeln übrigens ganz jener reichen, oft 
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geſchmackvollen Ornamentirungen, welche jonjt die Altäre Fatholi- 
jeher Kirchen in anderen Ländern z.B. in Canada und noch mehr 
in Mexiko und Lima tragen. Die armfeligften Figuren aber ma— 
chen die mageren mit jchlechten Delfarben befchmierten Holzjäulen, 
welche in vier Reihen das Schiff ver Kirche jtüten. Ueberhaupt 
trägt in dieſer Cathedrale alles das Gepräge ver Nachläffigkeit 
und Sparjamfeit. Nicht einmal Stühle find in der Kirche ange- 
bracht, mit Ausnahme des für den Bifchof beftimmten Sammt- 
lehnftuhles vor dem Hochaltar. Der Präfident der Republik, die 
Minifter und ihr Gefolge, nehmen bei großen kirchlichen Feierlich- 
feiten auf einer Holzbank Platz, alle übrigen Andächtigen müfjen 
auf dem Steinpflafter Inieen. Am Cingang fteht an einer bemal- 
ten Holzwand die Auffchrift: 

„Esta es casa de dios, casa de oracion, no de vanitades.“ 
(Dies tft ein Haus Gottes, ein Haus des Gebetes, nicht der Eitelfeit.) 
Die beiden Thürme, die früher die Façade der Cathedrale ſchmück— 
ten, wurden wegen Baufälltgfeit abgetragen, da man ihren Ein- 
jturz bei dem erſten ſtarken Erdbeben befürchtete. Das verheerende 
Erdbeben vom 2. September 1842, welches Cartago, die alte Haupt— 
ſtadt des Landes mit ihrer Cathedrale zu Schutt verwandelte, 
machte auch die San Joſefiner noch ängſtlicher und vorſichtiger 
als es ſonſt in ihrer Natur liegt. An der Stelle jener Stein— 
thürme wurde ein vom Kirchengebäude getrenntes hölzernes Glocken— 
thürmchen errichtet, welches wohl ſo lange functioniren wird, als 
die Erdbebenfurcht dauert, und die Kirche kein übriges Geld hat, 
ein paar neue ſolidere Steinthürme zum würdigen Schmuck ver 
Kathedrale zu bauen. 

Der Mangel an Thürmen, wie an hervorragenden Baumer- 
fen überhaupt, giebt der Hauptitadt Coſta Rica's einen recht be— 
jcheivenen Anblid. Auch in diefem Punkte zeigt fich. auffallend 
der Contraft gegen Nord-Amerifa, wo ftattliche Kirchthürme die 
Früh-Exiſtenz jeder aufjchiegenden Stadt der Wildnif bezeichnen, 
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und gleichjam mit zu ihrer Geburtsgefchichte gehören. Städtchen, 
welche eigentlich noch in den Windeln liegen, Fündigen jich dort 
ſchon in weiter Ferne an, durch einige gothifche Thurmſpitzen oder 
durch das ſtolze, hochaufragende Schiff irgend einer neuen metho— 
diftifchen, presbhyterianifchen oder fatholifchen Kirche. In Unter» 
Kanada haben felbit die Fleinjten Dörfer ftattlichere Kivchenbauten, 
als diefe Hauptjtadt einer centralsamerifantfchen Republik, die durch 
das fabelhafte Aufblühen ihres Kaffee-Exports jet ſchon faſt be— 
rühmt geworden. Selbit im türkiſchen Orient, wo doch alles Ruin 
und Berfall ift, wetteifern vie kleinen halbverödeten Schmuzſtädte 
durch Zahl und Schönheit ihrer vielen fchlanfen Thurmbauten, mit 
denen fie fich den Reiſenden fchon won Weiten jo ftolz und ftatt- 
(ich anfündigen. 

In Central- Amerika haben die Städte nicht die Prätenfionen 
und die Vorliebe der DOrientalen für das Malerifche. Im Coſta 
Rica wirken Erobebenfurcht, geringer Einfluß der Geiftlichfeit, Ar- 
muth der niederen andächtigen Volksklaſſe und der religiöfe Indif— 
ferentismus der Neichen gleichmäßig gegen die Errichtung folcher 
überflüffigen und Eojtipteligen Zierden. San oje ift bereits über 
70 Sahre alt und hat noch feinen Thurm, der über die grünen 
Kiejenblätter der Piſangs hervorragt. Milwaukee in Wisconfin 
jteht exft jeit 15 Jahren auf einer Stelle, die vordem Sumpf ge- 
weſen, und es iſt jetzt fchon eine thurmreiche Stadt, deren byzan— 
tiniſche Kuppeln und durchbrochenen gothifchen Thürme ftolz über 
die übrige Häufermaffe aufragen, und mit den ehernen Stimmen 
ihrer Öloden den über den großen Spiegel des Michigan - Sees 
hingleitenden Schiffen Schon von weiten werfündigen, was der Neich- 
thum, die Nührigfeit und die Andacht eines jugendlichen Bolfes 
vermögen. 

In Coſta Rica erfcheint im Gegenfate alles noch anſpruchs— 
(ojer, armfeliger, als es in der That it. Wer San Joſé von 
der Ferne erblidt, wo nur wenige Häufer durch die grüne ſpaniſche 
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Wand der Hactandas jchimmern, hält diefe Hauptitadt für noch 
unbedeutender und Fleiner, als fie wirklich it. Wer die Häufer 
von Außen betrachtet, würde in ihrer innern Einrichtung noch we- 
niger Luxus vermuthen, als fie enthalten. Wer die Zimmeraus- 
jtattung, die Meubles und die Lebensweife der Bewohner fieht, 
würde leßteren noch weniger Vermögen zutrauen, als fie in ver 


That beiten. e 





VII. 


Die Phyſiognomie der Bevölkerung. Der Markt in San Joſé. Männliches 
und weibliches Marktpublikum. Produkte und Waaren. 


Die Bevölkerung der Hauptſtadt Coſta Rica's beläuft ſich auf 
etwa 15—16,000 Seelen. Dieſe Zahl iſt das Mittel verſchiedener 
Angaben, die uns gemacht worden ſind. Genaue ſtatiſtiſche An— 
gaben exiſtiren in dieſem Staate nicht, und ſelbſt der Finanzmini— 
ſter, Don Manuel Carazo, wußte uns nichts Beſtimmtes dar— 
über zu ſagen. Die Abfaſſung genauer ſtatiſtiſcher Tabellen hat 
ihre beſonderen Schwierigkeiten in einem dünnbevölkerten und noch 
wenig organiſirten Lande, wo keine Perſonalſteuer erhoben wird, 
und bei jedem Zählungsverſuche die Familienmitglieder von gereif— 
teren Jahren ſich zu verbergen trachten, aus Furcht in die Miliz 
eingereiht zu werden. Der den Congreß im Jahr 1849 vorgelegte 
Cenſus, giebt die Bevölkerung des ganzen Departement von San 
oje, nämlich der Hauptjtadt, mit Inbegriff aller umgebenden Ha- 
ciendas und der vier Dörfer, Union, Pacaca, Escazu und Afferri 
auf 31,749 an. 

Am Sonnabende, dem wöchentlichen Markttage, ſtrömt diefe 
Yandbevölferung der nächjten Umgebung in Maffe nach der Stadt. 
Dian hat da eine günftige Gelegenheit, die Phyjiognomie des Volks 
von Coſta Rica überhaupt zu jtudiren. Denn auch won den ent- 
fernteren Städten und Ortfchaften von Gartago, Alajuela, Barba 
und Heredia fommen Hunderte von Käufern und Verkäufern hierher, 
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um ihre Brodufte gegen Geld umzufegen, oder fich mit neuen Bor- 
räthen zu verjehen. 

Der große Platz, der ein ziemlich regelmäßiges Viered bildet, 
und über 10,000 Menſchen faßt, it außer den Markttagen nur 
bei religiöjen Sejtlichkeiten oder militärifchen Uebungen belebt. Je— 
den Sonnabend it hier jchon von 7 Uhr Morgens an, viel Be- 
wegung. Je bejjer die Wege und je geringer der Regen, deſto 
größer die Zahl der Marktbeſucher, die ich in den trodenen Som— 
mermonaten auf 7— 8000 belaufen foll, während die Umſatzſumme 
jedes Marfttages auf circa 14,000 Biafter gejchägt wird. 

Ueberblidt man das ganze Schaufpiel des Marktes von den 
hoben Stufen der Kathedrale, jo kann man ihm einen ziemlich ma- 
ferifchen Charakter nicht abjprechen, obwohl die Tracht des Land- 
volfs etwas einförmig iſt. Das weibliche Marktpublikum ift wenig- 
itens um ein Fünftel zahlreicher als das männliche, und natürlich 
viel hübſcher. Schöne Männer find unter dem Landvolk Coſta 
Rica's eine große Seltenheit, hübſche Landmädchen jieht man dagegen 
ziemlich viele. Der Menſchenſchlag iſt hier reiner ſpaniſch 
geblieben, als in irgend einem andern Staate des ſpa— 
niſchen Amerika. Dennoch iſt auch hier die indianiſche Blut— 
miſchung auf vielen Geſichtern bemerkbar, und man kann wohl im 
Durchſchnitt annehmen, daß unter dem Landvolk wenigſtens der 
fünfte Menſch gewiſſe beſtimmte oder undeutliche Spuren der Ra— 
cenmiſchung in ſeiner Phyſiognomie trägt, während unter den 
Städtern das Verhältniß weit mehr zu Gunſten der unvermiſchten 
Race iſt, und kaum das zwanzigſte Geſicht, dem man begegnet, 
an den indianiſchen Typus erinnert. 

Die Männer ſind im Allgemeinen von gewöhnlicher Größe 
und ziemlich wohl gebaut, aber von ſchlaffer, nachläſſiger Haltung 
mit gebräuntem Teint, faſt ohne Ausnahme ſchwarzhaarig. Ge— 
wöhnliche Stirne, ſchwarze Augen, unſchöne breite Naſen, die, wie 
die häufig hervorſtehenden Backenknochen bei der geringſten Racen— 
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mifchung, die eigenthümliche indianifche Form verrathen. Oft jieht 
man auch ſehr häßliche, ftarfgebräunte, auffallende Zigeunergefich- 
ter. Stroh- oder Palmhüte mit ſchmalen Rändern ift die gebräuch- 
liche Kopfbedeckung. Ueber den Hemden, an fühlen oder regneri- 
ichen Tagen eine gejtreifte Dede als Leberwurf, Beinkleider von 
gejtreiftem Zwillich oder Baumwollzeug, feine Schuhe. Ueber neum 
Zehntheile der Bevölkerung Coſta Rica's find Barfüßler, die aus 
Sparjamfeit oder Bequemlichkeit die Schuhe wenigjtens an den 
Wochentagen entbehren. Selbſt die Kinder wohlhabender Kaufleute 
der Stadt laufen gewöhnlich bis zum zehnten Jahre barfuß. Die 
Arijtofratie San Joſé's, d. h. die reichen Kaffeeplantagenbefiger 
und Händler kleiden fi) nach franzöfiihen Schnitt, lieben das 
fnapp Anftehende, und halten bejonders auf elegante Kopfbededung, 
welche aus Parifer Seidenhüten oder jehr feinen, von Palmblät— 
tern geflochtenen Panamahüten mit jchmalen ändern, bejteht. 
Die Weiber tragen jehr Kleine Stroh- oder Palmhüte von 
derjelben Form wie die Männer. Nur leicht bededen fie damit 
den oberjten Theil der jchönen Haare. Um den Hals find Ketten 
von Glasperlen oder Metallgeſchmeide mit Kreuzchen und Heiligen- 
bildern oft zwei= und dreifach geſchlungen. Dhrringe find nicht 
im Brauche, dejto mehr aber Fingerringe Das Kleid von ge- 
blümten Cattun, unter welchem der nadte Fuß hervorlauſcht, reicht 
nach oben nur bis an die Hüfte. Den obern Theil des Körpers 
bis zum Naden, deckt nur ein leichtes weißes Hemd, aus dem der 
Buſen gewöhnlich bis über die Hälfte fichtbar ift. Wenn fie aus— 
gehen, jchlagen fie den bunten Ripojo, ein langes Umfchlagtuch, 
auf deſſen Schönheit und Neuheit viel gehalten wird, über ven 
Naden. Die meilten Mädchen und jüngern Frauen haben volle, 
lange, dunkelſchwarze Haare, die jie jauber ordnen und in zierlich 
geflochtenen Zöpfen tragen. Manche Fürſtin Europa’s dürfte ein 
armes neufpanifches Landmädchen um den reichen Haarſchmuck be: 
neiden, den ihr die Natur ohne Beihülfe ver Kunſt gegeben. 
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Zuweilen haben diefe Haare einen feidenartigen Glanz und 
jind dann von ungemeiner Schönheit. Die Stirne ift regelmäßig 
und meiſt jchön, die Brauen auffallend ſchwach, die Augen arof, 
dunkelſchwarz und mitunter wunderichön. Die Nafe dagegen iſt jel- 
ten hübjch geformt, meijt zu breit. Die edle griechifche Nafenform, 
welche jonjt unter den Frauen Gajtiliens und Andalufiens nicht 
eben jelten vorkommt, ift hier nicht zu jehen. Der Mund ift fein 
gejchnitten und die Zähne find meift gut geformt, oft fo weiß wie 
Elfenbein. 

Faſt alle Frauen Cofta Rica's haben brünette Gejichtsfarbe. 
se nach der Racenmifchung und nach der Yebensweife ift der bräun- 
liche Zeint mehr oder minder dunkel jchattirt. Weiße Hautfarbe 
und friichrofige Wangen gehören hier zu den feltenften Beigaben 
der Schönheit. Der Teint ijt zwar hier immer noch hübjcher als 
bet den Greolinnen der Antillen; aber felbjt die Mädchen aus den 
höchtgelegenen Haciendas der Gebirge haben nie die Frifche des 
Zeints deutjcher Yandmäochen. Cine weiße Haut und etwas Schar- 
lach auf ven Wangen wird nad) den Schönheitsbegriffen des Yan 
des jehr hoch gehalten. 

Die Städterinnen des höhern Standes find im Allgemeinen 
weniger hübſch, als die jüngern Frauen und Mädchen der Yand- 
ichaft, conjerviven fich aber dafür länger, da fie fich der Sonne 
und Näfje nicht ausjegen, gefündere Wohnungen haben umd befjere 
Koft genießen. Ich ſah in San Joſé mitunter Frauen von 30 
bis 40 Jahren, die noch ſehr jugendlich ausfahen, während die 
Bäuerinnen in denjelben Jahren bereits verwelfen und im höhern 
Alter dunkelbraun und häßlich werden. 

Am Tage des Wochenmarftes herrſcht ſchon won 7 Uhr Mor— 
geng an viel Yeben auf dem Marktplage. Die herumziehenden El— 
lenwaaren- und Duincallerie-Händler (trucheros) find in der Kegel 
am frühejten anweſend. Erſtere halten ihre mit Segeltuch über: 
ſpannten Buden am weitlichen Ende des „Platzes,“ letztere an der 
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Dftfeite nächit der Kathedrale. Die hier gangbariten Waaren find 
Kleiderftoffe, geblümte und geftreifte Kattune, bunte, lange Shawls, 
baummollene und feidene Halstücher u. ſ. w.; ſämmtliche Artikel 
von wohlfeiler Sorte. Erzeugniffe von einheimifcher Induftrie fieht 
man in diefen Buden nicht. Vor etwa 16 Jahren, noch ehe ber 
Kaffee als Taufchartifel nach England ging, war unter den Land— 
leuten jo wenig Geld, daß fie nur im jelbjtgewebte Stoffe fich 
fleiden fonnten. Der Tagelohn iſt feitdem um das Doppelte, der 
Werth der Yandprodufte um das Dreifache gejtiegen, während vie 
Einfuhr der wohlfeilen engliichen Zeuge die Anfänge einer einhei- 
mijchen Induftrie erftickte. Bon andern Staaten Mittel: und Süd— 
amerifas liefert Guatemala die gejtreiften Ueberwürfe für die Män- 
ner, Chili die langhaarigen Satteldeden won verjchiedenen Farben. 

Sn den Buden an der Djtfeite fieht man befonders viele 
Glas- und Steingutwaaren, ſowohl englifche als deutſche Fabrifate; 
alles won der ordinärjten Sorte. Meſſer, Scheeren, eiferne Kü— 
chengeräthe, fowie die langen Machetes find englifchen Urſprungs. 
Die Machetes, welche in England lediglich für den Gebrauch diefer 
Länder geſchmiedet werden, jind ſäbelförmige Meſſer, anderthalb 
Zoll breit und 1—2 Fuß lang, an der Spite etwas gefrünmt, 
mit hornenem Griff in leverner Scheide. Sie dienen den Ein- 
gebornen zu allen möglichen Verrichtungen. Der Krämer fchneivet 
damit feinen Käfe, der Fleiſcher jchlachtet damit fein Vieh, der 
Waldbote nach dem Sarapiqui haut ſich damit den Weg durch 
Büſche und Lianen. Auch als Schutzwaffe gegen Menſchen und 
wilde Thiere leiſten die Machetes gute Dienſte. Man bezahlt ſie mit 
2—6 Piaſtern. Einheimiſche Fabrikate find die plumpen Albardas, 
d. h. mit Ochſenhäuten überzogene Sättel nebſt Geſchirre, Leder— 
zeug und den üblichen Querſäcken (Alforgas). Strohgeflechte zu 
Decken, Palmenhüte, Roſenkränze, geflochtene Hängematten und 
rohe Guitarren werden zum großen Theil von den ſeßhaften, halb— 


eiviliſirten Indianern des Landes verfertigt. Die Hüte bilden einen 
Wagner u. Scherzer, Eofta Rica, 10 
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der Hauptartikel des Wochenmarftes, und bededen einen großen 
Theil der Bodenfläche des „Platzes.“ Man findet fie von fehr 
verjchiedener Feinheit und Güte, im Preife von 2 Nealen bis 4 
Piaſter. Die feinjten Palmenhüte, welche von Ecuador, Peru und 
Panama kommen, fojten bis 30 Piafter. Die meiften Quincallerie— 
waaren auf dem Markt San Joſé's find englifchen Urjprungs. 
Deutſchland liefert dazu nur Spielwaaren, Olaswaaren der ordi- 
närjten Sorte, gemalte Heiligenbilder, Bremer Seife, kölniſches 
Waſſer u. j. w. 

Reis und Cacao werden in offenen Säden verkauft, erjterer 
in Kleinen Maßen, lettever nach der Zahl. Die Cacaobohnen, die 
zugleich al8 Scheidemünze zum Verkehr dienen (— Kupfermünzen 
erijtiven nicht, und die kleinſte Silbermünze des Landes ift ein hal- 
ber Real —) kommen zum großen Theil aus Guayaquil im Staate 
Ecuador. *) Feiner und aromatifcher ift der Landes-Cacao aus den 
Ebenen von Matina an der Oſtſeite dev Cordilleras, der einzigen 
Gegend des Yandes, wo die Cacao-Cultur in Blüthe ift, obwohl der 
Baum hier allenthalben in den heißen Regionen nach beiden Dcea- 
nen gedeiht. Der Cacao ijt ein Lieblingsgetränf der Eingebornen 
und wird dent Kaffee vorgezogen. Unvaffinivter brauner Zuder, 
das fogenannte Dulce, fommt in plumpen, lohkäsförmigen Schei- 
ben von 1Y, Pfund Schwere zahlreich auf den Markt. 

Früchte und Gemüfeforten, Hühner und Gier, Butter und 
Käſe werden meijt won Weibern verkauft, die auf dem Boden 
kauern, mit Papiereigarren leichte Wölkchen aus dem Munde bla— 
jend. Die ſchönen und fremdartigen Süpfrüchte, welche um Spott- 
preife zu haben find, erregen die VBerwunderung und den Appetit 
der neuen Anfömmlinge aus dem Norden, Bananenfrüchte oder 


— — — 


) Cacaobohnen zum Tauſchverkehr ſtatt der Münze zu gebrauchen, war 
ein alter Brauch der Mexikaner, welchen die Spanier vorfanden, als ſie un— 
ter Cortez im Jahre 1519 das Reich des Montezuma eroberten. 





147 


Paradiesfeigen in Riefentrauben, bis 50 Pfund fchwer, von ver— 
Ichiedenjter Größe und Güte, find hier vorherrichend. Roh gegef- 
jen find fie ein angenehmes Obſt, gekocht ein wortreffliches, wohl: 
jchmedendes, gejundes Gemüſe. Man fauft davon in der trodenen 
Sahreszeit jo viel für 1 Real, daß man Mühe hat, die Früchte zu 
tragen, und fie reichen aus, eine Heine Samilte für mehrere Tage 
zu ernähren. Die Orangen find hier jehr wohlfchmecend, größer, 
jüßer und jaftiger als die portugieſiſchen; dauern, wie die Citronen, 
das ganze Jahr hindurch, und man kauft deren zwei Dutend für 
einen halben Nealen. Ananas find in der Umgebung von San 
Sofe bei weitem weniger und nicht jo wohlfchmecend, als in den 
tiefern Regionen, und werden im Vergleich mit andern Früchten 
viel theurer bezahlt. Doch kauft man die ſchönſte Ananas für einen 
halben Neal. Die föftlichjte Frucht des Landes und zugleich häufig 
und billig it die Anona, etwas größer als die Ponteranze, von 
der Form der Pinienzapfen, mit mattgrüner, Dachziegelförmig ge— 
Ihuppter Schale. Das Fleifch der Anona iſt weiß, voll hellbraus 
ner länglicher Körner, ſehr aromatifh, von überaus Tieblichem, 
erbbeerartigem, pikantem Gefhmad. Die Grenadillos find den 
jüdeuropäifchen Granatäpfeln ähnlich, nur etwas Kleiner und von 
feinem Geſchmack. Cocoten werden zumeift nur als Eingemachtes 
gegeſſen. Sonſt find noch einige Palmfrüchte, befonders die feuer— 
rothen, mehlveichen Früchte der Mauritinspalme, Sapoten, die der 
Melone ähneln, aber wiel feiner ſchmecken, und die jogenannten Agna— 
cates, häufig auf dem Markte und Lieblingsfrüchte der Cingebor- 
nen. Unter allen tropischen Objtjorten, die ich verſuchte, haben 
die Agnacates den eigenthümlichſten Geſchmack; fie ſind nicht ſüß,“ 
aber überaus zart, weich und fein. Man könnte ſie die vegetabi— 
liſche Butter nennen. 

Unſere beliebteſten europäiſchen Gemüſearten fehlen dem Markt 
von San Joſé. Man hat mit ihrer Anpflanzung verſchiedene Ver— 
ſuche gemacht, die zum Theil mißglückten, was wohl in der Un 
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fenntniß der Behandlung und in der Eigenthümlichfeit der tropi- 
chen Sahreszeiten feinen Grund haben mag. inige Sorten, wie 
Blumenkohl und Kohlrüben, kommen wahrjcheinlich gut fort und 
würden ſich auf dem Markte gewiß mit Vortheil verkaufen lafjen. 
Kartoffeln jind bier nicht jehr beliebt, und erjcheinen nur in ge- 
ringer Zahl aus den Umgebungen von Cartago. Man bezahlt hier 
die cajuela *) mit 2, Nealen, Mais mit 4, Bohnen mit 5 
Realen. Die jchlechte Yandesbutter fojtet 3—4, der Käſe 1Y, Rea- 
fen per Pfund, ein junges Huhn 1—1), Realen, ein Dugend 
Gier 1 Real. Die Preife der meijten Agriculturgegenftände find 
der größern Fruchtbarfeit des Yandes und des geringen Tagelohnes 
ungeachtet höher, als in den weitlichen Staaten Nord - Amerikas, 
zum Theil jelbjt höher, als in den Neu-England-Staaten. 


Der Marktbefuch ijt eine Gewohnheit und zugleich eine Zer- 
jtreuung für die meiften Gojtaricenfer. Die Bauern, die fonjt in 
Bezug auf Trank und Speife Außerjt einfach und enthaltjam leben, 
verſuchen an jolchen Tagen doch ein Gläschen Gebranntes. Schnaps- 
und Yiquenrfchenfen jind an den Sonnabenden jtets voll von Be— 
juchern, und felbjt das Bier der deutjchen Kneipe, ein bier noch 
jehr neumodifches Getränf, füngt an zu ziehen. Auf dem Markt 
jelbft werden viele Näfchereien und Erfrifchungen verfauft: Grob- 
gebadenes Zucderbrod in vielerlei Formen, Roſenſyrup, gezudertes 
Reiswaſſer und Chicha, ein befonderes Yieblingsgetränf des Volks, 
welches aus dem Saft des Zuderrohrs gewonnen wird. 


Gegen 11 Uhr Bormittags erreicht das Marftgetümmel feinen 
Höhepunkt. Um die Mittagsjtunde treten viele von den plumpen 
Ochſenwagen und Miaulthierreitern bereits ihren Rückzug an, be- 
jonders in der Regenzeit, wo fie die Gemitter und die jtarfen 
Plagregen fürchten, welche in der Kegel gegen zwei Uhr Nachmit- 


*) Fünf Gajuelas find gleich einer preußiſchen Mepe. 
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tags beginnen. Sobald die gethürmte Haufenwolfe fich am nörd- 
lichen Nadir zur Regenwolke gejtaltet und der erjte ferne Donner 
erdröhnt, brechen die Zrucheros ihre Buden mit ihren Leinwand— 
dächern ab. Wenn um 3 Uhr Nachmittags die helfen Bliße über 
das Thal hinzuden und der Regen in Strömen ftürzt, iſt der 
ganze Marftplat wie verödet. 


MW: 





VIII. 


Oekonomiſche Verhältniſſe in San Joſe. Gaſthäuſer. Handwerker. Kaufleute. 
Landwirthe. 


Zur Zeit unſerer Ankunft in San Joſé (im Mai 1853) exiſtirte 
nur ein einziger Gaſthof von einem Engländer gehalten, der ſich 
für Koſt und Wohnung täglich 10 Realen bezahlen Tief. Man 
entbehrte dabei der Annehmlichkeit eines eigenen Wohnzimmers, 
jpeifte an der table d’höte und mußte fich an die übertrieben ge- 
würzten und gepfefferten Gerichte der englifchen Küche halten. Im 
demfelben Hotel hatte fih ein Club mit Ballotage nach engliſchem 
Mufter eingerichtet. Man fand hier einige ſpaniſche und engli- 
jche Zeitungen und hohes Hazardſpiel, entbehrte aber ſonſt ganz 
jener gejelligen Heiterfeit, welche in europäischen Gejellfchaften 
ähnlicher Art durch das Zufammenleben geiftreicher, gebildeter und 
(ebensluftiger Menfchen entjteht. Wer in diefem Club nicht Monte 
ipielte oder würfelte, fand fich bald gelangweilt, und blieb am Ende 
von einer Gejellfchaft weg, welche die Kunft einer würdevollen 
Unterhaltung ohne Karte und Würfel nicht lernen wollte oder nicht 
fonnte. 

Einige Donate fpäter verjuchten auch zwei Deutfche, ein vor— 
maliger jchleswigholiteinifcher Offizier und ein junger Kaufmann 
aus Elberfeld ein Gafthaus in San Iofe zu gründen. Sie hatten 
ein jehr jchönes geräumiges Local zur Verfügung, und hofften un- 
ter den Eingebornen ein Bedürfniß der Gejelligfeit nach europät- 
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ſchen Begriffen zu weden, fanden jich aber getäufcht; ihr Hotel 
blieb leer, wurde nur von Deutjchen fpärlich befircht, und fie muß— 
ten den Verſuch mit ſchwerem Verluſt wieder aufgeben *). Außer: 
dem führt auch ein Franzofe eine Wirthichaft, die aber nur fo 
lange florivte, als er damit jeden Abend eine Lotterie verband. 

Das Spiel ift vielleicht die mächtigfte Yeidenfchaft aller Neu— 
Spanier, von Mexico bis hinab nach Chili. Im Effen und Trin- 
fen find fie fehr mäßig, und feheuen dafür jede Ausgabe Die 
feeferjten Gerichte, die beiten Weine, reizen nur einige wenige 
Gourmands, welche diefe Gewohnheit von ihren Neifen in Europa 
mitgebracht haben. Für das Spiel aber hat der Arme wie der 
Reiche, ſtets feine Börfe offen. Nach einem Staatsgeſetz iſt das 
Hazardipiel in Coſta Rica an allen öffentlichen Orten verboten, 
mit Ausnahme der Wetten bei den fonntäglichen Hahnenkämpfen. 
Als die Lotterie im franzöſiſchen Gaſthaus von Polizei wegen ge— 
ſchloſſen wurde, war das früher ſo ſtark beſuchte Lokal, plötzlich 
wie ausgeſtorben. 

Fremde, welche längere Zeit in San Joſé verweilen, thun 
wohl, ein eigenes Haus zu miethen und es einfach zu meubliren. 
Dean bezahlt für die Monatmiethe eines kleinen Hauſes mit 3—4 
höchſt einfachen Stuben S—19 Piaſter. Größere, geräumigere und 
jolid gebaute Häufer werden mit 4O—50 Biaftern und mehr be— 
zahlt. Wer vorjichtig iſt, und fein Leben liebt, prüft zuerſt die 
Bauart des Hauſes, die Fejtigkeit der Mauern und des Dachjtuh- 
fes, um fich zu überzeugen, daß fie leichten Erdſtößen ficher wider» 
jtehen, welche hier häufig vorfommen, während die jtarfen Erdbe— 
ben ſehr jelten find. Wer mit Familie fommt, nimmt jich eine 
Köchin, die hier außer der Koſt noch monatlich 4—6 Piaſter er- 
hält, aber außerhalb der Küche durchaus feine andere Arbeit ver— 


*) Herr Möller, ein Deutfcher, der von Galifornien fam und dort Les 
benserfahrung gewonnen hatte, hat fpäter denjelben Gaſthof mit mehr Grfolg 
fortgejegt. 





152 


richtet, als die der Marfteinfäufe. Es iſt deshalb immer noch 
ein befonderer Diener nothwendig, welcher Zimmer und Kleider 
reinigt und die Pferde bejorgt, und dafür die gewöhnliche Monat— 
zahlung von 4 Piaſtern mit Koft erhält. Familienkoſthäuſer, die 
Boardinghoujes der Amerikaner, die in den Bereinigten Staaten 
jo bequem find, und ſelbſt von Familien bejucht werden, exijtiren 
bier fo wenig wie in irgend einer andern Stadt Central-Amerifa’s. 
Das einzige fpantfche Haus, in welchem man mehr aus Gefällig- 
feit als des Gewinnes wegen einige Koftgänger aufnimmt, ijt das 
der Doña Zepa, gegenüber dem Nationalpalajt. Man befommt 
bier täglih 3 Mahlzeiten, wobei deutjches Brod jtatt der leidigen 
Zortillas jervirt wird, und bezahlt dafür 15 Piaſter monatlich. 
Die Wirthin ijt eine berzensgute Matrone, die fait das Gemüth 
einer deutjchen Hausfrau bat. 


Für eine europätfche Familie ift das Leben in San Joſé, wie 
in den übrigen Städten Coſta Rica’s jehr theuer, jobald fie eini- 
gen Anspruch auf Comfort macht. Wie wir bereits bei der Schil- 
derung des Marktes erwähnten, jtehen die meijten Küchenbedürf- 
nijje in hohen Preifen. Die Milch wird drei bis vier Mal theu- 
ver als im jüdlichen Deutjchland bezahlt. Ein Pfund Rindfleiſch 
fojtet 1 Real (18 kr.). Kalbfleifch iſt felbit in der Hauptſtadt 
nicht zu haben, da es fein Brauch der Farmer ijt, Kälber zu 
Ichlachten; jelbit der Reis wird mit einem halben Realen per Pfund 
bezahlt. Die gute Butter und der feine Käſe werden aus Eng- 
land eingeführt, obwohl das Land nicht nur in den höheren Ge— 
birgen die jchönjten Weiden hat, jondern auch in den tiefern Thä- 
lern einen den Nutterfräutern günjtigen Boden befitt. Bei der 
gleichmäßigen Bertheilung von Wärme und Feuchtigkeit, welche hier 
acht Monate des Jahres hindurch anhaltend herricht, könnte man 
bei einiger Pflege recht ſchöne Fünftliche Wieſen herporbringen. 
Wenige Yänder der Welt haben jo fruchtbaren Maisboden, und 
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doch wird hier die Schweinezucht jehr vernachläffigt, und der 
Schinfen wird aus den Vereinigten Staaten eingeführt. 

Faſt alle europätfchen Manufakturiwaaren find um die Hälfte 
theurer, als in den Hauptjtädten Europa's. Apothefer begnügen 
ji nicht mit 99 Procent wie in Deutfchland, fondern nehmen 
300 Brocent und mehr. Aerzte erhalten für einen Beſuch in den 
wohlhabenden Häufern einen Piaſter, bei den ärmeren vier Rea— 
len. Sehr theuer find alle fremden Handwerfer, während die ein— 
heimifchen jehr jchlecht und nachläſſig arbeiten. Ein jchwarzer 
Seidenhut foftet 6 bis 3 Pinfter (15 bis 20 Gulden), ein paar 
Stiefeln 5 bis 6 Piajter, und das auch nicht halb fo lange hielt, 
wie folide englische Arbeit. Ein jchwarzer Frack mit Zubehör 
£ojtet 25 Piajter, ein Baar Beinkleider von Tuch 10 Piaſter. Ein 
franzöfischer Schneiver, der mit 6 Piaftern in der Taſche vor fechs 
Sahren nach San Joſé fan, ijt jest ein reicher Caffehacienda- 
Befiser mit einer Rente von 4090 Biaftern (20,000 Franfen) 
und treibt fein Sejchäft fort. So glänzend wie ihm, ift es frei- 
lich feinem andern fremden Handwerker geglüdt. Doc würden 
außer den Schneidern noch andere Profeffioniiten in Coſta Rica 
jehr gute Gefchäfte machen, vor allem ein Gerber, der mit einem 
fleinen Capital von etwa 1000 PBiaftern anfangend, veich werden 
müßte, da die Roh-Häute im Yande wohlfeil verfauft werden, und 
in den Wäldern viele Bäume mit hinreichendem Gerbitoff fich fin- 
den, während das gute Leder aus England eingeführt wird, und 
ſehr theuer iſt. Auch ein Zuder-Raffinirer könnte zu Vermögen 
fommen, denn Niemand vwerjteht hier diefe einfache Kunft. Der 
weiße Zuder fommt von Cuba oder England, während das Zuder- 
rohr in Coſta Rica ungleich beifer, als auf den Antillen gedeiht. 
Sehr gute Profeffionen für das Yand find ſonſt noch: Schuhma- 
her, Schreiner, Zimmerleute, Schlofjer, Maurer, Sattler, Hut: 
macher, Töpfer, Ziegelbrenner, bejonders wenn fie ſich in die herr- 
ſchenden Berhältniffe, in den Charakter der Eingeborenen und in 
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den Gejchmaf des Yandes zur finden wiſſen. Einige tüchtige Aerzte 
— die aber ihre nothwendigen Apothefermaaren felbjt mitbringen 
müßten, da hier jeder Arzt feine Heilmittel felbft bereitet, — wür— 
den jedenfalls in Coſta Rica ihr gutes Ausfommen finden. Meh— 
vere Amerikaner und deutſche Aerzte haben bier im Furzer Zeit 
ihr Glück gemacht. Im Cartago und Heredia fehlen noch deutjche 
Aerzte, obwohl gerade zu ihnen das Yandvolf Vertrauen zu haben 
ſcheint. 

Die Hausmiethen ſind fortwährend im Steigen. Unter 8 bis 
10 Piaſtern monatlich hat man kein erträgliches Häuschen. Ein 
theuerer Artikel iſt die Wäſche. Man zahlt I Pinfter für das 
Wafchen von einem Dustend Hemden. Sehr theuer find die Haus- 
meubles, die faſt alle von Europa kommen. Cine eiferne Bettjtelle 
fojtet 30 Piaſter, eine Matratze 15 Piafter, ein hölzerner Stuhl 
3 Bialter. | 

Europäiſche Kaufleute finden in Coſta-Rica mehr Concurrenz, 
als Handwerker, und befonders im Kleinhandel wäre wenig zu ma— 
chen, da diefe Branche jehr überfegt ift. Einige fremde Häufer 
machen hier en gros gute Gefchäfte, und halten zugleich Läden 
für den Detailhandel, verkaufen aber bei Weiten das Meifte an 
die Trucheros oder umherziehende Händler, welche die verfchiedenen 
Wochenmärkte befuchen. Mehrere deutiche Kaufleute find hier veich 
geworden, haben aber das Yand mit bedeutendem Capital wieder 
verlaffen, um anderwärts größere Gefchäfte zu treiben. Ein deut- 
ſches Haus in London hat in San Yoje ein Filial errichtet. Zwei 
junge Hamburger Kaufleute haben fich in neuejter Zeit hier wieder 
niedergelaffen, um den vom Grafen Hermann zur Lippe be- 
gonnenen DVerfuch eines Import deuticher Manufakturwaaren auf 
eigene Rechnung fortzujegen. 

Der bejte und folidefte Erwerb für den Europäer iſt hier die 
Landwirthichaft. Wer mit Agrifulturfenntniffen den Beſitz hinrei- 
chender Mittel verbindet, fich als Farmer nahe genug an der Stadt 
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anzufaufen, um jelbjt während der Negenzeit den Wochenmarkt 
regelmäßig zu befuchen, der könnte durch die Kultur einiger euro: 
päifcher Gemüfeforten, durch Milchwirthichaft, Butter und Käſebe— 
veitung und Schweinezucht zu ficherem Wohlftand gelangen. Gr 
kann mit diefer Yandwirthichaft auch den Kaffeebau verbinden, der 
unter allen übrigen Culturarten am einträglichiten ift. 


2... 


IX. 


Klima und Witterung in San Joſé. Die Jahreszeiten. Beluftigungen. Thea- 
ter. Volksfeſte. Religiöſe Feierlichkeiten, Die Hahnenfämpfe. 


Das Beſte an der Hauptjtadt Coſta Rica's ift deren länd— 
fiche, Tiebliche und malerische Lage, ihre fruchtbare Umgebung und 
bejonders ihr mildes und gejundes Klima. 

Salt von jeder Seite der Stadt blidt man hinaus in das 
herrlich grüne Hochthal, nach dem pitoresf geſchwungenen, wälder— 
reihen Rücken der Volcanos, die hier in Keihenform dem Tafel- 
lande der Gordillera’s aufgejegt find. Mit wenigen Schritten ift 
man aus den Gafjen im Freien, in dem reich bebufchten Kleinen 
Thal, welches der Rio Torres munter durchraufht. Mean wan— 
delt zwifchen Portrero's und Hacienda’s, in welchen der Pilang, 
das Zucderrohr und der Kaffeebaum ſtets luſtig grünen, gleichwiel, 
ob feuchte oder trodene Jahreszeit herricht. igentliche Promena- 
den exiſtiren bier nicht, aber viele Wege winden fich in allen Rich— 
tungen zwijchen den lebendigen Heden der Hacienda’s hindurch, 
auf denen man ſich fatt ergehen kann. Auch der Befuch der Pflan- 
zungen ift dem Spaziergänger unverwehrt. Nicht Mauern, wie - 
in Italien, noch hölzerne Fencen wie in Nordamerika, bezeichnen 
hier die Grenzen des Beſitzes, jondern die ſchönſten natürlichen 
Zäune mit Pappeln, Hedenfirfchen, Cactus, Agaven, Bromelien 
und Ähnlichen Hedenpflanzen, die fich Leicht werfegen lafjen. Die 
Wiejen find von Mai bis zu Anfang Januar mit einem üppigen 
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niederem Pflanzenſchmuck bedeckt, obgleich fie feinen jo feinen und 
Dicht geiwebten Gramineenteppich, wie die Alpenmatten der Schweiz, 
feine jo fräftigen Farbentinten, wie die nordifchen Wiejen über- 
haupt tragen. 

Auf diefer Andes-Höhe athmet man nicht Die drückend heiße 
Luft des feuchten Deeanftrandes und der Ziefthäler. Dean ift nicht 
mehr von bösartigen Fiebern bedroht, wird micht jchlaff und ab— 
gemattet von der heißen Temperatur, wie fie in Sau Juan und 
in den meilten Städten Nicaraguas vorherrjcht. Auch von den 
Mosquito's und Sandfliegen, it man hier, wie auf allen höhern 
Teraſſen und Plateau's der Eordilleras verfchont. *#) Der ewige 
Frühling, wir wiederholen es, den man mit ſo vielem 
Mißbrauch des Wortes in Yändern rühmt, die ihn 
nicht befigen, herrſcht hier wirklich. Die Temperaturver- 
hältniffe find im Zafelland Coſta Rica’s günftiger und gleichförmi- 
ger jelbjt als auf der durch die anhaltende Milde ihrer Yuft viel— 
berühmten Injel Madeira. In San Sofe ift e8 fajt beifpiellos, 
daß die mittlere Tagestemperatur, jelbjt im Dezember und Januar, 
den fühliten Monaten des Jahres, im Mittel unter + 14° Reau- 
mur ſinkt, oder über + 20 R. (77 8.) fteigt. Der mittlere Stand 
von + 16° R. (68 8.) iſt im Ducchfchnitt der regelmäßigfte. Schwül 
it die Luft in der trodenen Jahreszeit nie, in der Negenzeit nur 
furz vor dem Ausbruch des Gewitters, gewöhnlich gegen 1 Uhr 
Nachmittags. Auch dann erhebt jich die Queckſilberſäule des Ther- 
mometers nur jelten, und immer nur während weniger Minuten 
auf +22 %. (829 F.). ES war der höchite Stand, den wir im 
Monat Auguft beobachtet haben. Gleich bei Beginn des Negens 


*) Dagegen gibt es freilich Flöhe und Niguas (Pulex penetrans). Letz— 
tere frefien fih an die Haut der Füße und legen Gier hinein. Juden und 
ein dumpfer Schmerz machen die Stelle bemerkbar, wo der dem Auge faum 
fihtbare Nigua ſitzt. Doch haben meift nur barfüßige und unreinliche Mens 
ſchen dadurch zu leiden. 
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fällt ver Thermometer gewöhnlich wieder auf +18 R., fein nor- 
maler Stand in den Stunden, wo die Sonne nahe dem Zenith 
jteht. Im den Frühjtunden fühlt man bei +12 — 130%. (59 — 
61° 8.), dem gewöhnlichen Therinometerjtand von 6—8 Uhr Mor— 
gens, eine gewiſſe Kühle, die aber nur für verwöhnte oder ſchwäch— 
liche Perſonen empfindlich ift, während fie uns fait immer ange- 
nehm lieblic) vorfam, und uns nie veranlaßte, Thüren und Fenfter 
zu Tchließen. 

Wenn im Monat Dezember oder Januar der höchite Gipfel 
des Vulkans Ivazu, welcher am nördlichen Hintergrund des großen 
Hochthales in der prachtvollen Majeſtät feiner ſchöngeſchwungenen 
Contouren und des reichen Wälderkranzes fich erhebt, zumeilen mit 
Schnee bevect ijt, und der Nordwind von dort heftig herunter in 
das Thal bläft, giebt e8 wohl Tagesjtunden, wo delifate Perſonen 
über Froſt Hagen. Doch geht auch diefes Froſtgefühl nur jo weit, 
daß man fich allenfalls einen warmen, dicken Roc, nicht aber Die 
Kohlenpfanne wünjcht, welche in Palermo und Sevilla, ja felbit 
in Kairo, New-Orleans und Rio Janeiro, dem an Comfort und 
fünftlihe Wärme gewöhnten Europäer oft unentbehrlich jcheint. 

Das Klima von Georgien, Kolhis und Kleinafien, von Ar— 
menten und Perjien, von den Injeln Rhodos und Cypern, von 
Algier und felbjt den ſüdlichen Theilen der Youifiana, wo ich ebenfo, 
wie in Italien und Südfrankreich, mehrere Winter zugebracht, läßt 
fih an Milde und Yieblichfeit dem Klima von San Joſé und des 
ganzen Tafellandes von Kofta Rica durchaus nicht an die Seite 
stellen. Die Hauptjtadt Mexico's ift im Winter ſchon zu kühl, die 
Antillen find ftarfen Wechfeln der Temperatur unterworfen, und 
wenn man in der Havafa bei +28 R. im Monat Yult unletdlich 
ſchwitzt, jo it man dort auch gegen die fühle Temperatur ziemlic) 
empfindlich, die fich regelmäßig mit den Nordwinden vom Januar 
bis März einftellt. Mean hat in Coſta Rica auch nicht jene eigen- 
thümliche Unannehmlichkeit des wielgerühmten Klima's von den Küften 
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Peru’s. Im Lima fällt nie Regen, und herrſcht weder Kälte noch 
drückende Hite; dafür verfchwindet aber die Sonne Monate lang 
dem Blicke der Bewohner, und eine dide Nebeldecke werjchleiert des 
blauen Himmels lachende Klarheit, wie Tſchudi umd andere Rei— 
jende erzählen. 

In San Joſé find Tage ohne Sonnenfchein fait abnorme 
Erjceheinungen, die wir während unferes hiefigen Aufenthaltes felten 
erlebten. Im den Monaten September und Dftober ſcheinen zu— 
weilen alle Schleujen des Himmels geöffnet, und jelten vergeht ein 
Nachmittag ohne tüchtigen Plagregen. Aber wie tief auch die ge— 
ſpenſtigen Stratus-Wolfen an dem waldbedeckten Rücken der Vul— 
fangruppen jich herunterjenten, und die grüne Thaljohle mit Waſſer 
überjchütten, wie jchauerlich auch die Donnerjchläge krachen und 
die Blige oft einfchlagend über das ganze Plateau hinzuden, 
wie dicht zuweilen der ganze Horizont von tiefgrauen Nimbus— 
wolfen umhüllt ijt, jo iſt man Doch ziemlich jicher, am andern 
Morgen wieder Sonne und blauen Aether zu begrüßen, im hellen 
Scheine über blumige Portreros (umzäunte Wiejen) wandeln umd 
im angejchwollenen Bett des Rio Torres, wo e8 zum Glück auch 
feine Kaimane mehr giebt, ſich baden zu können. 

Wer hier fein Leben ſchön genießen will, richtet Arbeit, Zer- 
jtreuung und Müſſiggang nach den Jahreszeiten und Tagesjtunden 
ein. Die Negenzeit dauert von Mai bis Ende November, bat aber 
im Juni und Juli kurze Unterbrechungen won wenigen Tagen over 
Wochen, die man in Beranillo den jogenannten Kleinen Sommer 
nennt. Die jtärfiten Negenmonate jind September und Dftober, 
wo die Wege wirklich grumdjchlecht werden, die zweiräderigen Och— 
jenfarren nicht mehr fahren, die Märkte jpärlich befucht werden, 
und Jedermann das Reiſen jcheut. Im November mindert jich 
der Regen, die Gewitter find felten, die bodenlofen Wege werden 
allmählig troden, dagegen jtellen fich öfters feine Yandregen (Tem— 
porales) ein. Der Dezember bringt bereits Staub. Die Wieſen 
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bleiben bis gegen Ende Januar grün, und bräunen fich erjt zu An- 
fang des Februar. In der eigentlichen trocenen Jahreszeit, dem 
jogenannten Sommer von Coſta Rica, welcher vom Januar bis 
April dauert, flüchten ji alle wohlhabenden Städter, die nicht 
durch Geſchäfte zurücgehalten werden, auf das Yand, um dem Staub 
zu entgehen. Man zieht jich dann gern in die Wildniſſe der Ur: 
wälder zurüd, man wählt die entlegenjten Hacienda's im Gebirge 
am liebſten zum Aufenthalt; man geht nach dem Golf von Nicoya, 
um Seebäder zu nehmen, und fehrt mit den eriten Regenwochen 
wieder auf das Plateau der Cordilleras zurüd. 

Während der Regenzeit thut man wohl, früh aufzuftehen und 
zeitig zur Bett zu gehen. Die Frühmorgen find in der Kegel Kar, 
duftig, herrlich. Wenn auch Wolfen jchon theilweife den Himmel 
beveden, jo ift ver Genuß der Veorgenpromenade nur um fo loh- 
nender. Denn jene Maſſen von ſchwebenden Wafferdünften, welche 
in fichtbare Bläschen ſich zufammenballen, gejtalten ſich zu den 
malerifchiten Formen und Gruppen. Es find Gebirgsbilder des 
Horizonts, deren ſcharfgezackte, ſonnbeglänzte Kämme und Gipfel 
gegen das reine Blau der fernen Wölbung prachtvoll contraſtirten. 

Aasgeier wiegen ſich, leicht ſegelnd, bis zu den höchſten Luft— 
ſchichten der untern Wolkenregion. Schwalben ſtreichen umher, 
körnerfreſſende Vögel flattern in den Büſchen, und das große, bunte 
Heer der Inſekten ſchwärmt fröhlich im milden Sonnenſchein. Nie 
iſt die Temperatur der Luft und des Waſſers ſo kühl, daß man 
ein Bad verſchmäht, obwohl daſſelbe in dieſer feuchten Frühlings— 
atmoſphäre weniger Bedürfniß iſt, als in der heißen und trockenen 
Sommerluft der Vereinigten Staaten. 

Vormittags wird die Luft ſelten ſchwül und bange. Der Aus— 
bruch des regelmäßigen Gewitters, den die Wolkenbildungen genau 
ankündigen, erfolgt zwiſchen J und 4 Uhr Nachmittags, nur aus— 
nahmsweiſe ſchon gegen Mittag. Die Beſuchſtunden ſind daher 
gewöhnlich von LO—1 Uhr, wo Straßen und Wege am trocken— 
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jten find. Später verhindert der Plagregen, der manchmal bis zur 
wolfenbruchähnlichen Stärke jich jteigert, oft jtundenlang die Commu— 
nication. Alle offen überfluthen, und man risfirt zum Mindeſten, 
jich durch naffe Füße den Schnupfen zu holen, den bier die Yeute 
befonders ſcheuen. Auch die Arbeitjtunden des Taglöhners richten 
jih genau nach der Regenzeit. Die Straßenarbeiter auf dem Wege 
nach Punta Arenas, unter welchen wir einft mehrere Wochen cam— 
pirten, pflegten fich unter dem fchüßenden Dach der Cafa del Go— 
bernio fast immer mit dem erjten Regen einzuftellen und faullenz- 
ten dann bis zur Schlafenszeit, gingen dagegen auch ſchon mit 
der eriten Morgenhelle an die Arbeit. Die Städter wiegen ſich 
gewöhnlich von Nachmittags 3 Uhr bis zur einbrechenden Dunfel- 
heit in der Hängematte, wenn fie fonft in ihren Kramläden nicht 
gerade bejchäftigt find, Fäden zu winden, Käfe zu ſchneiden oder 
Geld zu zählen. 

Endemiſche Krankheiten exijtiren auf diefer glüclichen Andes— 
höhe nicht. Schnupfen und Katarrhe kommen häufig vor, werben 
aber durch das übliche Barfußgehen, durch die jteinernen Fußböden 
und die jchlechte Bejchaffenheit ver Häufer, durch zu leichte Klei— 
dung und eine gewiſſe Nachläffigfeit in der Yebensweife jehr be- 
günftigt, und könnten in den meijten Fällen vermieden werden. 
Wechfelfieber jtellen fich gewöhnlich nur bei Leuten ein, welche jich 
den Keim zu diefer Krankheit in den heißen Negionen geholt, oder 
eine der verjchievenen Temperaturregionen plößlich mit der andern 
verwechjelt, oder — was wohl am häufigjten worfommt — ſich 
duch Diätfehler und jchlechte Nahrung verdorben haben. Der 
übermäßige Genuß voher Früchte trägt wejentlich zu den Ruhrfäl— 
len bei, die fich oft zugleich mit Erkältung bet dem Wechfel der 
Jahreszeiten einftellen. | 

Die Lungenfhwindfucht, an welcher in den großen Städten 
Englands nahebei die Hälfte der Bevölkerung ſtirbt, die auch in 


Deutfchland fo viele Opfer würgt, und an der ſelbſt in der mild» 
Wagner u. Scherzer, Eofta Rica, 11 
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feuchten Atmoiphäre von Yima ein volles Zehntheil der Bevölke— 
rung nah Tſchudi's Angaben hinjiecht, it hier vergleichsweiſe 
jelten, obwohl ihr wereinzeltes Vorkommen nicht geläugnet werden 
faun. Cholera, gelbes Fieber und ähnliche Epidemien find niemals 
bis in die Schichten dieſer reinen Atmofphäre gedrungen. Die 
häufigjten Krankheiten find Magenleiden, die ſelbſt in ganz geſun— 
den Körpern durch den anhaltenden Genuß der landesüblichen, 
jchwerverdaulichen Speijen, wie Zortillas, Bohnen und unveifer, 
gefochter Bananen, hervorgebracht werden. Sie jind mitunter von 
Wechjelfiebern begleitet. Unter den Frauen fieht man viele Kröpfe. 
Zu den häufigen Kinderfranfheiten trägt die Vernachläſſigung in 
der Ernährung und Stleidung wejentlich bei. Bei den Frauen hat 
noch der gänzliche Mangel an Bewegung viel Schuld an den Ma— 
genbeijchwerden und anderen chronifchen Xeiden. Wir fannten Städ— 
terinnen, die, mit Ausnahme des Kirchenbejuches und wielleicht eines 
gelegentlichen Ganges zur Nachbarin, nie ihr Haus verließen. Auch 
die Männer jcheuen jede energiiche Bewegung, zu der fie nicht die 
Berhältniffe zwingen. Ein fpazierender Fußgänger ift in ver Land— 
ichaft eine Seltenheit. Selbſt Bettler jtreden vom. Pferde oder 
Maulthier herab die Hand nach Almojen aus. Faſt Niemand geht 
auf die Jagd, und die wenigen PBerfonen, die man mit Bogelflinten 
antrifft, find gewöhnlich Ausländer. 

Gelegenheit zur Zerjtreuung bietet fih in San Yoje jelten 
dar. Kaffeehäufer und öffentliche Belujtigungspläge im Freien exi— 


jtiren bier nicht. Das ſehr jchlechte Theater ohne Gefang ift ge . 


wöhnlich nur vom December bis März geöffnet. Plumpe jpanifche 
Poſſenſtücke und fchlechte Ueberjegungen modern franzöfiicher Ko— 
mödien find am meilten beliebt. Wird auch hier und da eine Tra- 
gödie von Calderon oder Lopez de Vega aufgeführt, jo iſt fie ftets 
von faum unterdrücktem Gähnen begleitet. In jentimentalen Stüden 
laſſen jich die Seriorrtas leicht zum Weinen bringen, und bie 
gröbiten Späße werden von ihnen übermäßig belacht. Während ver 





163 


Zwifchenacte gehen Herren und Damen, Ligarren rauchend im 
Borfaale auf und ab. Die Damen tragen ausgefuchte Toilette, 
die Caballeros meiſt ſpaniſche Mäntel. Höchit felten verirrt fich 
hierher einmal ein europäifcher Birtuos vom vierten Nange, ein 
Zajchenfpieler oder eine Gauflerbande. Billard wird nur in einigen 
düftern Spelunfen gefpielt. Kegelbahnen exiftiven nicht. 

San Joſé hat alljährlich ein großes Volksfeſt im December. 
Es werden da öffentliche Proceffionen und Maskenzüge veranftaltet. 
Der Teufel erjcheint mit Ketten beladen als populärer Popanz. 
Einige hundert Piafter werden mit viel knallendem, aber geſchmack— 
und Funftlofen Feuerwerken verpufft. Bälle und großartige Schmau— 
jereien werden veranstaltet, und zulett wird ein fogenanntes Stier- 
gerecht gehalten, welches aber im Vergleich zu den berühmten Stier- 
gefechten Kajtiliens als eine matte Carricatur erfcheint. Der jchlaffe, 
indolente, zahme Charakter, der fat der ganzen Bipeden-Bevöl— 
ferung dieſes Landes eigen, jcheint auch auf die Duadrupeden über- 
gegangen zu fein. Die Hunde des Yandes bellen viel, aber beißen 
nicht, die Tiger greifen den Wanderer des Waldes nur im Schlafe 
an, die Stiere laſſen jich faum mit allem Aufwand von Martern 
und Schreedimitteln zu einiger Wuth veizen. 

Außer dem Bolfsfejte im December find es fat nur religiöfe 
Feierlichkeiten, welche in das monotone Yeben der Hauptjtadt Coſta 
Rica's einige Abwechslung bringen. Deffentliche Fatholifche Pro- 
cejfionen find namentlich bei dem weiblichen Theile der Bevölke— 
rung beliebt. Das Weib, dem fat feine Art Zerftrenung und 
Phantafie- Beichäftigung geboten iſt, bejucht die Kirche ungleich 
fleißiger, als ver Mann, der noch lieber im Hazardfpiel und au 
den Hahnenkämpfen Vergnügen und Zerſtreuung jucht. Selbit an 
großen Kirchenfejten bilden die Frauen Neunzehntheile der andäch- 
tigen Berfammlung in der Kathedrale. Alles knieet da durch ein— 
ander ohne Rückſicht des Standes. Die reiche Städterin mit dem 
Seidenkleide und der ſchwarzen Mantilla über den Kopf und das 
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Weib des ärmſten Taglöhners in geblümtem Gattun mit nadten 
Füßen. | 

Am FSrohnleihnamstag jah ich ven Präfidenten Don Juan 
Rafael Mora mit feinen beiden Neiniftern und übrigen Würde- 
trägern, alle im einfachen jchwarzen Frack, nach der Kirche ziehen, 
und auf der Holzbanf an der Seite der Frauen Plag nehmen. 
Eine Eliten-Compagnie barfüßiger Soldaten, die zu dieſer eier 
ihre bejtgewajchenen Hemden und ihre wenigſt geflicdten Hofen an- 
gezogen, gab dem höchſten Beamten der Kepublif das Geleite. 
Die Arijtofratie der Stadt, durch ſchwarze Seidenhüte ausgezeich- 
net, Ihloß jih, den Schweif bildend, den Großwürdeträgern an. 
Nur einige hundert Männer Enieeten an beiden Seiten. Die Maſſe 
der männlichen Bevölkerung bummelte draußen auf dem Plage, 
ohne ji) um die heilige Meſſe viel zu kümmern. Vor dem Hoch— 
altar war die gejammtte Geijtlichfeit mit dem neucreirten Bijchof 
Senior Llorente verſammelt, ven die golone Müge jchmücdte. Die 
Kirchenmuſik war abjcheulich. Die profanjten Stüce, Walzer und 
ein Quodlibet aus allen möglichen Opern wurden neben erujter 
Muſik durch einander gejpielt. Wenn der Dudelfad und die Fidel— 
bögen ungarifcher Zigeuner, eine Meſſe in der Kathedrale von 
San ‚oje accompagnirten, e8 würden ficher harmonijchere und 
heiligere Zöne hervorklingen, als aus der jänmerlichen Muſikbande 
des Maeſtro Mora. 

Bon der Kathedrale ging der Biſchof mit dem Alferheiligiten 
in Procejjion durch die Straßen. Gepugte Altäre waren auf dem 
‚Plage‘ und in ver Calle del Presidente aufgerichtet, wo die 
Meſſe gelefen wurde. Der Biſchof und die ganze. Geiftlichkeit 
wandelten unter einem langen geflidten Thronhimmel won Yeinwand, 
welchen die barfügigen Soldaten auf langen Spießen trugen, Elingelud 
und Rauchfaß Ihwingend, unter dem Bortritt eines Fahnenträgers. 
Der ganze Pomp diejer Procejjion, die Decoration der Straßen, 
der Pug der Altäre erſchien grotesk, armjelig und gejchmadlos, 
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. wenigitens in den Augen eines Europäers, welcher an den maje— 
jtätifchen Prumf derjelben Fejte in den Städten des alten Gonti- 
nents gewöhnt war. 

Man erfannte auch bier deutlich die Tendenz durch möglich- 
jten Aufwand von Flittergold und ‚bunten Segen, durch Farben, 
Tine und Wohlgerüche auf Sinn und Phantafie des Volks zu 
wirfen, und der Maffe durch ſolche Mittel zu imponiren. Da aber 
die Andächtigen in San Joſé etwas weniger opferbereit find, 
und die alleinfeligmachende Kirche über etwas geringere Schäte 
gebieten fan, als in andern fatholifchen Yändern, fo ift aus der 
ganzen Geremonie ein Zug von Armuth und Defonomie heraus zu 
fefen, der anzudeuten fcheint, daß jene wunderwirkenden Geheim- 
mittel, mit welchen der Klerus in andern Yändern, aller Prunkſucht 
der Kirche zu genügen weiß, in diefer Kleinen Kaffee-Republik ihre 
befte Kraft verloren haben. 

Die Maſſe benahım fich bei diefer Feier freilich höchſt anftän- 
dig, und Alles beugte vor dem Sanctissimum die Kniee demüthig 
bis in den Straßenfoth, die Herren in ladirten Schuhen fo gut, 
wie die Barfüßer. VBorübergehende Fremde, welche die Kniebeu— 
gung unterliefen, wurden gleichwohl nicht infultivt, wie das in 
Alt-Baiern und in den Rheinlanden mitunter noch frommer Brauch 
it. Die Coſta Ricenſer fcheinen in Maſſe noch gläubig und gut 
fatholifh, gehen wenigstens einmal im Jahre aus alter Gewohn- 
heit zur Beichte, zollen dem ignoranten und ungebildeten Klerus, 

ſogar noch mehr äußere Achtung als er verdient, wünſchen aber 
keine Jeſuiten und keine Einmiſchung der Prieſterſchaft in weltliche 
Dinge, und wollen vor Allem der Kirche nicht viel bezahlen. 

Populärer, als alle religiöfen Feſte und Proceffionen und noch 
ungleich anziehender für die Phantafie der Menge, find in San 
Joſé die fonntägigen Hahnenfämpfe Wir glauben nicht zu viel 
zu jagen, wenn wir behaupten, daß der halbe Inhalt der Wochen 
Converfation unter der männlichen Bevölkerung diefer Haupt— 
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stadt, ſich um die „Gallos“ dreht. Die Poſt von Europa fommt 
nur alle zwei Wochen Einmal an, die Gaceta kann demnach nur 
zwei Mal Neuigkeiten vom großen Weltfchauplage bringen. Für 
alle politiichen Dinge, follte es jich felbjt um große Kriege und 
welterjchütternde Ereignijfe handeln, hat der Cojta Nicenjer fo wenig 
Intereſſe, daß durchjchnittlich faum Einer unter Hundert die Sonn» 
abends - Gaceta in die Hand nimmt, und daß unter 10 wirklichen 
Abonnenten, wenigſtens 9 alle politiichen Nachrichten aus Europa 
mit Inbegriff der Marie'ſchen Yeitartifel überjchlagen. 

Die von ung verfuchte Bildung eines Vereins für Zeitungs- 
lectüre , fand wenig Beifall. Die Hahnenkämpfe dagegen erfreuen 
jich einer jteigenden Theilnahme von Alt und Yung, von Reich 
und Arm von allen Profeffionen und‘ Schichten der Gefellfchaft. 
Der ärmſte Teufel weiß wenigftens einige Nealen zu erübrigen, 
um ſolche als Wette für die Stärfe des einen oder andern turhi- 
renden Hahnes zu wagen. Die „Gallos“ haben für die arıne Be— 
völferung von San Joſé eine Ähnliche demoralijivende Wirkung, 
iwie die Lotto's in Europa. Sie nehmen Phantaſie und Börfe 
jogar verhältnigmäßig noch mehr in Anſpruch. Man erzählt jich 
die Kämpfe des vergangenen Sonntags bis in die Fleinften Details, 
man bejchreibt Gejtalt, Größe und Farbe der tapferiten Hähne 
vom Kamme bis zur Schwanzfeder, man weiß genau wie viel 
jeder der Matadoren unter den Spielern verloren oder gewon— 
nen bat. 

Die Hahnenkämpfe find, wie Tabak, Branntwein und Pulver 
ein Monopol der Regierung. Privatperſonen dürfen deren nicht 
in ihren Häufern vweranftalten. Der Hahnen -Kampfplat befindet 
fih in dem gedeckten Hofraum eines ziemlich jchlechten, halbverfal- 
lenen Haufes der Calle del carcel. Der Eintritt fojtet nur einen 
halben Realen, aber die Summen, die bier jeden Sonntag im 
Wetten verfpielt werden, ſchlägt man auf 1500 bis 2000 Piaſter 
an. Im Hintergrunde erheben fich die in Stufenreihe folgenden 
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Sitze in der Form einer Tribüne, auf welcher die ariftofratifchen 
Zuſchauer in Panama und Pariferhüten, darunter auch die Haupt- 
matadore der Wetter, Plat nehmen. 


Man fieht hier einige won den erjten Beamten der Republik 
und mehrere der vornehmften Patrizier und Kaffeeplantagen - Be- 
ſitzer. Der eifrigjte und nie fehlende Befucher diefer Hahnenkämpfe 
it Don Joſé Joacquin Mora, Bruder des Präfidenten und Ge- 
neral der Armee. Er gilt zugleich für den vaffinirtejten Hahnen— 
fenner und glüclichiten Spieler, und joll Schon über 15000 Peſos 
in Wetten gewonnen haben. Die meijten und beiten Kampfhähne 
aber bringt Don Juan Bautiſta Bonilla, ein Anhänger des frü- 
bern Präfiventen Gajtro, auf den Kampfplag. Die lange hagere, 
jtußerhaft gefleivete und fauber frifirte Geſtalt diefes fchon etwas 
altlichen Herrn fiel mir unter den Spielern am meiften auf. Er 
war der Erſte der fam, und der legte der ging. Wenn ich ihm 
jpäter auf der Straße begegnete, ſah ich ihn immer in Gedanken 
vertieft. Er dachte ficher an die Hähne, und fpefulirte auf 
die neuen gejpornten Ritter, die er nächiten Sonntag in die 
Schranken jtellen wollte. Plauderte man mit ihm über diefen oder 
jenen Gegenftand des Lebens, jo gab er nur furze Antworten. 
Handelte die Converfation von anderen Gegenjtänden als von Häh— 
nen, jo war er immer zerjtreut und in Sinnen vertieft. Krähte 
aber ein Hahn in der Nähe, fo wachte er wie aus einem Traume 
auf, und fchaute unverwandt nach dem muntern Kämpen, der an 
irgend einer Straßenede angebunden war. 


Rings um die Schranfen der Arena des Hahnenkampfes 
jteht und fit das barfüßige Publiftum, das zwar fein Geld für 
Sonntagsſchuhe, aber doch funfelnde Scudo's für die Hahnenwet— 
ten hat. Ehe das Zeichen zum Kampf gegeben, tft die Arena von 
dem Getümmel der Hahnenbejiger und der Wetter angefüllt. Jeder 
nimmt in paar Mal feinen Hahn in die Hand, und best ihn, blos 
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um den Grad feiner Wuth zu prüfen, gegen einen der angebun- 
denen Kämpfer. 

Sobald die beiden zum nächjten Kampfe bejtimmten Thiere in 
den Händen ihrer Herren erfcheinen, find alle Augen prüfend auf 
fie gerichtet, und der Zuruf der Wetteliebenden ertönt von allen 
Seiten. Der Eine hat in den hochfämmigen, der Andere in den 
plattfämmigen mehr Bertrauen; Einer bietet vier Scudos für den 
Schwarzen, ein anderer für den Weißen an. Gewöhnlich wählt 
man Hähne von anfcheinend gleicher Größe und gleicher Stärke. 
Der Sporn, die tödtliche Waffe, über zwei Zoll lang, jehr jpigig 
und fehneidend wie ein Raſiermeſſer, wird an den rechten Fuß ge- 
bunden. Bevor die Scheide vom Sporen genommen wird, jchwingt 
man die beiden Hähne gegen einander und rupft ihnen einige Fe⸗ 
dern aus dem Halſe, um ſie in Wuth zu bringen; darauf ertönt 
vom Stuhle des Kampfrichters die Klingel als Zeichen des begin— 
nenden Turnirs. Die Zuſchauer entfernen ſich aus der Arena, und 
man hört die letzten Rufe der wettluſtigen Individuen: Einen Scudo, 
zwei Scudos! Eine Quarte! Eine Unze! Oft wenn der Kampf 
ſchon begonnen, werden noch einzelne Angebote gemacht. 

Die Hähne ſtehen jetzt mit entblößten Stahlſporen in der 
Mitte der Arena. Ihre Tatik iſt verſchieden. Manchmal ſpringen 
ſie ſogleich in ungemeiner Kampfeshitze wüthend mit geſträubten 
Halsfedern auf einander los. In den meiſten Fällen nähern ſie 
ſich nur langſam und behutſam, picken mit den Schnäbeln in den 
Boden, betrachten den Gegner nur von der Seite, ſuchen ihm 
allmählig näher zu rücken und jede Blöße zu benützen. Manchmal 
auch zeigen ſie gar keine beſondere Begierde, beiderſeits anzubinden, 
ſondern blicken ſcheu auf das Publikum, und werden dann von ih— 
ren Beſitzern wiederholt an ven Schwänzen gefaßt und gegen ein- 
ander gereizt. Hat der Kampf aber einmal begonnen, jo benehmen 
fie fich in der Regel äußerſt tapfer. Schon nach wenigen Sekun— 
den tft der eine oder der andere durch einen Spornitreich verwun— 
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det. Er fett mit vermehrter Wuth den Kampf fort. Oft bluten 
beide und kämpfen mit zerfchnittenen Gliedern, und ermattet von 
Blutverluſt noch auf dem Boden liegend weiter. An Muth find 
jie einander in der Negel gleich; Gewandtheit und Glück find ver- 
jchievden. Nach fünf Minuten knickt gewöhnlich fchon einer der 
Hähne tödtlich verwundet zufammen, und der Sieger, wenngleich 
jelbjt blutend und ermtattet, gibt dem Sterbenden noch wüthende 
Schnabelftreiche. Die Streitluft und die Zapferfeit Diefer Thiere 
find bewundernswerth. Keiner lehnt den Kampf ab, wenn er an- 
gegriffen wird, und felten ergreift ein verwundeter Kämpfer die 
Flucht, wenn er auch die Töptlichkeit feiner Wunde fpürt. Nur 
ausnahmsweife wird ein Hahn zweimal am demſelben Tage in die 
Schranken geſchickt. Als ein bemerfenswerther Charafterzug des 
Spieles wie der Spieler wurde mir erzählt, daß viele dev Wetten 
auf Credit gefchehen, daß man eine folche Spielfchuld aber immer 
als Ehrenjchuld betrachte und im Nothfalle das legte Hemd ver— 
fauft, fie zu berichtigen, felbft wenn bei Abjchluß der Wette fein 
Zeuge zugegen war. 


M. W. 


X. 


Aufenthalt in San Sofe. Der Charakter der Bevölkerung. Ausländer. 
Deutjche. Engländer. Nord: Amerikaner. Franzofen. 


Die angeſehenſte Bevölkerungsklaſſe Coſta Rica's bildet ver 
Handelsſtand. In dieſem Lande treibt faſt jedermann mehr oder 
weniger Handel, vom Präſidenten der Republik, der ein großes 
Waarenlager hält, und ſeinen Kaffee ſelbſt nach England exportirt, 
bis zum Beon oder Tagelöhner herab, deſſen Weib Zwirnfaden 
und Cigarren verkauft, während der Mann in irgend eine Ha— 
cienda auf Arbeit geht. 

Die Handelsluſt iſt ein weſentlicher Charakterzug der neuſpa— 
niſchen Race Amerika's, und mit der Geſchäftsluſt der Yankees ei— 
nigermaßen verwandt. Sie unterſcheidet ſich von letzterer beſonders 
dadurch, daß ſie nie kühn und unternehmend, nie großartig, ſon— 
dern immer bedächtig und kleinkrämeriſch auftritt, daß ſie keine 
Combinationsgabe und noch weniger die Kunſt beſitzt, durch Aſſo— 
ciation Mittel und Kräfte zu ſteigern. Es iſt eine kleinhändleriſche 
Regſamkeit, nicht die ungeheure Thätigkeit, der waghalſige Flug 
der anglo-amerikaniſchen Speculation, welcher nichts unerreichbar 
ſcheint, die ſelbſt die Hemmniſſe des Raumes zu überwinden weiß, 
und die wahrſcheinlich die künftige Führerin und Trägerin einer 
neuen Weltfultur ift. 

Dem Neu- Spanier fehlt der kalte Kopf, die Berechnungs- 
gabe und die beharrliche Energie des Anglo - Amerifaners. Er theilt 
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mit ihm. die Liebe des Geldes, wird aber in jener koloſſalen Kunit, 
mit der man die Wildniffe bewohnbar macht, feindfelige Menſchen— 
racen vertilgt, und den Widerjtand der Natur bändigt, ewig nur 
ein Stümper fein, ein Kleinhändler neben dem nordamerifanifchen 
Weltkaufmann bleiben. Es ift ein eigenthümliches Naturgeſetz, wiel- 
leicht auf einen tiefen phyſiologiſchen Grund beruhend, welches den 
beiden Racen jo verſchiedene Rollen zugetheilt hat. 

Wie Schwierig es ift, angeborene Neigungen zu befampfen und 
fremden Racengeijt fich anzueignen, das möchte die Kebensweife ei> 
nes Mannes in San Joſé beweifen, welcher durch fein natürliches 
Talent, jeine Kenntniffe und Welterfahrung ebenſo ſehr als durch 
ſeine politiſche Stellung in der Geſellſchaft hervorragt. Dieſer 
Mann iſt Don Joſe Manuel Carazo, Kriegs- und Finanzminiſter 
der Republik und eigentlicher Leiter ihrer Politik und Verwaltung. 

Carazo hat mehrere Jahre in den Vereinigten Staaten zuge— 
bracht, und die engliſche Sprache erlernt. Er hatte daſelbſt Ge— 
legenheit, den Staatsmechanismus der mächtigſten Republik der 
Welt in dev Nähe zu ſtudiren und die unermeßlichen Reſultate zu 
bewundern, welche dort der. anglo-amerifaniiche Genius zu Stand 
gebracht hat. Sein nordamerikaniſcher Aufenthalt hat indejjen nur 
dazu beigetragen, jeinen ſpaniſchen Charakter noch jchärfer zu ent- 
wideln. Carazo hat ſich weder als Staatsbeamter noch als Pri- 
vatmann nach dem anglo-amerifantfchen Mufter gebildet. Sein 
Talent ift ein ächt fpanifches geblieben, ohne fich von dent nord- 
amerifanijchen Element etwas aneignen zu können. Als Miniſter 
zeigte ev jich bei allen Unterhandlungen Elug, liftig, gewandt, miß— 
trauiſch und reich an Fleinen Auskunftsinitteln, im Handeln ist er 
jtets furchtſam, bevächtig und zaghaft. 

Als Privatmann hat er fich niemals mit Energie auf die 
großen Unternehmungen geworfen, die an den verjchiedenen Punk— 
ten. des Landes Gewinn und Refultat verheißend lockten. Weder für 
die Berbindung mit dem atlautijchen Deean, für die Herſtellung der 
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projectirten Straßen nach Limon und dem Sarapiqui, noch für 
den Bau einer Chaufjee nach Punta-Arenas, oder die Befchiffung 
des Rio grande, noch für das Hereinziehen fremder Capitalten und 
Emigranten bat er je befondere Neigung gezeigt, oder größere 
Summen gewagt; aber er behielt als Finanzminifter fei- 
nen Kramladen. Als einflußreichiter Staatsmann der Republif 
fuhr er fort, Bandwaaren und Kattun eigenhändig nach der Effe 
zu mefjen und en detail zu verfaufen. Das tft Coftaricenfer Ge- 
ſchmack! Der reichite Kaufmann und Plantagenbefiger verſchmäht 
nebenbei nicht den geringfügigiten Kleinhandel und den Fleinlichiten 
Shader. 

Vom jtreng republifanifchen Standpunkt fünnte man es lo— 
benswerth finden, daß ein Staatsminifter auch ein bürgerliches 
Geſchäft nicht verſchmäht. Im der Praxis aber tft eine folche Dop- 
peljtellung oft mit Ineonvenienzen verknüpft. Das Imtereffe des 
Krämers ift nicht immer das ntereffe der Nation, und was der 
Hauptitant San Joſé, namentlich ihrem Handelsſtand, Gewinn 
bringt, iſt nicht immer zugleich ſegenbringend für den Geſammt— 
ſtaat. Der Kaufmann und der Finanzminiſter kommen in ſolcher 
Stellung wohl bisweilen in Confliet, beſonders als Neuſpanier, 
bei denen reiner Patriotismus ganz ohne Eigennutz gewiß zu den 
ſeltenſten Charakterzügen zählt. 

Die Plutokratie iſt in Ermangelung eines Adels nach mittel— 
alterlichem Schnitt in Coſta Riea allein herrſchend. Die politiſche 
Verfaſſung ſtellt die Gleichheit aller Stände feſt; aber der geſell— 
ſchafftliche Brauch iſt noch nicht ſo weit vorgeſchritten, wie in den 
Vereinigten Staaten und ſelbſt in manchen monarchiſchen Ländern 
Europa's, daß er jedem gebildeten Mann von ehrenhaftem Cha— 
rakter, gleichviel, welcher Profeſſion er angehöre, die volle, ſoeiale 
Gleichberechtigung gewährte. Bei den Bällen und Abendunterhal— 
tungen der Raufleute und Plantagenbefiter find alle Handwerker 
und abhängigen Perfonen ausgefchloffen. Sogar einem gebildeten 
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deutschen Apothefer wurde während unferes Aufenthaltes in San 
Joſé der Zutritt zu einem Valle verweigert, weil er nicht „ſtan— 
desmäßig‘ jet. 

Wie in den Cantons-Republifen dev Schweiz hat jich in den 
Kepublifen Gentral- Amerikas ſtatt einer eigenen Arijtofratie mit 
gejchriebenen Privilegien ein dominirender Kajtengeijt und ein Pas 
triziat gebildet, oder ift in der Bildung begriffen. Beide find hier 
freilich weniger auffallend und weniger mächtig, als in den Re— 
publifen der Eidgenojjenfchaft, aus dem einfachen Grunde, weil 
Coſta Rica noch ein jehr junger Freiſtaat ijt und die Zeit Die ſo— 
cialen Mißbräuche noch nicht ſanktionirt hat. 

Die eigentliche Handarbeit ijt in Coſta Rica ziemlich verachtet. 
Der Handwerkeritand, welcher ſelbſt in der alten Welt immer mehr 


zu Ehren und zum Bewußtjein feiner Macht und Zukunft kommt, 
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jpielt hier eine demüthige Holle. Geachteter iſt dev Stand der 
Bauern oder feinen Grundbefiger, welcher jedem Proletavier bei 
einiger Thätigkeit zugänglich ift, da der Grundbefig in einem Yande, 
wo noch nicht Ya, Des Bodens cultivirt ijt, Jedem fo leicht wird. 
Wenn trogdem hier die Zahl derer, welche zu wenig bejigen, um 
unabhängig zu leben, verhältnigmäßig weit größer iſt, als in 
Nordamerika, jo trägt nur die Indolenz und Arbeitfcheu der Ein: 
gebornen die Schulo. 

Das Volk von Cojta Rica ijt ungleich bejjer und tüchtiger, 
als jeine Nachbarn, bejjer als alle Neuſpanier und gemifchten _ 
Racen von Mierico bis nach) Bunos Ayres. Diefes Zeugniß geben 
ihm alle Beobachter, welche ſich außer Cojta Rica in allen Staa— 
ten des ſpaniſchen Amerika umgejehen haben. Aber das Volk jteht 
dennoch an bürgerlichen Tugenden der anglo=-amerifanifchen Race 
unendlich nach, und iſt wahrjcheinlich langjamem Untergang ge— 
weiht, ſobald der fräftigere Stamm des Nordens fich in dieſem 
Lande majjenhaft niederläßt. Die große Maſſe des Volkes arbeitet 
auch hier nur, um ihren Yebensunterhalt zu gewinnen. Die Min— 
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derzahl arbeitet noch fo viel darüber, um bei höchſt frugaler Le— 
bensweife fich auch noch unabhängig zu machen. Die rajtlofe Thä- 
tigfeit und die unerjättliche Gewinnſucht, welche den Nordameri- 
faner zur Arbeit und zu Unternehmungen treibt, nicht nur um allen 
erreichbaren Comfort und Yurus des Lebens zu gewinnen, fondern 
überhaupt um einem mächtigen Naturdrange zu genügen, ift dem 
weichen Greolenvolf diefer Zone fremd. 

Die angenehmijten Eigenjchaften des Gojtaricenjers jind feine 
artigen Gejellichaftsformen, jeine zuporfommende Gefälligfeit, Die 
freilich nur jo weit geht, als man fein veelleres Opfer von ihnen 
fordert, wie etwa das einer Auskunft über den Weg, oder eines 
Nachtquartiers, wobei der Fremde mit Tortillas vworlieb nimmt, 
oder ſich ſelbſt verföftigt. Dieje Höflichkeit ift allen Ständen ge- 
mein, und bleibt ſich unter allen Berhältniffen gleich. Nie ſah ich 
einen Gojtaricenfer heftig oder gar grob werden, nie ſah ih in 
diefem Yande eine Prügelet. Man verweigert vielleicht hier umd 
da einem Bettler. die Gabe, aber man wird ihn nie mit rauhen 
Worten die Thüre weifen. Nicht einmal bei Kleinen Eingriffen in 
das Eigenthum verläugnet jich des Kojtaricenjers ausnehmende 
Höflichkeit. Machten wir herborifivende Ausflüge in die Umgebung 
der Hauptſtadt, jo fanden wir nie einen Anjtand, in fremde Ha— 
ciendas einzutreten und auf den Fräuterreichen Wieſen Pflanzen zu 
juchen. In Nord» Amerika würde jelbjt der wiljenjchaftliche Zwed 
ung nicht immer vor den rauhen Borwürfen des Farmers bewahrt 
haben, und in Deutjchland wären wir bei jolcher Gelegenheit ver 
feithaltenden Hand der Flurſchützen jicher nicht entgangen. Hier 
grüßte uns der Eigenthümer oder jein Mandator (Berwalter), wenn 
er uns zufällig begegnete, noch auf das freundlichite, fragte zumei- 
len in jehr höflichem Tone, zu welchem Zwede wir Kräuter und 
Inſekten jammelten, unterjtügte ung dabei, zeigte uns die Pflan— 
zen, die nach der Meinung des Volks Heilkraft befigen und 2er 
oder minder gemifcht, in vielen Gegenden zeritveut wohnen, find“ 
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gönnte ſelbſt unfern müden Maulthieren das Grafen auf der Wieſe 
ohne Bezahlung. 

Gaſtfreundſchaft ift bekanntlich ein Charakterzug der meiften 
Bölfer auf niederer Culturftufe. Hier läßt fich diefelbe beſonders 
unter jenem Theil des Yandvolfs vühmen, welcher nicht in ber 
Nähe der Verkehrswege wohnt. Der Charakter des Landvolks ift 
überhaupt weit ehrenwerther, als der der Städter und je entlege- 
ner und einfamer die Leute wohnen, je feltener ein fremder Gaſt 
fich zu ihnen verirrt, deſto freundlicher wird er gewöhnlich aufge 
nonımen. In San Iofe tft uneigennügige Hofpitalität feine be- 
merkbare Tugend der Beiwohner. Ihrer Ausübung tritt hier Schon 
die Sparfamfeit und die Selbftfucht der Menſchen entgegen. Die 
Städter haben die primitiven Tugenden ihrer Vorfahren verloren, 
ohne die. vielfeitige Bildung der Europäer anzunehmen. Das 
Landvolf hat die Einfachheit der alten Sitten noch ziemlich 
bewahrt. 

Genügfamfeit und Mäßigung in allen finnlichen Lebensfreuden, 
mit Ausnahme der Gefchlechtsliebe und des Spieles, wird man, 
troß aller Antipathie gegen die hiſpano-amerikaniſche Race den 
Sojtaricenjern nicht abjtreiten können, wenn man fie näher fennen 
gelernt hat, ebenfo wenig ihren harmloſen, verträglichen, friedfer- 
tigen Sinn. Vor den Merxifanern, den Nicaraguenjern und allen 
übrigen Völkern Central Amerikas haben fie auch einen gewiſſen 
Grad von Ehrlichkeit voraus. Das Eigenthum ift in den europät- 
ſchen Hauptftädten, ungeachtet ver Wachfamfeit einer wohlorgant- 
firten Polizei, lange nicht fo ficher wie in San oje, wo man 
außer den fingenden Nachtwächtern von einer bejtehenden Polizei 
wenig gewahr wird. Räuberiſche Anfälle und gewaltfame Ein- 
brüche find unerhört. Dean reift einzeln ohne Waffen durch Das 
ganze Land, vom atlautifchen bis zum jtilen Ocean. Wilden In— 
bianern begegnet man nicht in der Nähe der Wege, und die halb» 
civilifirten Urbewohner des Landes, die, mit der weißen Race mehr 


176 


eben jo friedfam, wie der Greole jelbit. Bon feinen Dienftboten 
und Nachbarn hat man wohl Kleine Entwendungen, höchjt felten 
aber größere Diebjtähle zu fürchten. Zündhölzchen, Nadeln oder 
einige Bananen jtahlen ung wohl unfere Moſſos zuweilen, wäh- 
rend die Uhr und die Geldbörſe auf dem Tifche unangetaftet blieben. 

In religiöfer Beziehung find die Coftaricenfer fromme, an- 
dächtige, gut orthodore Katholiken, aber nicht zelotifch oder intole- 
lerant. Die reichere Glajje ver Städter iſt religiös indifferent, ohne 
dabei an der Philofophie irgend einen Geſchmack zu finden, oder 
es überhaupt nur der Mühe werth zu halten, über religiöfe Ge- 
genjtände zu grübeln- und die Glaubensdogmen der alleinfeligma= 
chenden Kirche zu kritiſiren. Die Leute find gläubig, aber ohne 
Wärme; fie gehen in die Kicche, mehr aus ererbter Gewohnheit, 
als aus innerem Drang. Der Clerus ift zu geiltlos und ungebil- 
det, um auf die halbgebildeten Stände Einfluß zu üben, und jelbjt 
mit dem beiten Willen würde es ihm faum gelingen, die Bevöl— 
ferung gegen die proteftantifchen Fremden zu fanatifiven. Der Ver— 
juch des englifchen Conſuls, Herrn George Schedel, in San Joſé 
eine proteſtantiſche Kirchengemeinde, die erſte im ſpaniſchen Ame— 
rika, zu gründen, fand hier nicht nur keinerlei Anfechtung, ſondern 
die Regierung ſagte dem Conſul den Schutz für dieſe Gemeinde 
in den beſtimmteſten Ausdrücken zu. 

Die Vehler, Yafter und Charafterihwächen der Coſtaricenſer 
haben fie mit allen ihren Stammgenoffen, von Mexiko bis an 
die Grenze Patagoniens gemein. Obwohl rühriger und induftrid- 
jer als die Bewohner von Mexiko, Guatemala, Honduras und 
Nicaragua, theilen fie doch mit allen Neu: Spaniern einen ent- 
ſchiedenen Hang zur Indolenz und Schlaffheit. Alles wäre in 
diefem Volke eher zu weden, als eine nachhaltige Energie. 
Yeicht enthufiasmirt fich der Coftaricenfer für manche großar- 
tige Erfcheinung der Civilifation. Er würde 3. B. fehr gerne 
Gifenbahnen, Dampfſchiffe, eleftrifche Telegraphen, ganz bejon- 
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ders aber die vollen Dollarfäde haben, welche Induſtrie und 
Thätigfeit den Yankees einbringen; aber er verfällt bei feinen 
Nachahmungsverſuchen gewöhnlich wieder in feine frühere Schlaff- 
heit, wenn er die Anjtrengungen und die Opfer jpürt, die e8 zur 
Erreichung jener großartigen Eultur- Mittel bedarf. Einer der be- 
zeichnendften Charafterzüge des Coſtaricenſer it feine Unzuver— 
läffigfeit bei Berfprehungen oder Contracten. Pünkt— 
(iches und gewiffenhaftes Worthalten gehört zu den größten Sel- 
tenheiten. Alle Neu-Spanier theilen diefen Zug. 

Der altipanifche Kitterfinn, der Muth und die Tapferkeit, 
welche der Faftilianifche Stamm immer bejaß, und einſtmals un— 
ter des Helden Cortez Führung auch in der neuen Welt bewährte, 
ift dahin gegangen. Im manchen Yändern, wie in Mexico, Guate- 
mala, Nicaragua, artete diefer ftreitbare Sinn in einen Hang zur 
Straßenräuberei und zum Banditenhandwerf aus. In Cofta Rica, 
Nueva Granada, Benezuela, Chili, Peru ift er völlig erlofchen. 
Selbjt die Neapolitaner find fein jo waffenfcheues, lebenliebendes 
Bölfchen wie die Cojtaricenfer. Sogar die militärifchen Sonn- 
tagsübungen, zu welchen die Miliz damals unter dem Commando 
eines deutjch = polnischen Exereiermeifters gezwungen wurde, find ih— 
nen ein Gräuel. Duelle find im Yande unerhört. Die ſchimpf— 
lichjten Inſulten würden einen Coſtaricenſer nicht jo weit in Har— 
nich bringen, daß er feinen DBeleidiger eine Ausforderung Tchickte. 

Cine Bande von einigen hundert Abentenrern, welche mit 
Muth und Entichloffenheit die nöthige Manneszucht verbände, könnte 
jich diefer Republik mit ziemlicher Yeichtigfeit bemächtigen. Man 
begreift nicht, warum die vielen umherirrenden politifchen Flücht— 
linge noch nicht auf den Einfall gekommen find, Coſta Rica ge- 
waltjam zu überrumpeln, und jich bier ein neues Vaterland mit 
beliebigen Imftitutionen zu gründen. Die eigenthümliche geogra= 
phifche Yage des Yandes und die phyſiſchen VBerhältniffe feiner 


Grenzen machen einem Kleinen unternehmenden Haufen das fieg- 
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reiche Eindringen leichter, als einem ‚großen Heer. ine unbedeu— 
tende Anzahl, tapferer, friegsfundiger Männer aber könnte das 
Land gegen jeden äußern Angriff behaupten. Der Abeuteurer, Oberjt 
Kinney, hätte mit einem Zug nach Coſta Rica wahrjcheinlich bej- 
jere Gejchäfte gemacht, als mit einer bewaffneten Niederlafjung 
an der heißen, Sumpffüfte von Nicaragua, wo das Klima dem 
Nordländer jo verderblich it. 

Nur eine völlige Vermifchung mit irgend einer andern. fraft- 
vollen Race des Nordens, könnte dieſes degenerirte Gefchlecht auf- 
friſchen und vielleicht vom Untergange retten. Das fehen einzelne 
fuge Köpfe, wie Don Joſé Manuel Carazo, der ein warmer An- 
hänger der Fuſionsidee ijt, volllommen ein, wiünjchen aber dabei 
natürlich, daß die neufpanifche Race aus diefer Miſchung verjüngt 
und erjtarft hervorgehen, nicht von dem fremden Clement erjtickt 
und aufgefrejjen werde. Er wünjcht daher eine mäßige Einwan- 
derung, feine großartige wie in Nord - Amerika. Er fieht lieber 
Deutſche als Engländer kommen, und legteve lieber, als die Yan- 
fees, deren mafjenhafte Anſiedlung in Coſta Nica er nicht mit 
Unrecht als die größte Gefahr für die ſpaniſche Nationalität und 
für die Selbjtändigfeit der Republik betrachtet. 

Die Deutjchen fcheinen den Regierenden dieſes Landes am 
wenigjten gefährlid. Man fennt ihre mechaniſche Geſchicklichkeit, 
ihre Arbeitfamfeit, ihre bürgerliche Tüchtigfit. Man weiß auch, 
daß fie gefohmeidiger und fügjamer find, als Yankees und Eng- 
länder. Da überdieß die meijten deutſchen Auswanderer als dol- 
larlofe Proletarier ſich einfchiffen, jo hoffte man durch ihre Fräf- 
tigen Arme die Arbeiterbevölferung zu vermehren, deren ungenü— 
gende Zahl hier bei der jtarkfzunehmenden Kaffeeproduftion immer 
fühlbarer wird. 

Obwohl bis jest noch feines von den verjchiedenen Auswan— 
berungsprojeften im Großen nach Coſta Rica gelungen ift, und, ein 
Theil der Emigranten, denen es einzeln, oder in Heinen Gejell- 
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ichaftern nach vielen Mühen und Trübfalen glücte, diefesgherrliche 
ausgedehnte Hochthal der Cordilleras zu erreichen, ſich wieder 
zerjtreut hat, fo bilden die Deutſchen dennoch den zahlreichjten Theil 
der Fremden in Coſta Rica. Anfangs waren fie auch Die ange- 
jehenften und geachtetjten unter den hier lebenden Ausländern, ha— 
ben jich aber meist durch eigene Schuld um diefe Achtung gebracht, 
und die Vorliebe der einheimischen Bewölferung verfcherzt. Greller 
und widerlicher als bier ift uns die alte deutſche Erbjünde der 
Zivietracht und Befehdung des eigenen Blutes in feinem andern 
Theil der Welt, wo Deutiche wohnen und die wir durch perfün- 
liche Anfchauung oder durch fremde Schilderung fennen gelernt, auf: 
gefallen. Eine wahre Elite der unverträglichiten, unfriedfamiten, 
jtreitfüchtigjten Charaktere jcheinen jich in dieſer Republik Rendez— 
vous gegeben zu haben, um durch Klatjchereien, Stänfereien, Ver— 
läumdungen und Intriguen den Neu-Spaniern ein Pröbchen deut- 
Icher Eintracht und Bruderliebe zu geben, oder durch ihr fonftiges 
Betragen den deutjchen Namen verächtlich zu machen. 

Es find jedoch einige wenige Löbliche Ausnahmen darunter. So 
3. B. ijt der würdige Münzdireftor Barth, der Neftor unter den 
hiefigen Deutjchen, der vor etwa 16 Jahren als praftifcher Berg. 
mann in das Yand Fam, umd ſich allmählig ein Vermögen machte, 
ein biederer Deutjcher geblieben, ver feine Nationalität nie ver— 
längnet, und dem ein jehr langer Aufenthalt unter Spantern — er 
war früher wiele Yahre in Süd-Amerika — feinen Zug feines 
ferndeutfchen Wejens genommen hat. An ihm fanden alle deut— 
ihen Einwanderer einen dienjtbereiten Landsmann und zuverläfji- 
gen Kathgeber. Auch einige deutſche Kaufleute find in San Joſé 
etablirt, genießen eines joliden Rufes und machen mit deutfchen 
und englifhen Waaren einträgliche Geſchäfte. Sonft findet man 
hier noch deutfche Aerzte, einen Apotheker, einen Muſiklehrer, ei— 
nige Landwirthe und Handwerfer. 

Schade, daß gerade die beiden Deutfchen, welche durch äußere 
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Verhältnifje am meijten berechtigt jchienen, in Coſta Rica eine 
hervorragende Rolle zu jpielen, und einen bedeutenden Einfluß auf 
eine veränderte Richtung der deutjchen Auswanderung zu üben, jo 
wie den commerziellen Verkehr Coſta Rica’s mit Deutichland zu 
vermitteln, hier feinen Erfolg gehabt, vielmehr gründlich Fiasko 
gemacht haben. 

Graf 9— v. L— kam im November 1851, den Kopf voll 
weitgehender Plane für die Einführung deutjcher Cultur, wie für 
die Begründung jeines und jeiner Freunde und Yandsleute Woh— 
(es, nach San Joſé, und etablirte hier ein Handelshaus mit einem 
Fılial in Punta Arenas. Seine Mittel ſtanden leider in feinem 
Berhältniß zur Riejenhaftigfeit jeiner Projekte. Er beſaß jelbit 
nur ein jehr mäßiges Gapital, und arbeitete mit dem Credit eines 
reihen Hamburger Haufes, das ihm mehrere Schiffsladungen ans 
vertraute. Die Spekulation jchlug fehl, feineswegs wegen mans 
gelnden Abjages der deutſchen Induſtrieprodukte, die vielmehr eine 
über alle Erwartung günftige Aufnahme im Lande fanden, als in 
Folge anderer verjchiedenartiger Urjachen. Der edle Graf hatte 
[eider etwas mehr Phantafie über den Ocean mitgebracht, als zu 
einem nüchternen und vorjichtigen Kaufmann gehörte Er hatte 
alle Einrichtungen auf einem Eojtipieligen, grandiofen Fuße getrof- 
fen, der zu feinen Mitteln in feinem VBerhältnifje war. Eine ganze 
Gefjellfhaft junger Yeute war auf feine Kojten mit über den Ocean 
gefommen, welche nie jelbjt Kaufleute geweſen, umd die er gleich- 
wohl für feine Zwede zu gebrauchen, und im jchönjten Tropen— 
(ande der neuen Welt glüdlich zu machen hoffte. Dean jtürzte fich 
in eine Menge verjchiedenartiger Spekulationen, die zum Theil dem 
urjprünglichen Zwed des Unternehmens fremd waren. Man lebte 
nicht einfach und jparfam, wie es wenig bemittelten Anfängern 
im Hanbelsfache geziemte, jondern  vergeudete einen heil der 
Summen, welche zur Ausführung nüglicher Spekulationen dienen 
follten. Das Hamburger Haus erhielt von einem dem Grafen 
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feindfelig gefinnten Yandsmann Wind vom Stande der Dinge, und 
belegte felbft feine fpäter abgegangenen Schiffsladungen, auf deren 
vortheilhaften Verkauf die goldenjten Hoffnungen berubten, mit 
Beſchlag. 

Das mit den hochfliegenden Plänen begonnene Unternehmen 
endigte mit etwas Liquidation. Als Deutſche müſſen wir das Miß— 
lingen dieſes Unternehmens aufrichtig bedauern. Graf L—e tft ein 
Mann, der edle Charakterzüge beſitzt, Bildung, weltmänniſche 
Manieren und viele glänzende Ideen hat, und nach dem Nanfee- 
Grundſatz lebt und leben läßt. Leider fehlte ihm die fühle, ruhige 
und helle Combinationsgabe der Yanfees, um den fühnen Flug fet- 
ner Entwürfe nach feinen Kräften zu zügeln und den natürlichen 
Berhältniffen anzupafjen. Hätte er einen Eugen, erfahrenen, wirf- 
ih wohlmeinenden Freund zur Seite gehabt, der mit mehr Ver— 
stand als Einbildungsfraft begabt, und mit merfantilifchen Kennt— 
nifjen ausgerüftet, ihm als Rathgeber beigejtanden, er würde zwar 
nicht alle feine übertriebenen Hoffnungen verwirklicht, aber jeden— 
falls bejjere Gejchäfte gemacht, und dem deutschen Waarenerport 
den Weg nach Gentral- Amerika gebahnt haben. 

Auch Baron Alexander von Bülow erregte bei feiner Ankunft 
in Coſta Rica andere Erwartungen, als er erfüllt hat. Nach einer 
jo pomphaften Ankündung feiner Miffion, hatte man einen nach- 
haltigeren Zufluß von Mitteln und glänzendere Reſultate zu jehen 
erwartet. Herr von Bülow faßte den unglüclichen Gedanfen, die 
Vorarbeiten feiner projektirten Kolonie nicht an einer der gangba- 
ren Straßen, 3. B. nach Punta Arenas oder nad) dem Sarapiqut, 
nicht in der Hochebene von San Joſé an der Grenze des cultivir- 
ten Landes, jondern jenfeits des Gebirgsrüdens der Cordilleras 
auf einer der öſtlichen Terraffen mitten im dichten Urwald anzu— 
legen, fern von allen Märkten und von aller Communication. Er 
hatte einen Weg nad Yimon, dem einzigen guten Hafen Cojta 
Rica's auf der atlantifchen Seite, mit Ausnahme von dem entle- 
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genen Boca del toro, zu bahnen gehofft, und die jehr bedeutenden 
Schwierigkeiten und Koften dieſes Unternehmens nicht nach den 
Mitteln berechnet, die ihm von Seite der Berliner Gejellichaft für 
Golonifation deutjcher Auswanderer, zu den Vorarbeiten einer deut- 
ſchen Anſiedlung angewiejen waren. Dazu gefellten fich andere 
Berhältniffe und Berwidelungen, die wir fpäter ausführlicher er- 
örtern werden. Wir befchränfen uns hier auf die Bemerkung, daß 
Baron Bülow eben fo wenig wie Graf Y—e durch bedeutende Er- 
folge die Erwartungen der Goftaricenfer gerechtfertigt hat. Deut- 
ihe Auswanderungsgejellichaften, die ihre Plane im jpanijchen 
Amerika durchjegen wollen, werden immer jehr weile thun, umd 
in ihrem beiten Interejje handeln, wenn fie Agenten won gefälligen 
Manieren und geſchmeidigem Charafter jenden, welche mit Neu— 
Spaniern zu verkehren wiffen. Hochfahrendes Benehmen und Kor- 
poralmanieren find diejenigen Eigenfchaften, welche in Coſta Rica 
am wenigjten empfehlen. Der Ton, mit dem man Refruten drej= 
firt, ijt bei Republifanern und Südländern übel angewandt, und 
jelbjt gedungene Arbeiter laſſen ſich in dieſem Lande nicht wie die 
Subordinirten der Kaſernen behandeln. 

So lange die beiden deutſchen Adelsherrn, welche mit ſo gewichti— 
ger Miene in dieſem jungen Freiſtaat aufgetreten, noch Geld in der 
Taſche hatten, waren ihre Perſonen und mit ihnen der deutſche 
Name, deſſen vornehmſte Repräſentanten ſie waren, ziemlich re— 
ſpektirt. Hochtrabende Manieren können unter gewiſſen Verhält— 
niſſen, ſelbſt in Ländern, wo man ſtrenge auf Höflichkeitsformen 
hält, eine zeitlang imponiren, wenn ſie von klingenden Peſos un— 
terſtützt werden. Kein Geld zu haben gilt hier, wie in Nord— 
amerika, für das größte Unrecht. Wenn man aber am Ende ohne Peſos 
die Naſe ſagar noch höher trägt, als in den Tagen, wo das Geld 
noch nicht auf der Neige war, wenn man dann mit deutſchem Adel, 
Titel und Orden und mit der Freundſchaft deutſcher Könige ſich brü— 
ſtet, ſtatt mit dem Gemünzten, dem überall Ehre gebührt und wider— 
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fährt, gleichviel ob e8 das Bildniß gefrönter Häupter oder den 
republifanifchen Wahlipruch führt, wenn man dabei ohne Mittel, 
aber mit vollen Baden freifchender als je in die Trompete jtößt, 
fo macht man fich zum Schluffe gründlich lächerlich, und trägt we— 
jentlich dazu bei, feinen und feiner Landsleute Credit im Yande zu 
ruiniren. 


Es gab andere Deutſche in Coſta Rica, welche öffentlich in 
der Kirche das Bußhemd anzogen und katholiſch wurden, verſteht 
ſich, nicht materieller Vortheile wegen, ſondern einzig nur aus 
reuiger Zerknirrſchung über das vergangene Sünder-Ketzerleben 
und aus Sympathie für die alleinſeligmachende Kirche. Darunter 
figurivte ein befannter Exdemokrat, Dr. S— aus Königsberg, der 
in den Sahren 1848 und 49 als Agitator in Berlin eine Rolle 
gejpielt hat. Mehrere Deutfche, die der Geijtliche als Proteftan- 
ten mit Pandestöchtern nicht fopuliven wollte, find in der Stille 
übergetreten. Dr. S— that es öffentlich mit nachdrücklicher Oſten— 
tation. Im grauen Büßerhemde foll er barfuß unter dem Portal 
der Kathedrale von Cartago gejtanden fein. Der hochwürdige Cle- 
rus bejprigte ihn mit Weihwaſſer, umd räucherte ihn tüchtig mit 
Weihdampf ein, um jeden fegerifchen Geruch vollends auszu- 
treiben. 


Die Engländer bilden in Coſta Rica noch ein jehr kleines 
Häuflein, betragen fich aber anftändiger, und halten beſſer zuſam— 
men als die Deutfchen, obwohl man auch über fie manche Klagen 
hört. Im allgemeinen kann man von jeder Nation annehmen, daß 
ihre Söhne, die für immer vom heimathlichen Boden fcheiden, 
um auf fremder Erde ihr Glück zu fuchen, nicht zu den beiten 
Bürgern ihres Baterlandes, und befonders nicht zu den friedfam- 
jten und foliveiten Charakteren gehören. Die Engländer haben hier 
den Bortheil, einen officiellen Repräſentanten ihrer Nation zu ha— 
ben, um den fie fich ſchaaren und der ihr Intereffe in alfen 
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Fällen, wo daſſelbe Gefährdung leidet, mit Eifer und Energie 
vertritt. 

Nordamerifaner wohnen in noch geringerer Zahl hier. Bei dem 
unternehmenden Geiſte diefer Handelsnation, die auf den engen 
Verfehr mit GCentral- Amerifa mehr angewieſen it als andere, 
fönnte dies Wunder nehmen, wenn man nicht wüßte, daß Die 
Yankee's in ihrem eigenen Lande noch ungeheuern Raum für ihre 
Unternehbmungsluft befigen, daß fie im Wejten der Union ihre Ca— 
pitalien noch mit jehr viel Vortheil unterbringen fünnen, und daß 
jie überhaupt nicht gern bleibend in Yändern leben, wo ihre Sprache, 
Sitten und politifchen Imjtitutionen nicht die herrichenden find. 
Immerhin dürfte der Zeitpunkt nicht ferne fein, wo nicht nur ein- 
zelne Kaufleute von New-York die beveutenden lucrativen Vortheile 
der Gründung von Filialhäufern in den vorzüglichiten Städten 
Gentral-Amerifa’s erfennen, jondern wo auch Yandwirthe fich ent- 
jchließen werden, im dieſe mildere Zone auf eine von Natur un- 
endlich reicher gejegnete Erde Capitalien, Fleiß und Thätigfeit zu 
verjegen. Coſta Rica ift den Nordamerifanern noch zu unbefannt. 
Sie ſcheinen ſich ganz Central-Amerifa ähnlich wie Nicaragua vor- 
zuftellen, d. h. heiß, ungejund und von einem rohen, fittenlojen, 
faullenzenden Bolfe bewohnt. Ein einziger Mann von Einfluß auf 
feine Mitbürger aus New-York, Bojton oder Philadelphia, der 
fi die Mühe geben würde, Coſta Rica zu bereifen, um jeinen 
Landsleuten über die Schönheit diejes Staates und feinen fünftigen 
Ausfichten getreue Mittheilung zu machen, fönnte zu einer zahl- 
reichen Ueberjiedelung von gejchäftsluftigen Nordamerifanern nach 
Coſta Rica den Impuls geben. Einſtweilen haben fich erjt einige 
nordamerifanijche Aerzte hier nievergelajjen. 

Auch Franzoſen verjchiedener Stände haben in diefem Lande 
ihr Glück gemacht. Der gebilvetjte und talentvollite von ihnen, 
Monfieur Marie, ift Staatsjefretär, vertrauter Rathgeber des Prä- 
fidenten, Verfafjer jeiner Congreß- Eröffnungsreden und Redacteur 





185 


der offiziellen Gazeta, die jede Woche einmal erjcheint, und in der 
Kegel einen Yeitartifel aus feiner Feder enthält *). Von allen 
fremden Elementen hat das deutfche am meiften Ausficht, durch 
neue zahlveichere Einwanderung verftärkt und — wenn es Gott 
gefällt — auch verjüngt und verbefjert zu werden. 


) Monfleur Marie hat feitdem Cofta Rica auf eine Zeitlang verlaffen, 
und eine Miffion diefes Staates bei den Höfen von Franfreich und England 
übernommen. 


M. W. 


XI, 


Familienleben. Erziehung. Die Stellung der Frauen Cofta Rica's im Ber- 
gleihe mit den Frauen Nord= Amerifa’s. Die Gefellfhaft. Bälle. Muſik. 
Familienfeite. Sitten und Gebräuche. Der Friedhof. 


In Nordamerika ijt das innige und glüdliche Familienleben 
die freundlichjte Erfcheinung, welche uns in diefem Yande der Frei- 
heit begegnete. Sie verföhnte uns mit manchen widrigen Ein- 
drücken, welche andere Einzelerfcheinungen im öffentlichen, wie im 
Privatleben bei aller Großartigfeit des Ganzen auf uns gemacht 
hatten. Der Yankee iſt bekanntlich kein poetiſcher Charakter. Er 
hat auch gar nichts von einem deutſchen Dichter oder Philoſophen, 
der die weite Welt und alle Völker der Erde mit ſeiner kosmopo— 
litiſchen Liebe umfaßt. Er iſt ein kalter, berechnender, verſchloſſener 
Egoiſt, den nichts als ſein Intereſſe begeiſtert. Aber in der Familie 
iſt er ein liebevoller Gatte und trefflicher Vater, der in dieſer 
häuslichen Tugend von keiner Nation übertroffen wird. 

Die Erziehung der ſpaniſchen Creolen hat das Eine mit der 
nordamerifanifchen Erziehung gemein: man gönnt den Söhnen jchon 
von Kindheit an alle mögliche Freiheit, läßt ihren Eigenheiten vol— 
len Spielraum, überfieht ihre Unarten, und ftraft fie nur höchit 
jelten und in mildeſter Form. Im einer wenig bemittelten Fa— 
milie, deren Haus wir in San Joſé häufig bejuchten, war ein 
zweijähriges Bübchen, das eine wahre Pafjion hatte, die irdenen 
Küchengeräthichaften der Mama und der Großmama zu zerichlagen. 
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Man ließ e8 gefchehen, oder wehrte dem Jungen nur dadurch, daß 
man Teller und Töpfe höher hing. Die zärtlichite, liebevollſte 
deutfche Mutter würde dergleichen von ihren verwöhnteften Kindern 
nicht geduldet haben. Die Folge diefer Erziehungsweife ift, daß die 
Buben hier zu Lande nicht fo fchüchtern, nicht fo janft gefühlvoll, 
und nicht jo duckmäuferifch, aber meift noch unartiger find, wie in 
Deutfchland, wo man den Kindern Eigenfinn und Unarten früh— 
zeitig mittelft der Ruthe vertreibt. Die Kinder diefes Landes ha- 
ben nie das blöde, jchüchterne Weſen der deutſchen Kinder; fie 
emancipiren fich zeifiger von jeder elterlichen Bevormundung, ges 
wöhnen fich früher an Selbſtbeherrſchung, werden jchneller reif und 
verjtändig, und an die Stelle der Sentimentalitäit tritt ein vor— 
herrſchender Egoismus. 

Der Vater wie der Lehrer nennen ſchon den fiebenjährigen 
Buben „Senior, und reden ihn mit dem gebräuchlichen „Usted“ 
welches in der ſpaniſchen Sprache wer verfürzte Ausprud für 
„Vuestra merced“ (Ew. Gnaden) ift und unfer „Sie‘ vertritt. 
Das „Du“ iſt nicht gebräuchlich, und könnte füglich aus der ſpa— 
nischen Grammatik geftrichen werden. Die vwielgebrauchte Höflich- 
feitsphrafe „„Haga mi el favor“ (thun Sie mir den Gefallen) 
wendet der Vater wie der Schulmeifter fchon an Jungen an, die erft 
das A-B-E lernen. 

Auch in den DBereinigten Staaten gönnt man den Kindern 
früh fchon einen hohen Grad von Selbititändigfeit, und richtet an 
fie diefelben höflichen Phrajen, wie an Erwachſene; aber man 
jorgt dabei auch für ihr leibliches und geiſtiges Wohl. Man hält 
fie veinlich, reicht ihnen Fräftige Nahrung, ſchickt fie bald in die 
Schule und forgt frühzeitig dafür, ihmen durch den nächiten Pre— 
dDiger und durch Kirchenbefuch die Andacht und ven ftrengfirchlichen 
Sinn einzuprägen, welcher der angeljächfiichen Race fo eigen ift. 

Dei den Neufpaniern geht die Freiheit, die man den Kindern 
läßt, in Berwahrlofung über. Barfuß, halbnadt und ſchmutzig läßt 
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man jie ohne Auffiht auf die Straße laufen. Durch fchlechte, 
jchwerverdauliche Koſt legt man frühzeitig den Keim zu Magen- 
leiden und andern Krankheiten. Man forgt wenig für eine früh- 
zeitige Bejchäftigung und Bildung des Geiites. 

Die Söhne der NYankees haben das Beifpiel der bürgerlichen 
Thätigfeit und Tüchtigfeit des Baters und den gewaltigen Thaten- _ 
drang des Volks frühzeitig ſchon als Mufterbild wor fich. Sie lernen 
nicht nur jehr bald ſchon rechnen, nachdenken, kühn jpefuliven und 
energiich handeln; fie werden überdies in frühen Jahren ſchon mit 
den Imjtitutionen des Yandes und dem öffentlichen Geifte vertraut, 
und lernen ein Baterland lieben, das ihrer Bewegungsluft ein un— 
geheures Feld öffnet. 

Der Coftaricenjer lernt vom Vater nur das Fleinliche Rech— 
nen, den Krämerfinn, und erbt als anſteckendes Mufter feine Indolenz, 
jeine geijtige und moralifche Schlaffheit, pas Miftrauen, das jeden 
Aſſociationsgeiſt erſtickt, und jene Selbftjucht, welche die wahre 
Liebe zum Vaterlande ausschließt. | 

Ehen werden hier mehr aus Interefje, als aus Herzensneigung 
geichloffen. Entgegengefette Beifpiele gehören zu den größern Sel— 
tenheiten. Man heirathet hier aus Trieb, aus Gewohnheit oder 
Conventenz, und jucht fich ein Mädchen aus, deſſen öfonomijche und 
häusliche Berhältniffe möglichit günstig und für den Freier paſſend 
find. Die Mädchen erhalten zwar wenig baare Mitgift, aber der 
wohlhabende Schwiegervater unterftütt doch im manchen Dingen 
die Neupermählten, räumt ihnen ein Häuschen oder eine Hacienda 
ein, und leiht oft feinen Credit her, wenn der Schwiegerjohn in 
Berlegenheit fommt. Diejer weiß in Geduld zu harren, betrachtet 
aber mit Behagen die fchöne Habe des Schwiegervaters, fein ſo— 
lives Haus, feine Portrero’s, feine einträglichen Kaffeeplantagen. 
Wenn den Schwiegervater eine ſchwere Krankheit befällt, ſo fieht 
man den Eidam niemals mit Thränen und bleichgehärmten Wan- 
gen. Auch jtirbt diefer nie vor Kummer, wenn jenen das menſch— 
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liche Gefchief ereilt. Sehr fromm und andächtig fügt ev jich viel— 
mehr in den Willen Gottes, und forgt für Seelenmefjen und jtan- 
desmäßige Beerdigung, vergißt aber auch nie des Seligen irdiſche 
Hinterlaffenfchaft rechtzeitig zu zählen. 

Auch Die Mädchen werden mit ungemeiner Nachjicht erzogen, 
und bleiben in Folge deſſen eigenjinnig und egotjtifch, wie die Bu— 
ben. Aber man bewacht fie doch forgfältig, jobald jie reif werden. 
Selbjt in die Kirche gehen fie nicht ohne Begleitung, und die 
Mutter belanert jeden ihrer Schritte. Verliert hier ein Mädchen 
die Unſchuld, ſo gefchieht e8 gewöhnlich mit Einverjtändniß der 
Mutter, die e8 aus Habfucht geichehen läßt, und den Verführer 
möglichjt zu brandſchatzen jucht. Auch die Schweitern bewachen 
fich gegenfeitig, jo daß e8 bejonders in Häufern, wo viele Schwe- 
jtern find, ungemein ſchwer fällt, eine heimliche Yiebjchaft anzu- 
fnüpfen. Selbjt junge Frauen won den wohlhabenden Ständen 
gehen felten ohme Begleitung aus. Das erinnert ſchon jehr an 
den alten Drient und an ſüdeuropäiſche Gewohnheiten. Und wie 
contrajtirt diefer Gebrauch gegen die ungemeine Zwanglojigfeit, Die 
man in den DBereinigten Staaten allen Mädchen und Frauen ohne 
Gefährdung der Sittlichkeit gönnt! 

Glückliche Ehen nach, unfern deutjchen Begriffen find in Coſta 
Rica vielleicht eben jo jelten, als unglüdliche. Man hat fich ohne 
befondere Neigung, aber auch ohne Widerwillen, ohne elterlichen 
Zwang geheirathet, weil eben die beiverjeitigen Verhältniſſe zuſam— 
menpaßten. Die Motive zu den wichtigiten Yebensfchritten, wie 
die menjchlichen Charaktere überhaupt, find hier noch fehr primiti- 
ver Natur! Jenes überſchwengliche Entzücden und Schmachten, 
welches in Begleitung von zärtlichen Blicken und Küffen in den 
deutjchen Flitterwochen jo regelmäßig ijt, und dort ven Neuvermähl— 
ten ebenjo natürlich als den unvermählten Augenzeugen langweilig 
erjcheint, findet hier nicht jtatt. Dean hat bier feinen Ausorud 
für „Slitterwochen‘ und „Honigmonate,“ aber es folgt auch fein 
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Kagenjammer, und man zanft und prügelt- jich nicht, wenn ver 
Liebesrauſch vorüber ift. Das ziemlich ruhig begonnene Verhältniß 
jpinnt jich ziemlich. gleichmäßig durch: das ganze Leben fort. Man 
rejpeftirt gegenfeitige Rechte. Die Frau behält im engen häusli- 
chen Kreiſe ihren Willen, und der Mann guet ihr nicht zur Ungeit 
in: den Küchentopf, während fie ihn ebenfo wenig mit Eiferfüchte- 
leien: plagt. Leider verjtehen die Männer jelbft unter den hervor- 
ragendſten Familien nicht, den geijtigen Gejichtsfreis ihrer Frauen 
über den Küchenheerd und Hühnerhof zu erheben. 

Alle Frauen von wohlhabenderen Häufern können ihre Sprache 
leſen und jchreiben; aber jie lernen nur das Nothoürftige; jie üben 
den Geiſt nicht jo lange, bis: die Lektüre bei ihnen zum. Bedürfniß 
geworden, und dieſes Bedürfniß durch Bildung und Läuterung des 
Geſchmacks zum Genuſſe fich jteigert. Wie dem franzöfifchen Lands 
volf: in: Canada, und den. meiften Halbgebildeten , erſcheint ihnen 
das Leſen ſelbſt jchöngeijtiger Werke als eine Arbeit, die den Kopf 
ermüdet. Auch gejchieht nichts, die Frauen durch Beiſpiel und 
Sonverjation anzuregen, denn die Männer find im Allgemeinen 
eben jo leer, eben jo lernfaul, und eben jo leſeſchen, haben aber 
dabei freilich eine bürgerliche Beichäftigung, die fie mehr zerjtreut. 

Die Erlernung fremder: Idiome iſt nicht Yandesbrauch. Selbit 
der Präſident der Republik jpricht nur das faftilianifche, und fein 
Rival, der frühere Präfident Dr. Caſtro, kann nur mit Mühe 
einige franzöſiſche Bhrafen radbrechen, obwohl er. in Paris geweſen 
und dejfen — wie der Raimund’sche Rammerdiener im „Alpen- 
könig“ — gerne erwähnt: Die ſpaniſchen Claſſiker zu leſen, 
icheint in ganz Gentral-Amerifa aus: der Mode zur jein. In San 
Joſé ziehen nicht einmal die Ueberjegung pifanter Romane von 
Sue md Dumas. Ja ſelbſt für Zeitungsleftüre herricht bis 
heute noch nicht das mindejte Intereffe. 

Unter : einem Volke, in: deſſen Iugend ſchon etwas Greijen- 
haftes Liegt, wie in dem Neufpanijchen, das nie eime Blüthezeit 
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der Geiſteskultur gehabt, nie die Künfte, Wiſſenſchaften und Lite— 
ratur gepflegt, und aus Europa nur, den matten Wiederhall, dejjen 
vernommen hat, was dort unter, wetteifernden Nationen der, Gang 
der Civiliſation durch, eine, Reihe von, Jahrhunderten zu Stande 
gebracht, ijt eine. auffallende Sterilität der Geifter,, und eine unend- 
liche Monstonie der, Geiſtesbeſchäftigung natürlich, und erklärbar. 
Es kann hier fein Verlangen nach. Schäßen bejtehen, deren Werth 
man nie erfannt hat, noch eine Luft nach Genüſſen, welche man 
nie gefoftet hat, ja für die man Faum ein empfängliches Organ 
beſitzt. 

Man hat verſucht, die Muſik, die einſchmeichelndſte und zu— 
gänglichſte aller ſchönen Künſte, in Coſta-Rica heimiſch zu machen. 
Es wurde hier unter den Reichen eine wahre Mode, ſich deutſche 
Pianos kommen zu laſſen, um die Finger der Señoritas Darauf 
zu üben*). Ein deutſcher Muſiker kam nach San Joſé, der außer 
deutjchen Walzern auch die Meeijterjtücde Bethovens fpielte. Den 
Señoritas langweilte die. erhabene, ernjte, herrliche Muſik des größ- 
ten mufifalifchen Genies, nicht nur Deutfchlands, fondern, aller 
Bölfer und Zeiten; aber fie. lernten Straußsche Walzer und 
Polka's recht artig klimpern. Vergeblich waren alle Verfuche, die 
neuſpaniſche Indolenz jo weit zu überwinden, um; dieje Dilettanten 
zur. Erfenntniß des wirklich Schönen zu bringen, was ohne. folides 
Studium. nicht möglih, aljo für Südländer eine zu mühevolle 
Arbeit: it. 

Natürliche Begabung befigen alle Völker der vomanifchen 
Race in nicht gewöhnlichem Grade. In der pedantifchen deutſchen 
Schulmanier die Leute, hier: zu bilden, würde wicht anfchlagen. 
Weniger jchwierig wäre es nach franzöfiichem Muſter, den Geift 
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*) Das erſte Pianoforte wurde 1835 durch Senior Peralto nah San Joſé 
gebracht. Gegenwärtig exiſtiren bier mehr als dreißig folcher Inftrumente, 
worunter auch einige fehr theure englifche Flügel. 
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durch eine angenehme Lehrmethode zu weden und durch Converfa- 
tion und elegante Lektüre fortzubilden. Auch dazu fehlt hier jede 
Anregung. Die natürliche Anmuth Einzelner wirkt hier nicht fo 
unmiderjtehlih, wie in Europa, weil fie nicht durch Bildung ge- 
tragen, nicht durch Kenntniſſe genährt, nicht durch Ideen begei- 
jtert wird. Die guten Einfälle, die eleganten Wige und Wort« 
ipiele, welche in den Pariſer Salons wie Blumen von jchönen 
Lippen jchweben, befriedigen dort feinen gediegenen Geiſt, erjchie- 
nen ung hier aber, in der Erinnerung von unendlihem Werth 
neben der Langweile und Yeerheit einer neufpanifchen Saloncon- 
verfation. Dieje weiß von nichts zu reden, als von Stadtklatſche— 
reien, von Hahnenfämpfen, von Kaffeepreifen, von Theater, Bällen 
und vom Wetter, welch leßteres unter den Tropen gedanfenleeren 
Individuen nicht den gleichen unverfiegbaren Redeſtoff bietet, wie 
im Norden, denn bei jeinem regelmäßigen Gang überrajcht es 
Niemanden. Die Politif aber interefjirt wenig in einem fleinen 
Sreiftaat, der nach Außen feine Macht hat, und deſſen inneres Leben 
jo ziemlich lahm ift. 

Am wenigjten nehmen die Frauen an der Politif Theil, und 
der Mann fieht es überhaupt nicht gerne, wenn die Frau fich 
außerhalb ver Küche und der Kinderftube viel zu fchaffen macht, 
oder gar Romane und Zeitungen liest, und an der Unterhaltung 
gebildeter Auslädenr einigen Geſchmack findet. Der Coſtaricenſer 
redet mit feiner Fran jelten oder nie von Gegenjtänden, die jich 
nicht auf die Defonomie oder das häusliche Yeben oder Stadtneuig- 
feiten beziehen. 

Die BVBereinigten Staaten Nord-Amerikfa’s find bekanntlich das 
Paradies der Frauen, d. h. nirgends in der Welt wird ihnen das 
Leben jo leicht, jo angenehm gemacht; nirgends genießen fie folcher 
Vorrechte, und nirgends gebietet jo wie dort, die allgemeine Sitte 
fich ihrer Herrichaft zu fügen. Man weiß, daß in der norbameri- 
fanifchen Gefellichaft fajt nichts ohne das Patronat der Frauen 
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gedeiht. Es ift nicht genug, daß eine Lady in New-York einem 
unferer Omnibusgefährten mit jchöner flinfer Hand die Cigarre 
aus dem Mumde jchlug, die er in ihrer Gegenwart anzuzünden fich 
erfühnte, oder daß man einem deutjchen Prinzen von königlichem 
Haufe, der mit uns auf einem Miffijfippi-Steamer reifte, am Eßtiſche 
fich zu ſetzen werbot, fo lange nicht die legte Yarımers Frau der 
Paſſagier-Geſellſchaft fi) auf ihrem Stuhle nievergelajjen. Selbit 
die weltberühmten Künftler und Künftlerinnen Europa's müffen 
fih dort noch um die Gunft der Ladies bemühen, wenn fie Bei- 
fall und Dollars ernten wollen. Die Jenny Lind und die Sonn- 
tag hätten ihrer Nachtigallenftimmen ungeachtet feine goldenen 
Ernten in den Neu-Englandjtaaten gemacht, wenn fie die Frauen 
jo gegen ſich gehabt hätten, wie die Lola Montez, welche in Boſton 
por leeren Bänken tanzte, weil die Yadies ihren Ehemännern den 
Theaterbejuch verboten hatten. Auch Koffuth wäre nicht fo Reden 
haltend und Zriumphe feiernd von Stadt zu Stadt gezogen, hätte 
er die Gunſt der Ladies verſchmäht, welche mit jeiner edlen Ge- 
Italt und feiner Silberftimme fympathifirten, und die jene larmoyante 
Schilderung vom Untergang des Ungarnvolks bis zu Thränen 
rührte. 

Nicht einmal der Contraſt zwiſchen den politiſchen Inſtitutio— 
nen Nordamerika's und denen der alten Welt iſt ſo auffallend, wie 
der Unterſchied der Stellung der Frauen beider Hemiſphären. Nach 
der Anſicht mancher Denker ſoll bekanntlich der wahre Culturzu— 
ſtand der verjchievenen Nationen jich ſtets am richtigjten nach dem 
verſchiedenen Schickſale der Frauen beurtheilen lafjen. Gentral-Ame- 
rifa jteht darin jogar hinter Europa zurüd. Man verhülft die 
Frauen nicht und verfchließt fie nicht in das Harem, wie in ber 
Türkei; aber man begeht an ihnen durch eine mehr bräuchliche als 
principielle VBerfümmerung ihres Geijtes und Gemüthes ein ähn— 
liches Berbrechen, wie im ganzen mahomedaniſchen Orient. 


Wenn eine Frau in diefem Yande von der Natur durch An— 
Wagner u, Scherzer, Cofta Rica, 13 
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muth, Yiebreiz und Geijt in feltenem Grade ausgejtattet, und dabei 
doch nicht bejfer erzogen würden, als andere, jo hat fie doch eine 
Ahndung deſſen, was fie entbehrt, und was fie durch eine forgfäl- 
tigere Erziehung hätte erreichen können. Mit ver wahren Grazie 
ijt befanntlic) der Schöpfer unter allen Völkern ziemlich ökonomiſch 
gewejen. Doch fam uns auch in San Joſé eine Dame vor, 
welche zu jenen privilegirten Erjcheinungen gehört. Die wunder: 
bare Anmuth ihres Wejens, ihre edle Würde, ihre Liebenswürdig— 
feit ließ uns doppelt bedauern, daß ihr herrlicher Geift nicht eine 
Ausbildung erhalten, nach ver fie ſelbſt jich fehnte. Bon allen 
finnlih wahrnehmbaren Gegenjtänden, die in ihrem nächjten. Ge— 
jichtsfreis lagen, wie von den Freuden ihrer Hacienda, von den 
Blumen ihres Gärtchens, von den Colibris, welche von deren Ho— 
nigfeim nippten, oder von den Sitten und Gebräuchen des Landes, 
jprach fie nicht nur jehr vernünftig wie andere Frauen, fondern 
auch mit unnennbarer Lieblichkeit, und das Spiel ihrer ſchönen 
ſchwarzen Augen war dabei fo lebhaft, daß es dem Verliebten 
gewiß eine geijtreichere Converſation erjegt hätte. Lenkte man aber 
das Gejpräch auf Gegenjtände, wo das natürliche Talent und die 
Naturgrazie nicht ausreichten, und nur eine jehr feiner, durch Bil- 
dung gewedter Geift, jene Reſſourcen der Comverfation zu Tage 
fördern kann, die man bei ven begabtejten und aumuthigjten Frauen 
europätjcher Hauptſtädte bewunderte, da ſtockte die Unterhaltung. 
Es war diefer fchönen, jehr intereffanten Coftaricenferin ein fo 
fremdes Gebiet! Sie fonnte nicht ihren Gedankenflug in dieſe 
Sphäre nehmen, und glich dann einem Singſchwan, dem man bie 
Zunge gebumden und die Schwingen geknickt hat. 

Auf den Bällen in San Joſé hat man Gelegenheit viele 
Damen zu fehen. Die Unterhaltung ijt etwas jteif, und man wird 
an den froftigen Ton der altfpanifchen Etiquette erinnert. Die 
tanzluftigen Señoritas fißen gejondert von den „Caballeros“, und 
dieſe nahen fich exit, wenn die Muſik das Zeichen zum beginnen- 
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den Zanze gegeben. Die berühmte Tanzkunft, worin. es die, Spa- 
nier allen Völfern der Welt zuvor thun, hat fich nicht auf ihr 
Pflanzvolf, wenigſtens nicht in diefem Theile der „Neuen Welt‘ 
vererbt. Die höchſt malerischen ſpaniſchen Nationaltinze: der Fan— 
dango, der Bolero, die Cachucha 2c., bei welchen der äußern Grazie 
ein, weites Feld gegeben, und die ich unter den Frauen der balea- 
riſchen Inſeln jo viel bewundert hatte, find hier ſchon ſeit Jahr— 
zehnten außer Gebrauch. Man tanzt dafür Walzer, Polfa’s und 
Contretänze ohne bejondere Gejchiclichkeit, befonders won Seite der 
„Saballeros‘, die ihre langen hageren Beine bei jolchen fremdlän- 
diichen Tänzen mehr komiſch als malerifch in der Runde fchwin- 
gen. „Les singes sont faits pour grimper sur les arbres, 
non pas pour danser‘“‘, äußerte hier einmal ein europäischer 
Conſul mit fcharfem, treffendem Spott. 


Eigenthümliche Sitten und Gebräuche find in diefem Yande 
jeltener, als wir bei dejjen geographiicher Iſolirung vermuthet 
hatten. Die jpanifche Nationaltracht iſt ſchon früher, als die ſpa— 
niſche Tanzweiſe verſchwunden. Auch die Tracht der niedern Volks— 
Hafjen nähert fich immer mehr der franzöfifchen. Der eigentliche 
franzöfiiche Sleiverjchnitt hat hier wor etwa dreißig Jahren begon- 
nen. Noch vor zwanzig Jahren predigte der Prieſter Esquival 
gegen die neue Form der Frauenkleider. Alles vergebens. Die 
Diode ijt eine unwiderftehliche Macht. Nur der Parijer Kopfpus 
hat bei den Damen noch feinen Eingang gefunden, während vie 
Männer mit Borliebe Parifer Hüte tragen. 


In den Familienfeſten zeigt ſich fein worherrichender Hang zur 
Poejie und Freude. Kindtaufen werden in den Städten nicht nur 
ohne Sang und Klang, fondern auch ohne Schmaus gefeiert, und 
jelbjt bei den Hochzeiten wird diefer Brauch immer allgemeiner. 
Dian begeht fie meift in aller Stille, und Niemand theilt die Freude. 
Der einzige eigenthümliche Brauch, der dabei jtatt findet, ijt das 
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Umfchliegen des Brautpaares mit vergoldeten Ketten um den Hals. 
Auf dem Lande läßt man die Fivelbögen ſchwingen und Raketen 
jteigen. Geſungen wird fehr felten, mit wenig Ausdruck und Me— 
(odie. Die Goftaricenjer, wie alle Neufpanier, find überhaupt 
fein fangreiches Volk. Erzählungen hören fie gerne, aber eigen- 
thümliche Volksſagen, Mährchen 2c., die in Deutjchland als Bruch— 
jtücde einer alten Mythologie won Gejchlecht zu Gejchlecht ſich ver— 
erbten, fcheinen nicht zu eriftiren. Ein Land, wo man ich nie, 
das Spinnrad fchnurrend, um den Dfen fchaart, und wo faſt jeden 
Tag die Sonne in wunderbarer Klarheit am blauen Himmel lacht, 
ijt nicht für Gnomen und Wichtelmännchen gemacht, wie der nebel- 
graue Harz am Fuße des „Brocken“ und wir zweifeln, ob die 
Gejchichte vom „Mocklepeter, der in der Egelsthaler Halde gei- 
jtert und vom „‚‚verwunfchenen Fräulein von Iſenburg“ un— 
ter diefem Tropenhimmel denfelben Zauber üben würde, wie in 
einer Schwarzwälder Bauernhütte am Winterabend beim geheiz« 
ten Ofen. 

Am Iuftigiten geht es — jonderbar genug! — bei den Ha- 
ciendabewohnern Coſta Rica's zu, wenn ein kleines Kind jtirbt. 
Sie reden da nicht vom Tode, fondern jagen, das Kind fei „zu 
den Engeln gegangen.“ Man legt feine Trauer an, . jondern 
ſchmückt ſich mit den buntejten Feſttagskleidern, und trägt die mit 
Goloflittergewand, Krone und Blumen geputzte Kinderleiche unter 
den luſtigſten Melodien der Dorffiedler nach der Kirche. Hier 
wird ſie eingeſegnet, und dann offen unter Muſikbegleitung nach 
dem Friedhof getragen. Iſt die Leiche in die Erde geſenkt, ſo 
ſteigen Raketen und knallen Freudenſchüſſe. Hierauf geht eine 
Flaſche Cognac im Kreiſe herum, woraus Jeder der Anweſen— 
den einen Schluck trinkt. Zu Hauſe aber wird den ganzen Tag 
fröhlich geſchmauſſt. Die Stimme der Natur wird hier durch 
Brauch und Sitte zum Schweigen gebracht, und man glaubt 
ſich bei einem ſolchen Todtenfeſte eher unter heidniſche India— 
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ner, als unter die Abkömmlinge eines altkatholifchen Volkes 
verſetzt. 


Vom Tode reden die Coſtaricenſer nicht gerne, und noch we— 
niger denken ſie darüber nach. Der katholiſche Glaube verheißt 
ihnen das Paradies, wenn ſie vor ihrem Ende in gehöriger Form 
gebeichtet haben. Von den eigenthümlichen Freuden der Seligen 
machen ſie ſich durchaus keine Vorſtellung, auch ſcheinen ſie gar 
nicht ſehr preſſirt, deren Geſellſchaft zu genießen, und den heiligen 
Peter um den Durchpaß durch die Himmelspforte zu bitten. Einige 
Leute, die ich deshalb befragte, ſchoben die Schuld der geringen 
Reiſeluſt in die Ewigkeit auf das Fegfeuer, von welchen ihnen der 
„Padre* fo viel erzählt habe, und das fie exit durchmachen müß- 
ten. Die gebildeten Männer theilen wielleicht den religiöfen In— 
differentismus der europäiſchen Geſellſchaft, nicht aber die philo- 
fophifchen Anfichten der Deutfchen und deren Hang zur Grübelei. 
Ein Mann von einer der hervorragenditen Familien des Yandes, 
den wir einft in den Anfangsgründen der Geologie zu unterrichten 
verjucchten, äußerte mit fteigender Verwunderung: wie e8 nur mög— 
lich jet, von jo vielen untergegangenen Schöpfungen zu reden, da 
doch Moſes nichts davon erwähne! 


In Tagen jchwerer Krankheit und beim Gefühl des heran- 
nahenden Todes nimmt hier Jeder, auch der Impifferentift und 
Zweifler, gern jeine Zuflucht zum geiftlichen Troft, und flüchtet jich 
wieder in den Schooß der Mutterfirche. Deutſche Bantheiften und 
franzöſiſche „„esprits fortes“ find unter diefem weichen Wolfe des 
Südens noch lange eine Unmöglichkeit. Unter vem Vorantritt eines 
jilbernen Banners wird der Geiftliche mit dem „Sanctissimum‘“ 
in einer Art von Portchaife zu dem Kranken getragen, der nach 
dem Genuſſe der „heiligen Sacramente‘‘ begehrt. Außer wielen 
Soden, Weihrauchkeffeln und Yaternen begleiten, wohl um den 
feierlichen Ernſt diefes veligiöfen Aftes zu erhöhen, auch Geigen 
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und Bafgeigen den Zug, an den ſich immer viele betende Frauen 
anzufchließen pflegen. Man hört das Herannahen eines folchen 
Zuges ſchon von ferne an der wunderlichen Fiedelei. Bald tönt 
es wehmüthig, bald lujtig, je nach der Phantafie und Stimmung 
der Fiedler. Kein vorübergehender Eingeborner verfagt natürlich 
die andächtige Kniebeugung. 


Der Friedhof liegt auf einer Anhöhe in weitlicher Richtung 
der Hauptjtadt und zeigt, ftatt Schöner Baum- und Blumenpflan- 
zen, wie in vielen Friedhöfen Europa’s, hochwucherndes, tropifches 
Unkraut in Fülle. Wohlhabendere Familien laffen ihre Todten nicht 
in die Erde ſenken, ſondern in einem langen, weiß "übertünchten 


Grabhauſe des Frievhofes einmanern. Die verfchiedenen Grab 


nijchen, in welche die Särge hineingefchoben werden, Tiegen reihen— 
weife übereinander. Man bezahlt hier für einen Todtenplag 10 
bis AO Peſos. Die Aermern begraben ihre Todten in die Erde, 
und bezeichnen das Grab mit einem fchmudlofen Holzkreuz. Es 
finden fich hier nur wenige Grabmonumente, von denen keins auf 
eine architektonische Schönheit Anfpruch macht. Die Grabjchriften 
find ganz einfach, ohne ſchwülſtige Yobphrafen über den Verſtorbe— 
nen, gewöhnlich nur mit Angabe feines Namens und Alters, de— 
nen mitunter die Bitte um ein „Paternoſter“ oder „Ave Maria‘ 
an den VBorübergehenden beigefügt ift. 


Die Beerdigung it einfach. Die Leichen werden nur in den 
Stadtfirchen mit den üblichen Ceremonien verfehen. "Der Briefter 
folgt dem Sarge nicht nach dem Friedhof, oder nur auf befonderes 
Verlangen, und wird dann gut bezahlt. Einzelne dumpfe Glocken— 
töne vom hölzernen Thurm der Kathedrale verfündigen das Ab- 
gehen eines Yeichenzuges. Während der Priefter nicht über ' die 
Schwelle der Kirche geht, folgt eine mitfühlende Bafgeige dem 
Todten freundlich bis an das Portal des „campo santo,‘“ umd 
ſchickt ihm dann den legten melancholiſchen Gruß nad. Die Lei- 
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chen der Armen find gewöhnlich in ein einfaches Yeichentuch ge— 
hüllt, ‚und werden nur in diefem in die Grube gelegt, während der 
geputzte Sarg, indem man fie hinausträgt, nach der Stadt zurüc- 
kehrt. Etwas Wohlhabendere halten auf dem Kirchhofe einen Kaften 
vom ordinärſten Holz zur Aufnahme des Todten bereit. Bei einer 
jolchen Beerdigung, der ich beiwohnte, fehlte e8 an Striden, um 
den Sarg in die zwölf Fuß tiefe Grube zu fenfen. Die Umftehen- 
den löſ'ten daher ihre bunten Leibgürtel und ſenkten damit den 
Raften hinunter. Ein alter Mann fprach dabei das Gebet, welches 
von den Umftehenden ohne innere Andacht nachgeleiert wurde. 
Dann wanderte die Schnapsflafche noch bei offenem Grabe im 
Kreife herum. Jeder that einen Schlud, und ging dann mit der 
gleichgültigften Miene nach Haufe. 

Am ‚„‚Allerjeelentage‘ find nur wenige Gräber fejtlich geſchmückt. 
Man ſcheut die Ausgabe und die Mühe, Kränze zu winden und 
Dlumen zu pflüden in einen Lande, wo die Natur fie doch fo 
freigebig jpendet. Man hatte zur Feier dieſes Tages dem Friedhof 
jelbjt den natürlichen Schmuck geraubt, der feinen Boden bedeckt, 
und die wilden Kräuter und Blumen niedergemäht. Betende Grup- 
pen findet man auf vielen Gräbern, meiſt Weiber. Ein junger 
Geiftlicher betet gewöhnlich vor, und erhält für jedes Gebet einen 
halben Kealen. An demjelben Tage begrub eine mir befannte Frau 
ihr ZTöchterlein. Die geputste LXeiche des Kindes wurde ohne Sarg 
in die 7° tiefe Grube geſenkt. Während Erde darüber gefchüttet 
wurde, plauderten die Mutter und deren Verwandte mit mir in 
der ruhigiten Weiſe, als handle es fich von einer ganz gleichgül- 
tigen Sache. Nicht Eine Thräne wurde geweint, aber das „Ave 
Maria‘ wurde pünktlich gebetet. Troß aller Charakterfchlaffheit fennt 
dieſes egoiftifche Gefchlecht Feine Weichherzigfeit, feine Rührung. 

Der proteftantifche Friedhof liegt dem Fatholifchen „Campo 
santo‘ zur Seite. Das dazu gehörige Terrain wurde von ber 
Negierung im Jahr 1850 auf befonderes Anfuchen des englifchen 
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Gefchäftsträgers, Sir Frederic Chatfield, den proteftantifchen Be- 
fennern eingeräumt, und ijt mit einer einfachen Mauer umgeben. 
Es enthält bis jegt noch fein Grabmonument. Die wenigen 
Proteftanten, welche hier geftorben, waren arme Handwerker, 
bei deren Beerdigung der englifche Viceconful die Stelle des Geijt- 
lichen verjah. 





All. 


Die hiftorifhen Größen Coſta Rica's. arillo und Morazan. Die Macht: 

haber der Gegenwart. Don Juan Rafael Mora. Calvo. Carazo. Mon- 

fieur Marie. Herr v. Salifch. Die bewaffnete Macht und die militärifchen 
Einrichtungen. Der Glerus. Das Coneordat. Die Protejtanten. 


Die Gejchichte der Republik Coſta Rica hat nur zwei Män— 
ner von hervorragendem Charakter aufzumweilen: Don Braulio 
Garillo, welcher das Yand als Dietator regierte, und die Dof- 
trin der politiichen Iſolirung aufftellte, und Morazan, welcher 
da8 Banner der Föderation entfaltete, und die Goftaricenfer nur 
als Werkzeuge zur Wiederheritellung des central = amerikanischen 
Bruderbundes betrachtete. Beide Männer beſaßen Cigenfchaften, 
welche im diefem Lande felten find, und daher leicht zu bedeutenden 
Erfolgen führen, wenn das Glück fie begünftigt und die Grund- 
pfeiler nicht wanfen, auf denen Männer folchen Charakters ihre 
Macht ftügen. Carillo und Morazan hatten Entfchloffenheit und 
Energie, und verſchmähten fein Mittel zur Erreichung ihrer Zwecke. 
Beide Männer haben Triumphe gefeiert, und beide haben ein tra= 
gifches Ende gefunden, als die launenhafte Göttin ihnen den Rücken 
fehrte. Der politifhe Bau, den fie verfuchten, war aufer den 
Berhältniffen der Iofalen Natur, und jtand überdieß auf fo ſchwa— 
chem Fundament, daß es Niemanden Wunder nahm, wenn ihn der 
erste jtarfe Windftoß in den Sand warf. 

Carillo wollte, als ein aufgeflärter Despot, fein Yändchen 
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materiel glüclich machen. Es follte nicht blos Ordnung, Ruhe 
und Frieden genießen, jondern auch auf der Bahn der Civilifation 
ichneller vorwärts jchreiten, als es ſonſt bei der Schlaffheit des 
Bolfscharafters ohne Zwang möglich ift, am wenigiten bei zerrüt- 
teten und amarchifchen Zuſtänden. Wie Zar Peter, hoffte und 
glaubte Carillo fein Bolf zum Genuß der Bortheile der Kultur 
nöthigen zu können, ohne jih um deſſen Apathie oder Widerwil- 
len gegen Fräftige Reformen zu fümmern. Der Ichnelle Fortjchritt, 
jelbjt durch gewaltfame Mittel, war fein Wahliprudh. Das Bolf 
von Coſta Rica betrachtete er als ein Kind, das noch nicht wiſſe, 
was ihm fromme. Er fragte daher nie den Volkswillen, ſondern 
folgte nur den Eingebungen feines Geiſtes Ein Congreß wurde 
unter feiner Berwaltung nie berufen. 

Bon der Regierung diejes merkwürdigen Mannes Datirt für 
Cojta Rica die Aera des Fortſchritts. Handel und Finanzen blüh- 
ten unter ihm auf. Carillo tilgte zuerjt den Antheil Coſta Rica's 
an der Anleihe der centro amerikanischen Föderation, um England 
feinen Grund zur Einmifchung zu geben. Dann ließ er die neuen 
Geſetzbücher ausarbeiten und veröffentlichen, die Finanzen veformi- 
„ ven, und eine Verbindungsjtraße von Cartago über Malind nach 
Divine anlegen. Er war überzeugt, daß er die jchlafenden Reſour— 
cen des Yandes nur weder, und den Staat zu einem Aufichwung 
bringen fönne, indem er alle Mittel der Kunst, zur Heritellung 
guter Berfehrswege zwifchen beiden Deeanen, aufböte. Das Land 
war mit natürlichen Verbindungsitrafen nicht ſo reich ausgejtat- 
tet, wie andere Länder Amerika's. - 

Carillos Flarer Geift erkannte befonders die Wichtigkeit der 
öſtlichen Richtung, ſowohl für den Handel, als für die europäiſche 
Einwanderung, und für die Auffrifchung und Stärkung einer ent- 
arteten Race, durch die Vermiſchung mit den. fräftigeren Völfer- 
elementen des Nordens. Das Ziel, welches fich Carillo für fein 
 Baterland vorgeitedt, war ein heilfames. Wenn ev dabei gewalt- 
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Same Mittel nicht feheute, fo geſchah e8 aus derfelben Ueberzeu— 
‚ging, welche die meijten reformatorifchen Gewalthaber beſeelte: 
daß die Maſſe weder die Einficht ihrer wahren Intereſſen beſitze, 
noch zu freiwilligen Opfern geneigt fei, und daß mm der Schmerz 
des Sporns ein indolentes Naturell zu großen Anftrengungen vor- 
wärts treiben könne. 

Ohne die merkwürdige Epiſode der Morazan'ſchen Invaſion, 
hätte Don Braulio vielleicht ſein Ziel erreicht, und mit der Be— 
feſtigung ſeiner eigenen Herrſchaft ſein Volk ſoweit glücklich ge— 
macht, als überhaupt Volksglück unter einem despotiſchen Regiment 
möglich iſt. Die Stärke ſeiner perſönlichen Macht war indeſſen 
nur eine ſcheinbare. Dieſes liebenswürdige und weichherzige, in— 
dolente und feige Volk beugte ſich vor ſeiner Intelligenz und Cha— 
rakterenergie. Don Innen heraus exiſtirte fein Element der Gefahr; 
aber an diefem fchlaffen Gefchlecht hatte Braulio auch fein Widerftands- 
mittel gegen fremde Gewaltverfuche. Das Staatsjchifflein, das 
er eine zeitlang mit gewandter Pilotenhand durch ein ſchmales Fahr— 
wajfer jteuerte, befam von der erjten Sturzwelle, die von Außen 
her braufte, einen Led, welcher den Don Braulio Berderben 
brachte. 

General Morazan, aus San Salvador gebürtig, der frühere 
Präſident der centro-amerifanifchen Föderation, der im feinem 
"Waffengange gegen Guatemala dem Elugen und glücklichern Sol— 
daterichef Carrera erlegen war, fonnte in feinem füdamerifanifchen 
Exil das Verbleichen feines Sterns und feine gefallene Macht fo 
wenig ertragen, wie einftmals der ritterliche König Joachim von 
Neapel. Er unternahm wie diefer auf Yebensgefahr einen aben— 
tenerlichen Zug, um- mit der Föderation Central-Amerika's auch 
jeine perfönliche Größe zu reſtauriren. Morazan war das erflärte 
Haupt der Föderaliften und Yiberalen, welche einen ähnlichen Staa- 
tenbund mit nationaler Einheit, politifcher Unterordnung unter eine 
" Gentralgewalt und adminiftrativer Selbftändigfeit fammt dem vol- 
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len Genuſſe der Freiheit träumten, wie ihn in Deutſchland fich 
Diele gedacht und gewünfcht, und wie Die große Republik Nord- 
Amerifa’s ihn wirklich geſchaffen hat. 

Ob das Streben Morazan's von reinen und edlen Motinen 
getragen war, ob der Patriotismus oder der Ehrgeiz in der Seele 
diejes kühnen Mannes überwog, darüber find hier die Anfichten 
getheilt. Kinfichtsvolle und vorurtheilsfreie Männer, welche fich 
über die Interefjen und Yeidenfchaften der Parteien erheben und die 
Ruhe des Urtheils fich zu bewahren willen, find in Gentral- Ame- 
rika zu felten, als daß hier der Kichterfpruch einer gefunden öffent— 
lichen Meinung über den bejondern Charafterwerth des tapfern und 
unglüdlichen Führers der Föpderaliften entjcheiden könnte. 

Dit einem Haufen Abenteurer aus San Salvador, und mit 
dem Wahlipruch der Wiederheritellung der Föderation auf feiner 
Fahne, landete Morazan an der Wejtküfte Coſta Rica’s. Ca— 
rillo, welcher verfäumt hatte, feine Macht, wie Carrera, in Gua- 
temala durch militäriiche Disciplin zu ſtärken, ſchickte der füderali- 
itifchen Invafton feine elende Miliz entgegen. Feige Coftaricenjer 
wird man nicht zum Muthe und zur freiwilligen Todesverachtung 
begeiftern, jelbjt wenn es für Freiheit und Vaterland gegen fremde 
Tyrannen gälte. Noch viel weniger wollten dieſe Leute für die 
abjolute Herrichaft eines Mannes fechten, der zwar das Beſte fei- 
nes Yandes wollte, und den Grund zu deſſen Cultur legte, aber 
durch die Ziwangsmittel, Die er dabei angewandt, auch viele In⸗⸗ 
tereſſen verletzt und viele Gemüther empört hatte. Carillos feige 
Miliz ging ohne Schwertſtreich zu Morazan über. Don Braulio 
legte ſeine Gewalt nieder, verſchwand für immer vom politiſchen 
Schauplatz, und fiel ſpäter in Nicaragua, durch die meuchelmörde— 
riſche Hand eines ſeiner perſönlichen Feinde. 

Morazan genoß nur eines kurzen Triumphes. In San Joſé 
und Cartago wurde er und ſeine Schaar mit jenem Enthuſiasmus 
begrüßt, der bei Völkern von ſo leicht erregbarem Naturell, wie die 
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Neu-Spanier, eben fo gewöhnlich wie nichts fagend iſt. Der 
Wahljpruch der Nationalität, der Freiheit und des Bruderbundes 
blutsverwandter Staaten hat einen zu ſchönen Klang, als daß in 
Coſta Rica, welches feiner geographijchen Iſolirung wegen, an den 
föderaliſtiſchen Parteifämpfen Central = Amerifa’s den gevingiten 
Antheil genommen, nicht ein Funke der Begeifterung jprühte, und 
ein flüchtiger Rauſch entjtehen mußte. Unter allgemeiner Accla- 
mation wurde Morazan zum Präfivdenten der Republik gewählt. 
Al derjelbe aber drückende Opfer zur Verwirklichung feiner Plane 
forderte, als er Steuern erhob und Familienväter, die lieber in 
ihrer Hacienda friedlich bei Weib und Kind geblieben wären, zum 
Erereiven und zum Ausmarfche zwang — alles für eine politische 
Idee, welche dem Berftande der Maſſe jo wenig zugänglich war 
— da verrauchte die Begeifterung, da murrte das Bolf und bie 
Milizen felber, welche inzwijchen die Schwäche der Invaſionsſchaar 
fennen gelernt, empörten fich gegen Morazan. Diefer ließ fich in 
jeiner Kaſerne überfallen, floh nach Cartago, wurde gefangen, und 
zulegt mit feinem Gefährten Billaferor, ohne eigentliches Kriegs- 
gericht, „Durch den Volkswillen“ erjchoffen. Don Antonio Pinto, 
der alte morjche Portugiefe, unfer Nachbar in San Joſé, unter- 
zeichnete al8 Commandant der bewaffneten Volksmacht den blutigen 
Tagesbefehl. Fragt man den lahmen Don Antonio heute, wie er 
88 habe wagen können, den Helden der Föderation ohne alle Form 
des Rechts erjchießen zu laſſen, jo antwortet er wie verwundert: 
„Sr erinnere fih gar nicht mehr des Hergangs der Sache.‘ 
Garillos und Morazans Ende beweifen, wie leicht e8 in die- 
jem Yande entjchloffenen und energifchen Männern bei nur einigem 
Glück ift, die abfolute Gewalt am fich zu veifen, und das Volt 
unter ihren eijernen Willen zur beugen, aber auch wie ſchwer es 
bei einem jo verfommenen Gejchlechte it, die nöthigen Werkzeuge 
zur Befeftigung und Erhaltung diefer Herrfchaft zu finden. Nicht 
die Stärke ihrer Gegner, fondern die Gleichgültigfeit und Schwäche 
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ihrer Anhänger und Vertheidiger jtürzte ihre ephemere Herrichaft 
in den Staub. Carillo vertrat das Syſtem des raſchen und ent- 
ſchiedenen Fortſchritts, welches mit jeinem Sturze zu Grabe ging. 
Er hätte mehr Erfolg gehabt, wenn er es mit militärifchen Refor— 
men unterjtügt haben würde. Für Cofta Nica’s Kultur und bie 
Drganifation des Staates, war das Carillo’iche Syſtem erjprieß- 
ih. Die feitherigen Creignifje beweifen, daß nur ſolche Regie— 
rungen Ausfichten auf Dauer haben, welche das alte römijche Mit— 
tel der bewaffneten Prätorianer nicht verfchmähend, im ihren Re— 
formen Flug und vorjichtig find, und die öffentliche Meinung. nicht 
zu jehr verlegen. Ein Zar Peter fände am wenigjten in Coſta 
Rica den eijernen Stoff, mit dem man den Widerftand nationaler 
Borurtheile und die traurigen Boltaautipathien gegen heilſame Neue- 
rungen niederſchmettert. 

Dr. Caſtro, der vorletzte Präſident von Coſta Rica, fiel durch 
Revolution, weil ihn die noch wenig aufgeklärte Meinung eines 
kindiſchen Volkes die Vergeudung der Landesgelder durch feine An- 
feiheprojeete für die Herjtellung der Landſtraßen bejchuldigte. Da 
ev nichts für die Difeiplinivung der Miliz gethan, ward es feinen 
Gegnern leicht, eine Kajernenmeuterei zu jtiften. 

Sein Nachfolger, Don Juan Rafael Mora, der gegenwär- 
tige Präfident, that, was Caſtro verfäumt hatte. Er führte eine 
jtrengere Kajernenzucht unter den jogenaunten Beteranen ein, welche 
die jtehende Kriegsmacht bilden. Und die ganze Miliz auf euro- 
päiſch-militäriſche Weiſe zu drillen, ftellte er einen deutjch-polnifchen 
Srerziermeijter an, der, ein ftrenger, alter Soldat, wirklich einige 
Subordination unter die Soldaten brachte. Der Bruder des Prä— 
jiventen, Don Joſé Joaquin Mora, deſſen Gejichtsbildung Thon 
etwas mehr Energie verräth, und der feine taftifchen Studien in 
der Arena der Hahnenkämpfe von San Ioje mit Glück gemacht 
hatte, wurde zum General der Milizen ernannt, und it eine ver 
Hauptjtügen des herrichenden Syſtems. 














72077 


In feinen Congreß-Eröffnungsreden führte Don Juan Rafael 
Mora eine jo energifch diktatorifhe Sprache wie Lonis Napoleon. 
Betrachtet man die zahme Gejtalt des kleinen Mannes, das fried- 
fertig behäbige Geficht, das unendlich mehr Bonhomie, als eiferne 
Willenskraft ausprüdt, das ganze anjtändig bürgerliche Weſen des 
Präfiventen, welches weit eher auf einen ehrjamen Boutiquier und 
Hausvater der Aue Saint Honore, ald auf einen Cromwell deutet, 
jo wundert man fich, wie jolche herfuliiche Phrafen aus einem fo 
fanften Munde fommen, und ahmdet wohl den fremden Souffleur, 
der ihm die Worte eingeblafen. 

Don Juan Rafael Nora ift nicht nur Präfident der Republik, 
jondern, wie Jedermann weiß, auch Befiter der größten Kaffee- 
hacienda des Yandes, und hält zugleich, wie fein Premierminifter, 
Carazo, Waarengewölbe und Yaden. An den Sonnabenden, wo 
das Landvolf in Maſſe auf ven Wochenmarkt kommt, ift das Re— 
gierungsbureau aus dem einfachen Grunde gejchlojfen, weil die 
eriten Beamten der Nepublif mit ihren Handelsgefchäften zu thun 
und für Staatsgejchäfte feine Zeit haben. Gejtern hat Don Juan 
Rafael Mora in feinen „Boletin oficial“ jein Schreiben an die 
Königin Victoria von England veröffentlicht, worin ex diefe mäch- 
tige Herricherin mit: „Buena amiga“ (gute Freundin) vertraulich 
anredet, und ihr feine wiederholte Ernennung zur hohen Würde 
eines Präfiventen von Coſta Rica anzeigt. Heute hat er fich fei- 
ner Amtswürde freiwillig entfleivet, und ſchneidet in feinem Ge— 
wölbe neue Meufter von gejtreiftem Kattun und modernen Bukskin 
oder Hojenftoff für irgend einen haufivenden Truchero (Landkrämer) 
ab. Der Krämer und der Bauer reden ihn an folchen Tagen nicht 
mit Caballero oder Señor, oder gar mit Exeelencia an, fondern 
jagen ganz einfah „Don Juanito,“ wie e8 in dieſem patriar- 
chaliſchen Yande gejelliger Brauch iüft. 

Für den Staat hat Mora's Doppelftellung als Präfivent 
und Kaufmann ganz diefelben Nachtheile, welche wir ſchon bei Don 
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Joſé Emanuel Carazo's Doppelgeihäft als Finanzminifter und 
Dandiwaarenfrämer angedeutet. Bei vielen Regierungsmaßregeln 
müſſen nothwendigermwetje die Pflichten des Staatsmannes und die 
Partifularinterejjen des Kaufmanns und Haciendabefiters in Col- 
Ifion gerathen. Dean jah das 5.2. bei dem Bankproject und bei 
der Herjtellung der Fahrſtraße von Gartago nach Yimon, dem at- 
lantifchen Hafen. Das Intereſſe des Landes erheifchte die Aus- 
führung beider Entwürfe, ſowohl des Handelsverfehrs int Allgemei- 
nen, als der Einwanderung wegen; aber das perfünliche Intereſſe 
der Kaufleute von San Joſé war dagegen, indem fie mit echt 
fürchteten, der Handel werde ſich von der Hauptitadt nach Cartago 
ziehen, welches näher bei Yimon liegt. Andere Capitaliften und 
Grumdbefiger, welche Eigenthum jenfeits des Aguacate hatten, fürch- 
teten dejjen Werthverminderung, wenn der Handel fich nach der 
atlantifchen Seite zöge. Gegen die Errichtung einer Bank waren 
alle veichern Gapitaliiten, aus Furcht, daß dadurch der Zinsfuß 
geſchmälert würde. | 

Don Bernardo Calvo, der Minijter der auswärtigen Ange- 
legenheiten, des Innern und des Gultus, ift ein Halbindianer, und 
befleivet jeinen Poſten feit einer langen Reihe von Jahren, unter 
den verjchiedenjten Präfidentichaften, was ebenjo jehr für einen 
Deweis der ungemeinen Gejchmeidigfeit, als der Nullität feines 
Charakters gelten mag. Dieſer Staatsmann, der fi) immer den 
herrichenden Verhältniſſen und der fiegenden Partei anpaßte, hat 
jedem Präfiventen getreue Commisdienjte geleijtet. Er ijt fonjt ein 
vecht guter und gefälliger Mann, der Niemanden mit Willen kränkt 
und mit Allen gut auskommt. 

Bon Don Joſé Immanuel Carazo, dem Minifter des Han— 
dels, der Finanzen und des Krieges, haben wir jchon in einem 
frühern Abjchnitt eine furze Charafterffizze entworfen. Er ift, wie 
bemerkt, die eigentliche Seele der Verwaltung, und jelten gejchteht 
irgend eine Mafregel ohne feine Anregung, oder wenigjtens feine 
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Beiftimmung. Carazo ift ein freundlicher, angenehmer, jovialer 
Geſellſchafter, erfahren, klug, praftiich, vorfichtig, ein guter Kenner 
| der Menſchen und ihrer Schwächen, und ein umendlicher Egoiſt. 
- Er liebt vielleicht auch fein Vaterland, aber die Beibehaltung feines 
Amtes und Miniftergehaltes liegen ihm ungleich mehr am Herzen. 
Für die Finanzen und die jteigenden Einnahmen des Staats hat 
er viel geleiftet, noch mehr aber für die feinigen. Weite Welt- 
anſchauung und hellen Blick in die Zukunft hat ihm die Natur 
verſagt, um ihn dafür mit einer deſto größern Portion von Schlau— 
heit zu dotiren. Die Kraft und die Wunder des anglo-amerikani— 
Ihen Weltculturgenie's, die er mehrere Jahre in der Nähe mit 
angejehen, jcheinen ihm ebenjo viel Schreden als Bewunderung 
eingeflößt zu haben. Carazo gilt als der Hauptgegner der Anleihe 
für den Wegebau nach Oſten. 


Ein wichtiger Mann neben Carazo im Staate iſt ein Frem— 
der, Herr Adolf Marie, Franzoſe von Geburt, aber ſeit vielen 
Jahren im ſpaniſchen Amerika wohnend, der ſpaniſchen Sprache 
ſelbſt als Schriftſteller ebenſo mächtig, wie der ſpaniſchen Intri— 
guenkunſt. 


Monſieur Marie war in den Jahren 1852 — 1854 Staats- 
jecretär, und zugleich in der Polizet wie in der auswärtigen Politik 
vertrauter Nathgeber des Präfidenten, dem er nicht nur Klein- 
Napoleonifche Auskunftmittel, jondern auch den Klein - Napoleo- 
nifchen Styl in der Ietten Congreß-Eröffnungsrede foufflirt hat. 
Er war auch Redacteur der offiziellen ,,Gazeta,‘ deren Inhalt 
in Ermangelung des fräftigen Salzes veih an franzöfifchen Par- 
fümerien it. Herr Marie fchreibt in leichter und eleganter 
Form. Er ſchwingt die Feder nicht mit deutfcher Wucht, aber 
mit franzöfiicher Grazie, und bringt feinen politifchen Gegnern 
itatt Fräftiger Püffe leichte Napelitiche bei, welche mehr reizen als 


veriwunden. | 
Wagner u, Scherzer, Coſta Rica, 14 
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Ein wirklicher oder jcheinbarer Anbeter des europäiſchen Po— 
lizei- und Militärregiments, erwartet er auch für Central-Amerifa 
alles Heil von Oſten, nicht vom Norden. Er hat als Franzofe zu 
viel Verſtand und Einficht, um nicht die Schwächen, die Wurm— 
jtichigfeit der hifpano-amerifanifchen Staaten und die vollfommene 
Hoffnungslofigfeit ihrer Zufumft zu erkennen. Aber er glaubt oder 
jucht wenigjtens Andern glauben zu machen, die von Norden her 
drohende Invafion fünne durch europätjche Intervention aufgehalten 
werden. Als Heiland und Netter erjcheint ihm der Herricher des 
Landes, welches das Glück hat, den geiftreichen Wann, deſſen jouf- 
flirender Rath den centro -amerifanifchen Gewalthabern in jeder 
Derlegenheit zu Gebote fteht, feinen Sohn zu nennen. Um die 
wärmere Theilnahme der „Großen Nation‘ für den fernen, Fleinen 
Freiſtaat zu gewinnen, war es zugleich nothwendig, einen wohl- 
bezahlten Gejandten, welcher der franzöfiichen Sprache mit Ge— 
wandtheit mächtig, nach Paris zu jenden. Als jolcher aber paßte nur 
ein Einziger, wie Monſieur Marie andeutete. | 

Dei den Kegierenden in Cojta Rica, wie bei der Maſſe, ilt 
die Zriebfeder faſt aller Handlungen das perjönliche Intereſſe. 
Alles Bedenken, welches der Ausführung der Reformen entgegen- 
tritt, alle Saumjeligfeit, die man in die Vollziehung der wichtig- 
jten Entwürfe ſetzt, geht aus der jelbjtfüchtig ängſtlichen Prüfung 
hervor, ob das für den ganzen Staat Nügliche dem Privatvortheil 
nicht jchade. Man erkennt zwar die Nothwendigfeit der Landſtra— 
ken, aber man fürchtet zugleich, daß damit einer mafjenhaften Ein- 
wanderung bon Europäern und Anglo- Amerikanern der Weg ge- 
bahnt werde. Wohl möchte man die DVortheile der fremden An— 
jiedlung, aber ohne die Inconvenienzen. Als Arbeiter wünjcht man 
die Fremden, als intelligente Bürger der NRepublif fürchtet man 
ji. Man überlegt, ob die neue, fräftige Nace hier nicht bald ihrer 
überlegenen Stärke ſich bewußt werden, und vielleicht gar die Leiter 
der Republik aus ihrer eigenen Mitte wählen werde. Daß ein 
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Anſchluß an Nordamerika nur auf diefem Wege gejchehen wird, 
fobald nämlich der herrfchende Theil der Bevölkerung Coſta Rica's 
ſelbſt es wünfcht und fordert, dies weiß Herr Carazo ebenfo gut, 
als daß im Gefolge nordamerifanifcher Einwanderung nicht blos 
die nothiwendigen Kapitalien fommen, jondern auch ein mächtiger 
Aufſchwung des Handels, der Induftrie und des Ackerbaues im 
Lande einziehen wird, daß Straßen und Dampfer gebaut und all 
die großen Kräfte und Schäße der Gultur geweckt und gefchaffen 
werden. Er weiß auch, daß dann ein gejundes, öffentliches Yeben 
erwachen, und der Segen der Arbeit und Thätigkeit mit den that- 
kräftigen Männern vom Norden fommen werde; aber Herrn Ca— 
razo's Minifterportefeuille könnte dabei gefährpet fein! Ein Präft- 
dent aus angelſächſiſchem Blute dürfte gar leicht einen andern 
Staatsfäcelmeifter ernennen, und weder eines Polacken als Re— 
frutendriller, noch eines windigen Sranzofen als Souffleur be- 
dürfen. 

Der General der Kojtaricenfer Armee feßt inzwifchen feine 
taftiichen Sonntagsftudien bei den Hähnen fort, und überläßt es 
dem Inftruftor, Herrn von Salifch, die barfüßige Miliz zu diſcipli— 
niren, die Rekruten abzurichten, die Veteranen durch den ſchimpfen— 
den Donner feiner weithallenden Commandoſtimme zu imponiren, 
und die DOfficiere durch Drohungen und Kafernenarreft zu terrori- 
firen. Herr von Saliſch hatte einen Deutjchen zum Vater und 
eine Polin zur Mutter, und tft folglich ein Pole! — Wer würde 
in der That nicht lieber als der Sohn des unglücflichen Philo— 
jophenvolfs, das den trägen Schwerpunkt Europa's bildet, zur Na— 
tionalität jener „larmoyanten Schnurbärte“ fich befennen, welche 
als abenteuernde Ritter in der Welt herumziehen, fremden Män— 
nern umd mitfühlenden Frauen von Kosciusko, won Finis Poloniae 
und von der ruffifchen Knute erzählen, und dabei, wie Heine von 
den Polen in Paris jagt, fo lange patriotifche Seufzer ausſtoßen, 
und fo lange Züge aus der Cognacflaſche thun! 

14 * 
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Herr von Salifch hat, wie er ung ſelbſt erzählte, als Kadet 
in der vruffiichen Armee gedient, und dort einmal einem armen 
Rekruten, der fich etwas Iinfifch beim Erereiven benahm, auf Bes 
fehl feines Hauptmanns jo viele Hiebe mit der flachen Klinge ge- 
geben, daß der arme Rekrut aljo gleich an gebrochenen Wippen 
itard. Später hat Herr von Saliſch an vielen Schlachten Theil 
genommen, hat als treuer Kondottiere in vieler Herren Länder ge= 
dient, und bald gefochten, bald Rekruten geſchult. Viele Zeugniffe 
bejtätigen, daß Herr von Salifh ſich überall gut aufgeführt, und 
die Zufriedenheit feiner Vorgeſetzten, befonders der ruffiichen Haupt- 


männer, ſich erworben habe. Letztere Recommendation hätte in San 


Joſé vielleicht allein fehon hingereicht dem Empfohlenen eine An- 
jtellung zur fichern. Man brauchte ja einen Mann, den Schreden 
der Rafernenzucht unter die meuterifche Miliz zu verfegen. Eine 
Grenadiergeftalt von 6Y, Fuß Höhe, eine donnernde Commando— 
jtimme, die eiferne Strenge eines Mannes, der die Subordination 
in Rußland gelernt, und die Treue eines Condottiere — das war 
jogar noch mehr, als Coſta Rica bedurfte. Der Zuname eines alt- 
deutſchen Adelsgeſchlechts war überflüffig. Auch „Don Eskro— 
fewitjch‘ und „Don Waſchlapski“*) wären unter den bejtehen- 
den Verhältniſſen hier willkommen gewejen, wenn: fie auch etwas 
weniger in polnischer Manier gejeufzt, und deſto mehr Gebrenn- 
tes gejchlürft hätten. 

Die bewaffnete Macht Cojta Rica's beiteht aus 5000 Miliz- 
joldaten, wovon 3200 in der Provinz San Joſé, 1000 in Gar- 
tago und 800 in der Provinz Guana Cafte zur Verfügung ihrer 
Commandanten ftehen. Zwei bejondere Compagnien wurden fürz- 
ih noh in Ejparza und Punta Arenas gebildet. Die Grenz: 
befagungen find fehr unbedeutend. An der Grenze von Nica- 
ragua ftehen 16 Soldaten. Die Bejagung des Hafens Punta 
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Arenas beiteht aus 12 Soldaten, 6 Matrofen und einigen 
Dffieieren. Eben jo viel ftehen am Sarapiqui, und eben fo viel 
in Moine. 


Die permanente Beſatzung der Hauptitadt San Yofe befteht 
aus 116 DBeteranen, welche meiſt Unterofficiere, Tambours oder 
Muſiker der Miliz find. Jeden Monat werden die Miliz-Truppen 
ein Mal an ihren Waffenplägen einberufen, zur Mufterung und 
Waffenübung. Außerdem finden Erercierübungen von einem Theil 
der Miliz jeden Sonntag ftatt. Alle im Dienft begangenen PVer- 
brechen werden durch ein Kriegsgericht, an deffen Spike ein Gene- 
ral-Auditor jteht, abgeurtheilt. Der Militärfchule zur Inftruftion 
der Milizofficiere und Unteroffictere jteht Herr von Saliſch vor. 
Der Tagesſold eines Miltzfoldaten im activen Dienfte beträgt 
2!/, Realen, wobei er fich jelbit verpflegen muß. 


Wir haben die Gojtaricenfer Miliz häufig exerciren fehen, 
wobei fie nothdürftig die militärichen Bewegungen und Schwen- 
fungen ‚ausführt. Kine martialifche Haltung und jene mili- 
tärifche Präcijion, die man bei ums für gute Soldaten als we— 
jentlich nothwendig erachtet, hat der „polniſche“ Exerciermeifter, 
troß allem Schreien und Schimpfen, noch nicht in die Yeute zu 
bringen vermocht. Dem Südländer hat die Natur eine jo eigen- 
thümliche Vorliebe für die Bequemlichkeit und den Schlendrian ge- 
geben, daß es vielleicht nur mit ruffifchen Mitteln möglich wäre, 
die Menfchen hier zu jenen eraften Meafchinen umzuwandeln, die 
auf das Commandowort ihre Beine fo regulär hin und her, wie 
der Pendel einer Uhr bewegen. Kaifer Nikolaus würde in Coſta 
Rica fein Aergerniß haben, denn hier ift auch nicht Ein gefchulter 
Rekrut in ruſſiſchem Sinn. Dabei fcheint es wirflih, als habe 
man die ärmiten, invalidejten und häflichiten Leute zu dieſem lei- 
digen Dienfte erwählt. Wenn Shafefpeare’s „toller Kerl“ dem 
polniſchen Ererciermeifter mit feinen Rekruten auf dem Plage von 
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San Ioje begeguet wäre, würde er die Frage an Sir John wie- 
derholt haben: ob er auch die Galgen abgeladen und die Leichname 
geworben habe? Vielleicht habe fich aber Fallitaff felber dieſer 
Bogelfcheuchen geihämt, denn fein „Schatte“ und fein „Schwäch- 
lich“ hatten doch wenigitens eine weiße Hautfarbe. Wenn man 
hier mehr als anderthalb Hemden auf die Compagnie zählt, fo 
haben die Kefruten außer dem Hemde wenig Sonjtiges auf dem 
Leibe. Die Milizfoldaten find in Maſſe barfuß ohne Uniform, 
tragen ein paar Hofen von Zwillih oder Baumwollitoff, wobei 
die Farbe ganz ihrer Wahl überlaffen ift; über dem Oberhemde 
nichts als das Gewehr und die Patrontafche. Im Felde haben 
fie jih nie bewährt. Es ijt fein Atom von dem friegerifchen Sinn 
und der perfönlichen Tapferkeit in ihnen, welche jenen jpanijchen 
Abentenrern, die unter Cortez und Pizarro einen großen Theil 
Amerifa’s eroberten, nicht abgeiprochen werden fann. Ein ehema- 
(iger preußifcher Militär, der diefe Milizen lange beobachtete, äußerte 
als genauer Kenner: die einzige Kampfweiſe, in welche die Coſta— 
vicenfer bei der waldigen Befchaffenheit der Grenzen viel leiſten 
fönnten, wäre die der Zirailleus; aber ein biefiger General 
würde fich wohl hüten, feine Milizen als Plänfler zu zerjtreuen, 
weil Jeder, jtatt zur ſchießen, ruhig nach feiner Hacienda heimzie- 
hen würde. 

Der Elerus in Coſta Rica iſt arm, ignorant, wenig geachtet, 
und ohne politiichen Einfluß. Die Regierung hat an ihm weder 
einen gefährlichen Gegner, noch eine bejondere Stüge. Aber nach 
Machiavellis und Bonapartes Grundſätzen wünſcht fie, Daß Die 
Priejterichaft das Volk im alten Glauben halte, ihm den Gehor- 
jam gegen die betehende Obrigkeit als jtrenge Chrijtenpflicht ein- 
präge, im Uebrigen aber die Regierung in ihrem Gang nicht be- 
ſchränke noch beirre. 

Den übermäßigen Anfprüchen der katholiſchen Kirche ſetzten 
bereit8 mehrere Gefege des Föderal-Congreſſes, in welchem ein 
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liberaler Geift vorherrſchte, ein Ziel. Die meiften jener Bejtim- 
mungen find noch heute in Kraft. Ein Geſetz vom 2. Mai 1832 
jtelfte die Tolerirung aller Confeflionen feit. Die Republik Cojta 
Rica hat in den verfchiedenen Handels- und Freundichafts - Ber- 
trägen, welche fie mit England, Preußen, den Hanfejtädten ꝛc. ab» 
gefchloffen, die umbejchränfte Ausübung des Gottesdienſtes den 
Proteftanten ausdrücdlich zugejtanden. An Reibungen zwifchen den 
geiftlichen und weltlichen Behörden hat es in Coſta Rica nicht 
gefehlt, befonders bet Anlaß des Zehnten, welchen der Biichof auch 
auf den Kaffee in Anfpruch nahm, während ein Geſetz diefe Kul- 
turpflanze ausdrücklich ſteuerfrei erklärte. Nach einigem Streit gab 
der Biſchof nah. Der Zehnte, der bisher etwa 7000 Peſos eintrug, 
wurde abgejchafft, und dem Bifchof dafür ein firer Gehalt von 
10,000 Peſos angemiejen. 


68 giebt Feine Klöfter und religiöfen Orden in Coſta Rica, 
obwohl der Artifel 20 des Concordats die Errichtung von Klöftern 
und die Einführung aller vom heiligen Stuhl approbirten Iuftitute 
gejtattet. Die Weigerung der Regierung, die aus dem Staate 
Ecuador verbannten Jeſuiten, welche in Coſta Rica fich niederzu— 
laſſen beabſichtigten, aufzunehmen, war gegen den Buchſtaben des 
Concordats. Die wenigen Franziskaner, welche ſich zur Zeit der 
Morazan'ſchen Invaſion im Lande befanden, mußten auf Befehl 
dieſes Föderaliſten-Chefs das Gebiet der Republik verlajfen, und 
find auch nach deſſen Sturz nicht wieder gefehrt. 


Das Eoncordat, welches zwijchen dem Präfidenten von Cojta 
Rica und dem römischen Stuhl am 7. October 1852 abgefchloffen 
wurde, hat dem römischen Stuhl mehr Concejfionen eingeräumt, 
als man erwartet hatte. Gleich der erjte Artikel erklärt, die fatho- 
liſch-apoſtoliſch-römiſche Religion als die Staatsreligion der Re— 
publik, welcher all ihre Rechte und Prärogative verbleiben müßten, 
„deren fie nach dem göttlichen Recht und den canonifchen Beſtim— 


216 

mungen genießen ſolle.“ (Con todos los derechos y preroga- 
tivas, de que debe gozar segun la ley de Dios y las dispo- 
siciones de los Sagrados Cänones.) Dem Bifchof ift nicht nur 
das Cenſur-Recht gegen Schriften und Bücher gejtattet, welche 
Gegenftände der Keligion und Moral berühren, jondern die Re— 
gierung fagt ihm auch, fo weit es in ihrer Macht jteht, ihre Un- 
terftügung zu diefem Zwede zu. Diefe Beſtimmung ift im Wider- 
pruch mit der Verfaſſung, welche die Freiheit der Preſſe zugeiteht. 
Nicht nur den Bilchöfen, ſondern auch dem gefammten Clerus und 
dem Volk ijt die freie Communication mit dem heiligen Stuhl zu— 
geftanden. Auch die Ernennung des Biſchofs und die Befegung 
des Yehrjtuhles der Theologie durch Vermittlung der Biſchöfe ift 
dem Pabſt überlaffen, während der Präſident die übrigen Geijt- 
lichen ernennt. „In Berüdfichtigung der Zeitumftände‘ willigt 
der heilige Stuhl zwar ein, daß die ©eijtlichen bei Civilproceſſen 
vor die weltlichen Gerichte gezogen werden, aber nur unter der 
Bedingung, daß bei Urtheilfprüchen in zweiter und legter Injtanz 
dem Tribunal auch zwei geiltliche Beifiger zugezogen werden. Aus 
denjelben Rückſichten macht der römische Stuhl noch die Conceffion, 
daß die Geiftlichen auch den öffentlichen Laſten, wie die weltlichen 
Güter, unterworfen find. Denen, welche bei Einziehung der Kir— 
chengüter einen Theil derſelben fäuflih an fich gebracht, ijt der 
rechtliche Befit zugeltanden. Die Biſchöfe und die Geiftlichen ha— 
ben in der Eidformel, die fie ſchwören, der durch die Conftitution 
der Republik eingefegten Regierung Gehorfam und die Enthaltung 
jeder Einmiſchung in Plane, welche die nationale Unabhängigkeit 
oder die öffentliche Ruhe bedrohen, feierlich zu geloben. 

Die Zahl der Fatholifchen Kirchen in Coſta Rica beläuft fich 
auf 45, die der Priefter auf 61, worunter 27 höhere Geiftliche. 
Das Kircheneigenthum beträgt 60,000 Peſos. 

Das Bisthum von San Joſé wurde durch eine päpftliche 
Bulle vom 2. März 1850 errichtet. Daffelbe iſt dem Erzbisthum 
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von Guatemala untergeordnet. Der gegenwärtige Bifchof von 
Coſta Rica Senior Llorente tft in Cartago geboren, kam aber zu— 
nächſt aus Guatemala, wo er lange als untergeorbneter Priejter 
war. Er trägt die Spuren indianifcher Blutmifchung unverfenn- 
bar in feinen Zügen. Er ijt nicht gebildeter als die Mehrzahl 
der Geiftlichen, und feine Perjönlichkeit ift wenig geeignet, die 
Macht und das Anfehen der katholifchen Kirche zu heben. Der Cha- 
rafter der Bevölkerung neigt fich, wie wir bereits erwähnten, weder 
zur Bigotterie, noch zum Yanatismus. Anderſeits fcheint ung 
W. Squier's Bemerkung, hinfichtlich der großen Zahl von Ratio— 
naliften, Freidenfern und Atheisten in Gentral-Amerifa durchaus 
falſch. Impifferentijten mag e8 unter den Städtern viele ge- 
ben; aber Niemand fpricht feine Zweifel oder religiöfen Be— 
denken öffentlich aus. Das Volk ift zu geiftesträge und Dem 
rechten Nachdenken zu abgeneigt, um am Philofophiren Geſchmack 
zu finden. 

Das Einlullende, Gewiffenberuhigende und Tröftende des fa- 
tholifchen Glaubens, im Bunde mit dem Pomp und der Wirkung 
auf die Sinne, behagt dem Neu-Spanter ungleich bejjer, als der 
jtreng ſittliche Ernft und die Einfachheit des Protejtantismus, der 
hier wenigjtens noch auf lange Zeit feinen befehrenden Zauber 
üben wird. 

Die protejtantifchen Fremden beehrt das Volk zuweilen mit 
dem Schimpfnamen Machos (Maulefel), weil es fie, binfichtlich 
des religiöfen Glaubens als gleich den Thieren betrachtet. Sonft 
hat man gegen fremde Proteftanten in der Gefellichaft feinen Wi- 
derwillen. Wenn aber ein Protejtant eine fatholiiche Yandestochter 
heirathen will, muß er fatholifch werden, wird wiederholt getauft, 
und dabei mit einer bedeutenden Waffermaffe begojjen, um alles 
fegerifchen Stoffes los und ledig zu werden. Die Errichtung einer 
protejtantifchen Gemeinde in San Joſé, der erjten im fpanifchen 
Amerika, welche halb auf ihre Koften, halb auf die Koften der 
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„church of England Missionary society in London‘ errichtet 
werben und einen englijchen Geijtlichen erhalten ſoll, iſt bis jetzt 
erit noch Project. Die Regierung hat verjelben ihren fejten Schuß 
zugefagt, im Falle gegen alles Erwarten das Bolf von der Geiſt— 
lichfeit aufgehegt, irgend eine Gewaltthat gegen dieſe Gemeinde 
verjuchen wollte. 


M.W. 








XI. 


Unterrichtsweſen. 


Statiſtik der Lehranſtalten. Die Univerſität. Beſuch der Univerſitäts-Biblio— 
thek. Eine Schulprüfung im Lyceum in San Joſ«é. 


Felipe Molina hat in ſeinem bereits mehrfach angeführten 
Werke, dem Lehrweſen ſeines Adoptiv-Vaterlandes nur wenige 
oberflächliche Zeilen gewidmet. Gleichwohl haben wir, von der 
Ueberzeugung durchdrungen, daß der Zuſtand des öffentlichen Un— 
terrichts in jedem Lande den zuverläßigſten Maßſtab für deſſen 
Kulturſtufe und deſſen induſtrielles wie kommerzielles Gedeihen abgibt, 
nicht unterlaſſen, dem Schulweſen von Coſta Rica unſere beſondere 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden, und verdanken es vielleicht dem ern— 
ſtern Eingehen in dieſen Gegenſtand, für gar manche Erſcheinung 
im Volksleben den erklärenden Schlüſſel gefunden zu haben. 

Nach einer uns vom Oberſtudiendirektor Profeſſor Naſario 
Toledo offiziell gemachten Mittheilung beſtehen im ganzen Umfang 
der Republik Coſta Rica im Ganzen 71 Unterrichtsanſtalten; näm— 
lich 66 männliche und 5 weibliche Schulen. Molina hingegen gibt 
deren Zahl in ſeinem im Jahre 1851 in New-York erſchienenen 
„Bosquejo“ auf 79 an, was alſo im Lauf der letzten zwei Jahre 
eine bedauerliche Abnahme an öffentlichen Unterrichtsanſtalten ver— 
muthen ließ, wenn man nicht eher annehmen müßte, daß eine Ver— 
ſchmelzung mehrerer kleineren Schulen in größere ſtatt gefunden habe. 
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Unter diefen 71 Lehrinitituten, welche zufammen von- unge- 
fähr 3500 Schülern bejucht werden, find nur die Univerfität der 


Hauptitadt und die Lhceen von San Joſé und Cartago als die . 


hervorragendften Unterrichtsantalten des Landes von einiger Be— 
deutung; der Reſt *) befteht in einigen dumpfen Stuben, in denen 
gemeiniglich von halbwiljenden Lehrern und Lehrerinnen einigen 
Dutenden feiner Barfüßer von fieben Jahren und darüber Lefen, 
Schreiben und Rechnen gelehrt wird, oder vielmehr gelehrt wer— 
den fol. Schon nach zwei Jahren verlaffen fie gewöhnlich mit 
einer nur dürftigen Kenntniß der erjten Bildungsrudimente wieder 
die Schule, und da den meilten jowohl der Sinn als die Gele- 
genheit fehlt, diefelben weiter fortzubilden, jo bleibt vielen von der 
harten Schulbank bald Feine andere Erinnerung mehr übrig, als 
unter eine Urkunde ihren Namen zu fchreiben, oder den Schuld- 
betrag eines böſen Zahlers in das kleine ſchwarze Buch einzutra— 
gen haben. | 

. Die Univerfität, welche fo eben aus alten, werfallenen Räu- 
men in ein neues zierliches Gebäude mit Säulengängen und ge- 
räumigen Lehrſälen verjett wird, befist ſechs Yehrfanzeln, von denen 
jede einzelne mit 400 Piaſtern jährlich dotirt if. Es werden da— 
ſelbſt Vorträge über Rechtswiſſenſchaften, Mathematik und Yateini- 
ſche Sprache gehalten; Griechifch wird nicht gelehrt, und auch die 
fateinifchen Klaffifer lernen die Schüler nur aus einem gewählten 
Auszug, nicht aber aus den Originalen fennen. Ein Ehrgeiz nach 
tieferem Wiſſen befeelt die wenigſten jugendlichen Gemüther in Cofta 
Rica, und ſelbſt ver beitehende geringe Sinn für ernitere Stupdien, 
findet wenig Aufmunterung und Pflege. Das Streben, das ein- 
mal der erwachfene Sohn meiner Koftfrau, der alten magern, aber 
mufterhaft ſorgſamen Nifia Cepita, auf meine Anfrage, welchen 


*) Diefe Primärfchulen vertheilen fich auf die verfchiedenen Städte in fol- 
genden Zahlen: in San Joſé 19, in Cartago 18, in Heredia 10, in Alas 
juela 13, in Guana Caſte 5. 


en “— 
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Beruf er fich gewählt habe, durch feine Antwort, „er wolle ein 
großer Mann werden,‘ fund gab, jteht höchjt vereinzelt da. Und 
man fönnte- in Coſta Rica Göthe's Scherzgedicht wohl füglich in 
dem verfehrten Sinn anwenden: 

„Niemand will Gelehrter fein, 

Feder nur ein Krämer.” 

Die Univerfität, die einzige im ganzen Staat, wird von un- 
gefahr 100 Studirenden befucht, welche fich hauptjächlich dem geift- 
lichen Stande und der Advolatur widmen, und zur Erlangung irgend 
eines wifjenfchaftlichen Grades im Ganzen einen fechsjährigen Uni- 
perjitätsbejuch aufweiſen müſſen. 


Die Fonds der Univerſität, womit dieſelbe ſowohl die eigenen 
Lehrkanzeln, als auch die Koſten von zwölf Unterſchulen beſtreitet, 
beſtehen in einem Vermögen von 60,000 Piaſtern, welches zu den 
landesüblichen Zinſen von 12 Procent gegen ſichere Hypothek aus— 
geliehen, eine Jahresrente von 7200 Piaſtern ergibt, und in einem 
Regierungsbeitrag von jährlichen 6000 Piaſtern. In früheren Jah— 
ren hatte die Regierung den vierten Theil des Tabacksmonopols 
der Öffentlichen Erziehung gewidmet, gegenwärtig aber gewährt die- 
jelbe einen bejtimmten Zuſchuß von monatlich 500 Piajtern. 


Auch eine Bibliothef von ungefähr 800 Bänden befigt die 
Univerfität; dieſelbe jcheint ich) aber, nach dem Ölanze der Ein- 
bände und der Drbnung, in welcher die Bücher aufgejchichtet find, 
zu fchliegen, feiner befonvers jtarfen Benutzung zu erfreuen. Es 
find meijtentheils Werfe in ſpaniſcher Sprache, und viele davon in 
zahlreichen Exemplaren, und plump mit Gold bekleckſtem Einbande 
vorhanden, denen man gleich beim erjten Anblick anmerkt, daß jie 
weniger zur Bibliothefvermehrung, als zu Prüfungsgejchenfen be- 
jtimmt find. | 

Bei dem Beſuch der Univerfitätsbibliothef ergab fich ein zu 
iherzhafter Vorfall, und der zugleich zu ſehr charakteriſtiſch für 
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das Lefeintereffe des Cingebornen ift, als daß er hier nicht eine 
Stelle finden jollte. 

Der Oberjtudien- Direktor hatte uns ſchon zu vwerfchiedenen 
Malen die freiejte Benugung der Bibliothef angeboten, und uns 
von mehreren wiljenfchaftlichen Hülfswerfen gejprochen, die fich 
dafelbjt vorfinden follten. Wir begaben uns daher mit großem In- 
terejje dahin, vom Studiendireftor in Perjon begleitet, der ung 
dem Bibliothefar vorjtellte und uns demjelben auf das Angelegent- 
lichte empfahl. Auf unſer Anjuchen, die 4 oder 5 mit Büchern 
gefüllten und verjperrten Glaskäſten zu öffnen, erfuhren wir jedoch, 
daß die Schlüffel verlegt oder verloren feien, daß man aber un- 
verweilt zu einem andern Mittel Zuflucht nehmen werde, unfern 
Wunfh zu befriedigen. Und nun kamen mehrere Männer mit 
Zangen und Brecheiſen herbei, und werfuchten die verfchievenen Kä— 
jten mit Gewalt aufzufprengen. Mit einem Kaften gelang dieſes 
gewaltjame Erperiment, aber die anderen, von ſtärkerer Conjtruf- 
tion, leijteten jelbjt dem eijernen Inſtrument jo mächtigen Wider- 
jtand, daß wir uns lieber damit befriedigten, die Bücher theils nur 
durch Die gläfernen Scheiben, und theils gar nicht zu jehen, als 
eine jo zerjtörende Arbeit noch länger fortjegen zu laſſen. Die 
Unordnung, die in allen Käften herrichte, iſt unbejchreiblih, und 
war dem Auge des Mannes der Wifjenfchaft eben jo peinlich, wie 
einer jorgjamen Hausfrau das Wirrniß im Hausweſen. Obſchon 
die ganze Bibliothef, wie wir bereitS bemerkt, faum 800 Bände 
zählt, jo lagen Doch die Bücher des verjchtedenen Inhalts in ſol— 
cher Berwirrung durcheinander, oder waren theils aufgefchichtet, 
theil8 unigefehrt, in die Fächer gezwängt, daß es ſelbſt den eifrig- 
jten Bibliophilen nicht möglich gewejen wäre, fich zurecht zu finden. 

Um uns gleihwohl wenigitens über den Inhalt der vorhan- 
denen Werfe zu belehren, blieb uns noch die Einfichtsnahme des 
Kataloges übrig, und als wir darnach fragten, brachte man ung 
nach einiger Zeit zwei bejchmierte und halbzerrijjene Bogen, auf 
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denen das Bücherinventarium der Univerfitätsbibliothef mit ziemlich 
unleferlihen Schriftzügen verzeichnet ftand. Wir ſahen uns darauf 
umsonst nach umfafjenderen Werken gefchichtlichen und naturwifjen= 
Ichaftlichen Inhalts um. Nicht ein einziges großes Werf über die 
Flora Südamerifa’s, wie 3. B. Kunth, Wildenow, Martius zc., 
waren vorhanden. Ein Elementarbuch der Botanik war das Ein- 
zige Werk, das wißbegierigen Studivenden dienen follte, ihre Kennt— 
niſſe in der Pflanzenkunde zu bereichern. 

Da das Studium fremder Sprachen in Coſta Rica noch völ— 
fig in der Wiege liegt, und man wenig Begehr zeigt, deutjche, 
franzöfifche oder engliiche Claſſiker im Original zu leſen, jo fcheint 
auch der Borjtand der Univerjitätsbibliothef von der Meinung be- 
fangen, e8 fer feine Urfache zur Anſchaffung von Werfen in frem— 
der Sprache vorhanden, und daher kommt e8, daß man größten- 
theils blos folche Autoren vorfindet, deren Werke in fpanifcher 
Ueberjegung erjcheinen, und es nur als Ausnahme zu betrachten 
it, wenn fich zuweilen ein Buch in franzöfifcher oder englifcher 
Sprache in die Bücherftelle verliert. 

Bon Humboldts Werfen waren bloß die 4 Bände feiner Neife 
in die Nequinoctialgegenden und zwar im Kaſtilianiſchen vorräthig, 
und felbjt an ſpaniſchen Autoren zeigte der Bücherfatalog manche 
bedauerliche Lücke. Die Studierenden genießen die Begünftigung 
der unbefchränften Benugung diefer Bücherſammlung, allein deren 
Borjtand fcheint weit mehr mit dem Auffuchen ivrgelegter Biblio- 
thefsichlüffel, als mit dem Hervorholen won Büchern für wißbe- 
gierige Jünglinge behelligt zu fein. 

Das Lyceum in San Yofe, eine Art Bürgerfchule, wird von 
ungefähr 120 Schülern befucht, welche in derſelben nach den ver- 
ſchiedenen Claſſen, ſowohl in den Clementargegenftänden, als auch 
in Geographie, Weltgefchichte, Sittenlehre u. ſ. w. Unterricht finden. 
Der Religionsumterricht wird nicht, wie in wielen Schulen Deutjch- 
lands, durch Geiftliche, fondern durch weltliche Inftruftoren er— 
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theilt. Die Leitung des Lyceums ijt einem frühern Offizier der 
Armee von Ecuador, Don Manuel Andrade, anvertraut, welcher 
den Lehrſtand mehr durch den Drang der Umjtände, denn aus 
eigentlichen Berufsgefühl erfaßt. Don Manuel, der jo eben eine 
bier gedruckte Kaftilianifche Grammatik herausgiebt, und erſt feit 
Einem Jahre in der Hauptjtadt lebt, ift einer der wohlunterrich- 
tetjten, feinmanierlichjten Männer des Yandes, den feine frühere 
Carriere und eine fait an's Pedantijche jtreifende Ordnungsliebe, 
welche fich bis in die Heinjten Einzelnheiten feiner Toilette äußert, 
in der gegenwärtigen Stellung wohl zu Stutten fommen. 

Allein, um mit Erfolg zu lehren, muß man nicht nur jelbjt 
viel willen, jondern auch die Gabe ver Mittheilung befigen, wo— 
durch allein die eigene Kenntniß im Lernenden wieder fruchtbar 
wird. Dabei kommt e8 zugleich auf ein gewiljes Syitem an, das 
jich nicht blos mit mechanischen Auswendiglernen begnügt, jondern 
den Schüler zum eigenen, jelbjtjtändigen Denken auffordert und 
ameifert. Dieſes Shitem des Unterrichts erheifcht aber ein ebenfo 
jahrelanges, gründliches Studium, wie jeder andere Beruf, in dem 
man es zu einer gewiljen Vollkommenheit bringen will. I 

Don Manuel zollte uns die Artigfeit, während unjeres Aufent- 
haltes in San Joſé ein Examen mit feinen Schülern zu veran- 
italten, welches uns nicht num über die Fähigkeiten feiner eigenen 
Zöglinge Auffchluß geben, jondern auch einen Blick in das Unter- 
richtswejen von Coſta Rica überhaupt gewähren jollte. 

Das Lehrzimmer des Lyceums iſt ein verhältnifmäßig enger, 
dumpfer, dunkler Raum, worin die 120 Schüler nur mit Weühe 
und gedrängt Platz finden, und in dem fie unftreitig an Geſund— 
heit einbüßen, was fie an Kenntniß gewinnen. 

Die 112 beim Cramen anmwejenden Schüler waren mit einer 
Sauberfeit gekleidet, welche eine Art offizieller Vorbereitung auf 
unfern Beſuch andeutete. Leider manifejtirte jih auch auf den 
Schulbänfen in San Joſé fchon die Ungleichheit der Stände, und 
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während die Kinder minder bemittelter Eltern barfuß, in geflicten 
Zwilhhofen und weißen Hemdärmeln auf ven Bänfen ſaßen, ftachen 
die Söhne wohlhabender Väter durch die Slanzitiefel und den 
ihwarzen Anzug, jo wie durch ein gewifjes Anfehen von Supe- 
riorität, Das fie fich zu geben wußten, aus der vocdlofen Menge 
heraus. 

Beim Eramen eröffnete die Geographie die Weihe der vorge- 
nommenen Lehrgegenjtände, und hier war e8 wieder hauptfächlich 
das europäische Staatengebiet, auf dem fich, wahrfcheinlich zu Ehren 
des europäiſchen Befuches, die Fragen des Profejfors bewegten. 
Als auch auf Frankreich die Rede fam, und ob diefer Staat eine 
Kepublif oder eine Monarchie fei, zügerte der befragte Schüler 
einen Augenblick, zum großen Staunen und Aerger des Frageftel- 
lers, mit der Antwort. 

Der Junge hatte wor einem Jahre gelernt, Frankreich ſei eine 
Republik, jet wurde ihm wieder gejagt, e8 ſei ein Kaiferreich, und 
wieder nach einem Jahr, — der Himmel weiß, was es dann iſt! 
Mer darf fich bei ver Wanfelhaftigfeit der politifchen Inftitutionen 
Frankreichs wundern, wenn ein Schuljunge mit der Antwort jtot- 
tert. Es gab eine Zeit der Begriffsperwirrung, wo dieje Frage 
jelbjt große Geifter nicht zu beantworten gewußt haben würden. 

Das hiefige Schulſyſtem Tcheint auf das Auswendiglernen zahl- 
reicher Data und Thatfachen einen befondern Werth zu legen, und 
dies als den Gradmeſſer ver Fähigkeit und Kenntnig eines Schü— 
lers anzujehen. Daher kommt e8 auch, daß die aufgerufenen Schüler, 
welche bei einer Prüfung in dev Regel von dem Lehrer ausgewählt 
und gewiljermaßen als die beiten Köpfe der Schule angefehen wer- 
den fönnen, ihre Antworten gemeiniglic) mit der Nafchheit eines 
Ichnurrenden Rädchens herunterplappern, dabei aber weder fühlen 
noch denfen, und fo recht Klar die Schaalheit und Unfruchtbarkeit 
eines blos mechanischen Memorirens vor die Augen führen. Noch 


niemals früher hatten wir von Schülern das Eingehen in Spes 
Wagner u. Scherzer, Coſta Rica. 15 
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cialitäten von Thatjachen bis zu einem folchen Exceß verfolgt ge- 
jeben. So 5.2. ftellte einmal der Lehrer die Frage: „mie viel 
Eifenbahnen es in Paris gebe?’ „in welchen Direktionen dieſe 
Schienenwege laufen?” und „wie oftmals jeden Tag die dampfende 
Maſchine darauf hinbrauſt?“ Aehnlich mußte ein Schüler über 
die Cintheilung der Miinifterien am päpftlihen Stuhle Auskunft 
geben, und zugleich die Namen der gegenwärtigen Miniſter her— 
jagen! Wenn nicht mit dem Lyceum in San Joſé und der Re— 
gierung in Rom ein Uebereinfommen bejteht, in Folge deſſen 
Eriteres von jedem neuen Miniſterwechſel in Kenntniß gefeßt wird, 
jo bürfte es wohl eines Tages in den Köpfen der Schuljugend von 
San Joſé, zu großen Ronfufionen fommen, und vielleicht Mon- 
ſeigneur Savelli noch immer wie jest als Polizei-Chef in einem 
Minijtertum genannt werden, das vielleicht eine ganz andere Per- 
jönlichkeit als Pio Nono zum Staatsoberhaupt hat! 

Auch in der Univerfalgefchichte war e8 immer nur die Auf- 
zählung nadter Daten und Sahreszahlen, in welcher der aufgeru⸗ 
fene Schülerkreis excellirte, ohne irgend ein tieferes Eingehen in 
die Urſachen, welche dieſes oder jenes Ereigniß in der Geſchichte 
der Welt herbeigeführt, oder einer ernſteren Begründung der ewigen 
Geſetze, die es bedingt. — 

Man darf indeß nicht aus dem Auge verlieren, welche große 
Schwierigkeit es hat, in einem Lande Geſchichte zu lehren, wo der 
Sinn dafür noch ſo wenig geweckt iſt, wo man — zwiſchen zwei 
Oceanen gleichſam eine blühende Welt für ſich hat, — und nur 
wenig Verlangen trägt, auch andere Länder, andere Völker und 
ihre Sitten kennen zu lernen. 

Die Schulknaben wurden alle mit Señor angeſprochen, und 
jeder Frage ſetzte der Lehrer ein höfliches: „haga me el favor,“ 
voran. Auch unter den Zöglingen des Lyceums, wie in den an- 
dern Landfchulen, befand fich Fein einziges Kind proteftantifcher 
Eltern, obſchon die meiſten in Cofta Rica lebenden ausländifchen 





227 


Familien der Augsburger Confeffion angehören. Die Urfache davon 
ftegt wohl hauptfächlich im jener Vorſchrift, wornach jedes die 
Schule befuchende Kind im fpanifchen Katechiemus Unterricht ge- 
nießen, die fatholifche Kirche befuchen, und jeden Monat zur Beichte 
gehen muß *). 

Zum Schluffe des Examens defilirten die Schüler an ung 
vorüber und präfentirten, jeder einzeln, ein Heft, in welchem ver- 
ſchiedene Schriftproben Zeugniß von einer größern oder geringern 
falligraphifchen Fähigkeit ablegen follten. Leider fchien man bei 
der Bildung der Handfchriften, mehr auf Zierlichkeit als auf Deut- 
fichfeit zu achten, und daher kam es auch, daß die meiſten vorge- 
legten Proben mehr den Charakter kalligraphiſchen Schnörfelwer- 
kes, als den, einfach deutlicher Schriftzüge an fich trugen. Im 
Ganzen aber ijt in diefen Handſchriften ein erfreulicher, bedeuten— 
der Fortſchritt, im Vergleich mit jenen der ältern Generation ficht- 
bar, und es tft daher die beſte Ausficht vorhanden, daß auch 
Cofta Rica in nächjter Zukunft feine Federhelden aufzumeifen 
haben wird. 

AS die Schüler mit ihren falligraphifchen Heften in der Hand, 
Dicht vor uns vorbei marjchirten, und, gleichjam mit Beſtimmtheit eine 
aufmunternde Belobung erwartend, fich zuwerfichtlich ung gegenüber- 
jtellten, ward ung die erwünſchte Öelegenheit, die Züge der Jugend näher 
zu betrachten. Es waren viele hübfche, intelligente, entjchiedene Ge- 
fichter darumter, und man fonnte genau wahrnehmen, wie in dem 
Maaße der Ausdruck der Intelligenz zunahm, als die weiße Farbe 
ihres Gejichts über die Braune den Sieg davon getragen hatte. 
Und bei den jchwanfen Verhältniffen, in denen fich hier das Un- 


*) Diefem betrübenden Uebelitande, welcher bei zahlreicher Ginwanderung 
viele Kinder von dem größten Segen, dem Unterricht, gänzlich ausfchließen 
würde, dürfte fchon in der nächiten Zeit, durch die Ankunft eines proteftantis 
ſchen Geiftlihen, abgeholfen werden, welcher neben feinem religiöfen Amte, 
auch die Stelle eines Lehrers verfehen foll, 


15 * 
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terrichtsmwefen noch befindet, bei den geringen Mitteln, welche auf 
die öffentliche Inftruction verwendet werden, und fo den Lehrſtand 
zu einem wenig locdenden Beruf machen, it man faft verfucht, für 
den intelligenten Sortjchritt in Coſta Rica, eben fo viel von der 
Zunahme des weißen Bluts in den Adern der Bevölkerung, als 
von dem Einfluß des Schulunterrichts zu erwarten *). 

Am Lhceum zu San Ioje beziehen die beiden Lehrer, der 
Director 50, der Gehülfe 30 Piafter monatlichen Gehalt, die Kehrer 
und Xehrerinnen in den Unterjchulen, find gar nur mit 10 
und 20 Piaſter monatlich honorirt. Dabei hat man weit mehr 
Achtung vor dem Kaufmann und Krämer, wie vor dem Lehrer— 
jtand, der hier noch blos als ein von den Europäern aufgedrun- 
gener Gefchäftszweig gilt! Die Erziehung der Mädchen ift noch 
weit mangelhafter, als jene der Kuaben, und beſchränkt fich aus- 
Ichlieglich auf den Unterricht tim Yefen, Schreiben und Rechnen, und den 
gewöhnlichjten weiblichen Handarbeiten. Geographie, Gejchichte, Nas 
turlehre 2c., bleiben dem weiblichen Gejchlecht von Coſta Rica völlig 


*) Bet einer andern offiziellen Schulprüfung, der wir im Univerfitätsfaal 
beiwohnten, wurden die Schüler von einem Comite hieſiger Advofaten exami⸗ 
nirt, welche jedoch durch ihre ungefchickte Frageitellung die Schüler fortwäh— 
rend verwirrten, und im Auditorium eine höchſt peinliche Stimmung hervors . 
brachten. Bon 140 anwefenden Knaben wurden nur 12 abwechjelnd ausgefragt. 
Auch der Präfident, Don Juan Rafael Mora und der Biſchof von San Sofe, 
eine magere, häßliche, plebejifche Geftalt, waren zugegen, bei dejjen Eintritt 
die ganze Schuljugend auf die Kniee fiel. Grammatik, Gefchichte, Geogra— 
phie und Religion wurden langweilig abgeleiert, obwohl die Jungen der vor— 
derften Bänfe gut gedrillt waren, und mit automatenartiger Tacktmäßigkeit 
die Antworten auf die gegebenen Fragen herabfchnurrten. So oft die Exa- 
minatoren die Gegenftände wechieln follten, gab der Präſident mit einer Glocke 
das Zeichen. Gegen 11 Uhr wurden Erfrifchungen gereicht, und draußen im 
Freien fliegen Nafeten in die Luft, deren wedendes Gelärme auf das theils 
weife eingefchlafene Auditorium die wünfchenswertheite Wirfung hervorbrachte. 
Bon 200 geladenen Gäſten waren indeß nur 25 erichienen. — Es war dad 
langmeiligite Examen, dem wir jemald beigewohnt, — und das will viel 
ſagen!!! 
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fremd. Selbjt der Minifter des Innern, Don Bernardo Calvo, 
gejteht in feinem diesjährigen. officiellen Jahresbericht (Informe) 
an die Regierung, die Mangelhaftigfeit der hiefigen Frauenerzie- 
hung im Vergleich mit den europäifchen zu; allein der fanguinifche 
Minifter meint, daß, wie die Gefchichte und das Leben ihre Sta- 
dien haben, fo auch die Erziehung nur allmählich ihren Höhepunft 
erreichen Fönne.... Wenn aber die Frauenerziehung in Cofta 
Rica auf diefen Höhepunkt gelangen wird, auf diefe Frage bleibt 
uns ſelbſt die Weisheit des halbindianifchen, mit dem päpftlichen 
Erlöferorden beglücten Minijters, die Antwort Fchuldig. 


Cu 


XIV. 
Cartago. 


Vergangenheit und Gegenwart. Vulkaniſche und politiſche Kataſtrophen. Das 
letzte große Erdbeben. Die Frauen von Cartago. Die männliche Bevölkerung. 
Ein Blick in die Zukunft. 


Die frühere Hauptſtadt von Coſta Rica iſt eine der älteſten 
Niederlaſſungen der Spanier in Central-Amerika. Bereits im 
Jahre 1522 nahm Cartago eine ſo hervorragende Stelle ein, daß 
es nach der Ausſage von Urkunden aus jener Zeit der Sitz eines 
Statthalters wurde, von deſſen Daſein allerdings nur der Name, 
Don Diego de Astieda Chirinos der Nachwelt bekannt gewor— 
den ijt. Im Jahre 1723 war Gartago von einer Eruption des 
Vulkans Srazu heimgefucht, an dejjen grünem Fuß die alte Pro- 
vinzhauptjtadt fich traulich hinjtredt. Der alte Franzisfaner- 
mönh Franz Guſſmann ſoll der Erjte gewefen fein, der das 
Feuerſprühen des DBulfans gewahr wurde, und das impofant 
Ichauerliche Naturphenomen nicht mit der Deutung eines modernen 
Geologen, jondern mit dem begriffsengen abergläubiſchen Priefter- 
veritand jener bigotten Zeit der zerfnirichten Menge auszulegen 
verjuchte. Es iſt dies zugleich die einzige befannte Eruption des 
Irazü, und felbjt von diefer findet man in dem manuferiptarmen 
Arhiv Cartago's nichts mehr als das Datum des Ereigniſſes 
verzeichnet. Indeß, jo zeritörend auch die Macht des vulfanijchen 
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Ausbruches gewejen fein mag, von dem die Hauptjtadt damals 
heimgefucht wurde, gewiß haben jene VBerheerungen weit tiefere, 
unauslöfchlichere Spuren zurückgelaſſen, welche der alte Regierungsfik 
von den Menſchen erfahren. Die, zahlreichen räuberiſchen Ein- 
fälle von Piraten und habjüchtigen Abenteurern zu Ende des 17. 
und zu Anfang des 18. Jahrhunderts, welche der rafcheren Be— 
fiedlung und friedlichern Entwicklung Gentral-Amerifa’s im Allge- 
meinen jo hindernd in den Weg traten, und wohl der wefentlichite 
Grund fein mochte, daß ſich der Zug der fpanifchen Emigration 
mit Umgehung diefes wunderbar gefegneten Erdſtrichs weiter nach 
Süden wandte, haben auch dem Aufſchwung Kartago’s Einhalt ge- 
than. Nach einer alten Chronik vom Jahre 1668, lagen Handel 
und Verkehr im diefer Provinzialhauptftadt dermaßen darnieder, 
daß 15 Pfund frifches Rindfleiſch für 1 Real (18 fr. vh.) verkauft, 
und felbjt diefer Bettelpreis nicht in baarem Gelde, fondern in 
Sacaobohnen bezahlt worden fein fol. — Gleihwohl erhob fich 
die alte Capitale von Cofta Rica allmählich wieder zu einer ge- 
wiljen Bedeutung, und zu Anfang des Jahres 1823 foll diefelbe 
wieder 37,716 Einwohner gezählt haben *). 

Im Sahre 1825 wurde Gartago von einem Erdbeben heim- 
gefucht, das die Stadt theilweife zerjtörte, und Indianer und Weiße 
gewaltig erſchreckte, die fich nach allen Seiten hin zeritreuten. 

Während diefer Wechjelfälle und dem Widerſtand gegen bru- 
tale räuberifche Horden, zu deren DBezwingung ein forgjameres 
Mutterland als das faftilianifche leicht ausreichende Hilfe zu bieten 
vernocht hätte, bewahrte das treue Cartago fortwährend feine mo— 
narchifchen Gefinnungen, und als nach dem Abjchütteln des jpani- 
ichen Königsjoches, die Zukunft Gentral-Amerifa’s einen Moment 
lang zwifchen Kaiferreih und Republik jchwanfte, da trat das 


*) Bergl. W. Roberts A narrative of voyages and excursions in Cen- 
tral-America. London 1827. p. 9. 
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ariftofratifche Gartago, in dem das Unkraut fpanifchen Granden- 
ſtolzes bereits tiefe Wurzel gefaßt hatte, auf die Seite der Impe— 
vialiften oder wie das Volk fie nannte, der Servilen, während 
das damals noch unbedeutende Städtchen San Joſé, mehr im Geift 
‚jener Zeit, die es gründete, den demofratifchen Grundſätzen hul— 
digte und ihnen anhänglich blieb. 

Der 5. April 1823 entjchied für lange, wenn nicht fir immer 
die politiiche Zufunft Gartago’s. An diefem Tage begegneten fich 
beide Parteien, die imperialiftifche (el partido servil) und bie 
republifanijche (el partido liberal) in der Nähe der Lagune 
Ochomogo, und lieferten ſich die entjcheidende Schlacht. Die Ne- 
publifaner erfochten den Steg, und der Regierungsſitz wurde jekt 
nah San Yofe verlegt. Alle jüngeren, ftrebenden und intelligen- 
ten Elemente Cartago's wandten ſich num der neuen KRefidenz zu, 
und vielleicht mag die alte Hauptſtadt für ihre betrübende Nieder- 
lage, in der Wahrnehmung einigen Troſt finden, daß es faſt aus— 
ſchließlich Söhne Kartago’s find, welche in San Joſé im Staats- 
leben, wie im Gefchäftsverfehr, eine hervorragende Stellung ein- 
nehmen. Zu groß ijt jedoch der Berluft, zur tief die Berlegung 
aller Intereffen, welche durch diefe Degradirung der alten Capitale 
verurfacht wurden, als daß troß mancher jpätern Conceſſion und 
Freundjchaftsverficherung, an eine völlige Verſöhnung beider Städte 
und ihrer Bewohner gedacht werden könnte. 

Sartago zählt gegenwärtig kaum mehr als 15,000 Seelen, 
und obwohl noch der größte Theil feiner Bewohner barfuß geht, 
jo ift doch unter den älteren Familien fortwährend ein jo unbeug— 
famer, unverbefferlicher Patrizierſtolz worherrfchend, daß dieſe Stabt 
troß ihrer totalen Niederlage, und troß ihrer heutigen Bedeutungs- 
Iofigfeitt noch immer mit Hochmuth und Geringſchätzung auf das 
junge aufjtrebende San Joſé und deſſen Bewohner, die Joſe— 
finer, blidt. > 

Der unglüdliche Ausgang des Kampfes bei Ochomogo war 
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jedoch nicht das legte tragische Gefchiek, welches das fo vielfach heint- 
gefuchte Cartago getroffen. Am 2. September 1841 zwifchen 6 und 
7 Uhr früh, zeritörte ein fuceufforifches Erdbeben faft alle Häufer 
der Stadt, und in weniger als Einer Minute lag der Befit von 
Taufenden in Schutt. Nach den verſchiedenen Mittheilungen, die 
mir im Laufe eines mehrmonatlichen Aufenthaltes in Cartago von 
Augenzeugen diefes Ereigniffes gemacht wurden, muß e8 ein fchau- 
dererregender Anblick geweſen fein. 


Es war ein gewöhnlicher, milder Morgen, der Himmel war 
far, der Vulkan Irazu bis zu feinem Gipfel hinauf heiter und 
unumwölkt. Da gejchehen plößlich zwei oder drei jenfrechte Erd— 
jtöße, Kirchthürme krachen zufammen, Dächer ftürzen ein, Mauern 
fallen, die ebenen Straßen verwandeln ſich in aufgeworfene Hügel, 
düftere, die Atmofphäre verdunfelnde Staubwolfen fteigen wie 
Pulverdampf aus der Erde. Die Bewohner, die ſich faum von 
ihrer nächtlichen Ruhe erhoben, Männer, Frauen, Kinder flüchten 
haftig, in verzweifelnder Angjt, halbnackt nach dem freien, großen 
Marktplatz, fallen dort auf ihre Kniee nieder, beten, weinen, fchreien 
und verhüllen fich das Geficht. 


Der Prieſter, der eben in der Katheprale Meffe las, ver alte 
Padre Carazo, iſt in's freie Feld geeilt; er hält die Monftranz in 
feiner bebenden Hand, feine Stimme verfagt, feine Kniee zittern, 
aber raſch gewinnt feine Glaubenskraft über den alten, morjchen 
Körper die Uebermacht, und aufgerichtet von jener chriftlichen Gott- 
ergebenheit und frommen Zuverficht, durch welche die fatholifchen 
Mönche vergangener Jahrhunderte jo wunderbare Thaten gethan, 
ertheilt er der todesgeängftigten Menge, als fei Cartago's Iekte 
Stunde gefommen, eine General-Abfolution. Andere Padres find 
inzwiichen ebenfalls herbeigeeilt. Sie haben, weniger, um ihrer Prie- 
jterpflicht Genüge zu thun, als um durch eine fo gottgefällige Be- 
Ihäftigung, die eigene Angſt zu beichwichtigen, ein Chriftusfreuz 
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oder eine Hoftie erfaßt, und geben gleichfalls dem zerknirſchten 
Volke die Benediction. 

Den ganzen Tag lang verfpürte man die Zudungen der Erd» 
rinde, une 08 währte geraume Zeit bis diefelbe wieder in ihre frü- 
here Ruhe zurücfehrte. Nur 17 Menfchen verloren jedoch durch 
diefe Kataftrophe ihr Leben. Die unbejchädigten Bewohner hatten 
den Verluſt von nahe Einer Million Dollars zu beklagen! 

Als ſich einige Tage nach dieſem Ereignif die Padres wieder 
erholt und frifchen Muth gewonnen hatten, erflärten jie dajjelbe 
von der Kanzel herab dreift als eine Strafe Gottes, als eine 
himmlische Züchtigung der fündhaften Bewohner, die zu viel Aquar- 
diente tränfen und zu wenig in die Kirche gingen, die zu fehr an 
weltlichen Genüffen hingen und zu wenig Almofen fpendeten. Das 
Volk weinte einen Augenblid über feine Sündhaftigfeit, hing aber 
bald darauf Doch wieder feinen alten Gewohnheiten nach , und 
glaubte in feiner Einfalt genug Buße zu thun, wenn es häufiger 
wie ſonſt ein Almoſen in den Kirchenbeutel werfe! Und jo hatten 
die Padres durch ihre Donnerpredigten das Volk, wenngleich nicht 
gebejjert, doch aus Furcht mildthätiger gejtimmt und jich dadurch 
zu zwei neuen Kirchen verholfen, deren Bau nahe an 100,000 Velos 
koſten joll. 

Seitdem lebt Cartago das Leben eines jtillen, friedlichen Dorfes. 
Seine Häufer find wegen der größern Sicherheit bei Erdbeben 
einſtöckig aus Badjteinen gebaut, und mit Hohlziegeln gedeckt; Feine 
einzige jeiner Kirchen it, won irgend einer architeftonifchen oder 
hiftorifchen Bedeutung, e8 wäre denn, daß man das alte Gottes- 
haus am Marktplatz, von dejjen Front das Erdbeben vom Jahr 
1842, die beiden vierecfigen Thürme umgeworfen, und welche nod) 
immer des Wiederaufbau’s harren, als eine moderne Ruine betrach- 
ten wolle. Die ziemlich regulären und parallel laufenden Gaſſen 
haben, außer der Calle Real, die nah San Joſé führt, feinen be- 
fondern Namen. Die Stadt ijt in Cuadras eingetheilt, große Vier— 
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ee, worauf immer eine gewilje Anzahl Häufer jteht, ähnlich den 
Blocks der neuen Stadtbauten in den Vereinigten Staaten. Die 
Bewohner von Cartago find meiftentheils Agriculturiften, die ihre 
Naturerzeugniffe alle Sonnabend auf den Markt nach San Joſé 
führen, oder Kleinhändler, die mit den Nachbarfienlungen Handel 
treiben, oder auch alte bemittelte Spießbürger, deren Rente hin- 
reicht, auf einer Holzbanf vor ihren Xehmziegelhäufern über den 
Berfall der alten Hauptjtadt nachzufinnen und auf San Joſé zu 
ſchmollen. 

Von einer gemüthlichen Geſelligkeit, wie man ſie ſelbſt im 
kleinſten deutſchen Dorfe trifft, kann bei der angebornen Indolenz 
und Geiſtesträgheit der Eingebornen nicht die Rede ſein. Schon 
das Innere der Wohnungen ſieht ſo leer, unfertig und unheimiſch 
aus, daß man fortwährend glaubt, die Bewohner ſeien im Umzug 
begriffen. Der weibliche Theil der Bewohner iſt wenig geſellig 
und zugänglich; bei einem Familienbeſuch ſind ſie zumeiſt in ſcheu— 
verlegener Situation in der Küche zu finden. Die Mehrzahl find 
kleine, aber kräftige Geftalten, mit wohlgewölbten Brüften, aber un— 
ſchönem, braunen Teint und ausprudslofen Gefichtszügen. Man 
bemerkt bei ihnen häufig, wie bet ven Männern, auf den Finger- 
jpigen der linfen Hand garjtig dunfelgelbe Flecken, die vom Hal- 
ten der Fleinen, dünnen Papiercigaretten herkommen, deren Tabacks— 
jaft die Haut braum färbt. Ihre Tracht ift befcheiden. Faſt alle 
fleiven jich in dunkle Stoffe, und tragen lange, ſchwarze Seiden— 
tücher, die über Kopf und Schultern fallen und den größern Theil 
der Gejtalt einhüllen. Schwarze Schleier über das Geficht jahen 
wir blos von Fräuleins aus ſogenannten Batricterhäufern tragen. 
Hüte find völlig von den Köpfen der weiblichen Bewohner Cartago's 
ausgejchloffen, und gar viele europätiche Ehegatten würden ihre 
biefigen Schidjalsgenoffen beneiden, wenn fie erfahren, daß es hier 
noch feine Marfchandemodes-Contos und feine Florentinerhüte mit 
Reiherfedern und Parijerfchleifen gibt. Dagegen fieht man bie 
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Frauen häufig fih Kopf, Hals und Finger mit Goldgefchmeide zie- 
ren, wie fie überhaupt für allen Tand befondere Vorliebe zu ha- 
ben jcheinen. 

Die Frauen von Cartago verbringen einen großen Theil des 
Tages mit Beten umd Kirchengehen, und den Net mit Anfertigung 
von Papiercigaretten, die fie für ihren eigenen Gebrauch aus klein— 
gefchnittenen Tabacksblättern fich ſtets felbit bereiten. Ich habe 
während meines längern Aufenthaltes in Cartago auch nicht ein 
einziges Mal in der Hand einer einheimifchen Frau eine andere 
Peftüre, als ein kleines Gebetbüchlein getroffen. Und felbjt diefe 
Lektüre ijt nicht allgemein, weil ein großer Theil des weiblichen 
Gefchlechtes des Leſens noch gar nicht kundig ift. Sogar in der 
Kirche ſahen wir unter einer zahlreichen Berfammlung felten mehr 
als 4 oder 5 weibliche Beter, die fich gedructer Gebetformeln be- 
dienten. Alle ſagten ihre jtereotypen Betphrafen mit einer Zungen- 
geläufigfeit her, welcher jelbjt das geübtejte Ohr Kir zu folgen 
im Stande war. 

Die einzige Unterhaltung, welcher wir das jogenannte ſchöne 
Gefchlecht Cartago’s mit großer Vorliebe fich hingeben jahen, war 
das „Lotto,“ ein Gejellichaftsipiel, bei dem man auf einer vorlie— 
genden Tafel diejenigen der darauf gedruckten Nummern mit Mais- 
förnern belegt, welche eine der Mitfpielenden aus einem Säckchen 
zieht, und wobei man im Verhältniß gewinnt, als die gezogenen 
Nummern zufällig auf der Tafel in gleicher Reihe zu jtehen kom— 
men, und einen Terno bilden. Man fpielt gemeiniglich nicht um Gelb, 
fondern um Cacaobohnen, eine Frucht, die jedoch in diefem glüdlichen 
Lande, wo es noch fein Papiergeld und auch Feine jchmerfällige 
Kupfermünze gibt, die einzige Scheivemünze des Kleinhandels ift. 

Man kann fih unter folchen Umständen leicht denken, daß der 
gefellige Umgang mit Frauen, welcher in civilifirten Ländern jo 
jehr das Leben würzt, hier für den Fremden nur wenig Anziehen- 
des hat. Dazu kommt noch, daß nebjt der geringen Bildungs- 
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ſtufe faft feine einzige Coftaricenferin ein anderes Idiom als ihre 
Mutterfprache fpricht, und won evleren gefelligen Genüffen fo wenig 
Kımde hat, daß eine Converfation mit Frauen eher zur peimlichen 
Pangweile, als zur heitern Erholung wird. Und ihrem Gefühle 
geiftiger Inferiorität ift e8 wohl auch zuzufchreiben, daß dem Frem— 
den, er mag mit noch jo glänzenden Empfehlungsbriefen in’s Yand 
fommen, das Haus des Coſtaricenſers in der Regel verſchloſſen 
bleibt. Ich habe Deutſche, Engländer, Amerikaner geſprochen, die 
ſchon Jahre lang im Lande leben, und bei denen ſich der Verkehr 
mit den Familien des Landes gleichwohl auf einen zeitweiligen, 
ſonntäglichen Frühbeſuch beſchränkt; aber weder zu einem Mittags— 
mahl, noch zu einem traulichen Vesperbrot ſind ſie von den Ein— 
heimiſchen gebeten worden. 

Nicht minder einförmig und langweilig iſt das Leben der 
männlichen Geſellſchaft Cartago's. Wer nicht Landmann iſt, hält 
wenigſtens einen kleinen Kramladen (Tienda) neben ſeiner Woh— 
nung, und wenn es darin auch nur Zündhölzchen und Papier für 
Cigaretten zu verſchleißen gäbe; denn Handel und Tauſchen iſt ein 
eigenthümlicher Charakterzug aller Eingebornen. 


CS. 


A. 


Der Wochenmarkt in Cartago, 


Der wichtigjte Tag tft für die Bewohner von Cartago der 
Donnerstag, wo am großen, grasüberwucherten Plat vor der Kirche 
Markt gehalten wird, wo vieles Bolf vom Land herbeijtrömt, und 
mancher Real in die ſtets empfangbereite Taſche der Cartagenfer 
fällt. Da auf diefem Markt gemeiniglich die Einkäufe für vie 
ganze Woche gejchehen, jo herrſcht an diefem Miorgen eine große 
Lebendigkeit. Der ganze weibliche Theil der Bevölkerung, während 
der übrigen Wochentage fo ſchmutzig und nachläffig gekleidet, er— 
jcheint hier ganz jauber herausitaffirt, und es findet fich daher viel 
junges Bolf auf dem Marktplatz ein, das gerade nicht zu Käufern oder 
Hänpdlern, jondern zu einer andern Klaffe von Spekulanten gehört. 
Die Mädchen vom ‚Campo,‘ die allerhand Früchte zu Markt brin- 
gen, find dabei faft immer am ſchmuckeſten. Ihre fauberen, blen- 
dend weißen Hemden, ihre bunten, rauſchenden Reifröcke, ihre 
rothen Halstücher, die, nachläffig über ven braunen Nacken gewor— 
fen, eigentlich mehr verrathen, als fie verbergen; ihre nedijchen, 
runden PBanamahütchen, die auf den plumpen Männerföpfen fo 
weibiſch, und auf dem jchwarzhaarigen Frauenköpfchen jo burſchikos 
ausjehen: das naive, faſt unfchuldige Weſen mit dem fie neben den 
feilgebotenen Früchten auf der Erde fauern, und zuweilen auf bie 
Waare, aber noch öfter auf die markftenden Käufer blicken, machen 
diefe ländlichen Geitalten zu gar heiteren Ericheinungen. 
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Die Früchte, die man am Markte von Cartago feilbieten fieht, 
find von der verfchiedenjten, jeltfamften Art. Unter die Erzeugniffe 
der Tropenzone mifchen fich hier, in diefem grünen Nepräfentanten- 
haus aller Klimaten gleichzeitig die Produfte der gemäßigten Zone, 
und gewähren dem Auge wie dem Gaumen die angenehmjte Ab- 
wechslumng. 

Am zahlreichiten findet man die Banane oder Paradiesfeige, 
(Musa paradisiaca und Musa sapientum) dieſes „erſte Geſchenk 
der Natur an den erwachenden Menſchen;“ welche hier in folcher 
Ueppigfeit gedeiht, daß fie beim Volke in gefochtem und geröftetem 
Zuftande vielfach die Stelle des Maisbrotes vertritt. Die Plata- 
nos (wie die Spanier die Paradiesfeigen nennen) ſollen nad 
Alerander von Humboldt auf gleicher Bodenfläche 44 Mal mehr 
Nahrungsitoff als die Kartoffel, und 153 Mal mehr als der Weis 
zen enthalten. Man kauft eine Traube von ungefähr 50 Bana— 
nenfrüchten für ein Medio (93, Kr. rh.). 

Der Banane zumächjt und an Lieblichkeit des Mundens, went- 
gleich auch nicht an Nützlichkeit, dieſe noch übertreffend, steht 
die Anone (Anona Humboldtii), eine große, ovale Frucht mit 
Ihwarzen Körnern, die gleichfalls ſehr reichlich gedeiht und an Adel 
des Wohlgeſchmacks vielleicht als die bejte Frucht der Welt gel- 
ten mag. 

Ananas und Orangen werden gleichfalls in reichen Quanti- 
täten ausgeboten, und namentlich find legtere von einer Güte und 
Milde, wie wir fie niemals früher, weder in den Drangenpflan- 
zungen Hheres und Nizzas, noch auf den Fruchtmärften Neapels 
und Palerınos verfojtet hatten. Man erhält hier 25—30 Drangen 
für 1 Medio. 

Und num folgen im bunten Durcheinander die Guayavas, die 
Granadillas, die Membrillas, Pejevayas, die Früchte ver Mauritius: 
Palme, Sapotes, Aguacates, Gayotes, Tacacos, Chirimoyas, Chil- 
lamotes, und noch zahlreiche andere Früchte, die alle ebenſo wohl- 
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ſchmeckend als nahrhaft find, und als Haupttheil ver Mahlzeiten 


des Bolfes angejehen werden Fünnen. Auch die rübenförmige, weiße 
Wurzel der Yucca (Jatropha manihoca L.) eine befondere Lieb- 
lingsſpeiſe der Koftaricenfer, die fleifchige Yan - Wurzel (Diosco- 
rea), die oft 3 Fuß lang und mannsdick ift, 1 bis 30 Pfd. wiegt, 
die Camotes oder füße Kartoffel (Convolvulus Batata L.), und 
die Tomatos (Solanum Licopersicum L.) finden ſich häufig un- 
ter den feilgebotenen Früchten zum Küchengebraud. 


Die gewöhnliche Kartoffel (Solanum Tuberosum L.) ijt ſon— 
derbarerweife bei den Eingeborenen wenig beliebt. Sie wird ver- 
hältnigmäßig in geringer Quantität gebaut, und ift daher unter den 
am Wochenmarkt feilgebotenen Gemüfegattungen am fpärlichiten 
vorhanden. Und es ijt eine Erfcheinung nicht unmwerth der Beach— 
tung, daß die Kartoffel, welche bereits im Jahre 1557 in der Pro- 
vinz Velez gefunden, und ſchon im Jahre 1563 nach Europa ein- 
geführt wurde, erſt jeit dem Jahre 1856 in Cojta Rica gebaut 
wird, wohin fie, wie mir Minijter Carazo erzählte, ein Englän- 
der Namens Gent brachte. Die permpianiiche Kartoffel (papa 
forastera) gedeiht hier vortrefflich, und wenn fie zuweilen entartet, 
fo iſt dieß nur den fchlechten Knollen zuzufchreiben, die man zum 
Anbau verwendet. Denn das hiefige Yandvolf meint, es fei bej- 
jer, alle guten Kartoffeln theuer zu verfaufen, und gerade die 
ichlechtejten, unverfäuflichjten für die Saat zu nehmen. Indeß gibt 
es bier von diefem Knollengewächs auch eine kleine runde Art (papa 
crioya), die im Lande einheimifch zu jein fcheint, umd nach welcher 
von den Eingeborenen weit mehr Begehr ift; daher diefelben auch 
theurer als die eingeführte Kartoffel, und zwar die Cajuela (24 Pfd.) 
durchichnittlich zu 2 Neales (37%, Kr rh.), verfauft wird. 


Während das weibliche Landvolk zumeift in zierlichen Körben 
nur Heine Duantitäten von Früchten, Käfe, Eier, Zuderwerf, 
Reiswaſſer, Syrup u. |. w. feilbietet, bringt der männliche Theil 
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der Ackerbautreibenden die Hauptverbrauchsartifel, Schwarze Bohnen 
(Phaseolus vulgaris L.) und gelben Mais (Zea Mais L.) 
in großen fchweren Süden zu Markt. Unter dieſe mijchen 
fih Imdianer mit ihren Weibern und Kindern, welche eines 
der Hauptprodufte der Oſtküſte, Cacao oder auch Cedronkörner feil- 
bieten. 

Der Gacao (Theebroma Cacao L.) dient den Bewohnern 
von Gartago nicht bloß als Yieblingsgetränf, das fie ſelbſt dem 
. Kaffee vorziehen, ſondern wird auch, wie auf dem Markte von 
San Joſé, als Scheidemünze verwendet. Bekanntlich ift die Heinfte 
Münze des Landes ein Medio, dev 16. Theil eines ſpaniſchen Dol- 
lars, ungefähr von dev Größe eines preußifchen Silbergrofchen, im 
Werthe von 9%, Kr. vh. gleichfommend. Um nun für Artikel des 
täglichen Lebens, welche einen geringern Werth haben, einen noch 
kleinern Theilungsbetrag zu erzielen, benußt man die Gacaoförner 
als Münze, und zwar erhält man je, nachdem gerade größere oder 
geringere Duantitäten auf dem Markte vorhanden find, 6—8 Ma— 
nos (Handvoll) oder 30— 40 Körner für einen Medio. Früchte 
wie Orangen, Bananen, Anonen u. ſ. w., die fehr billig find, 
werden meiftentheils nicht gegen Baargeld, jondern gegen Cacao- 
förner gekauft. Und fo ſieht man vielfach Spaziergänger, die 
mehr aus Vergnügen wie aus Gefchäftslufta uf dem Markt herum- 
ichlendern, wenn ihnen ein Gelüfte nach den Früchten anfomınt, 
die jo-jaftig grün aus den Körben heraufbliden, zu einem Cacao— 
verfäufer, den Bankiers diefer Berge eilen, und gegen einen filber- 
nen Medio ein Paar Manos braune Cacaoförner eintaufchen; ge— 
vade wie man in einer europäiſchen Stadt bei zufälligem Mangel 
an Silbermünze in eine der zahlreichen Wechfelftuben treten, und 
einen Napoleonsd’or in blanfe Frankenſtücke umwechfeln würde. 
Jedenfalls iſt aber Cacao ein minder zerbrechliches Taufchinittel, 
als gewiſſe Scheivemünzen Perus, wo in mehreren Gegenden Hüh— 
nereier bie Stelle der Theilungsmüngze vertreten, ven denen 50 

Wagner u Scherzer, Cofta Rica, 16 
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Stüf Einen Dollar repräfentiren *). Im Kleinverfehr cirkuliven 
in Cartago aucd Eier, Cigarren u. ſ. w. als Scheivemünze, umd 
man fieht vielfach Kleinigkeiten wie z. B. Papier und Federn ge- 
gen ſolche Eß- oder Schmauch - Artikel umtaufchen. 

Der Cedronſaamen (Simaruba Cedron), große, lichtbraune 
Körner von dem intenfivften Bittergefhmad, wird theils als Heil- 
mittel bei Magenkrankheiten, theils auch als Antivot gegen die 
Biſſe von Schlangen und giftiger Infeften gebraucht **). Der 
Cedronbaum wächſt ziemlich häufig an ver Oſtküſte von Coſta Rica. 
Leider iſt unfere nach der Küfte des atlantifchen Oceans unter- 
nommene Expedition nicht bis zu jenen Niederungen vorgedrungen, 
in deren tropijchen Atınofphären allein der Cedron fortkommt. 

Diele hiefige Einwohner, welche jih häufig in einfamen, noch 
unwirthbaren Gegenden aufhalten, führen fortwährend von diefem 
Saamen einige Körner bei fih in ver Tajche, wovon eine geringe 
Quantität in geſchabtem Zujtande als ein wortveffliches Heilmittel ge- 
gen Schlangenbilje gilt. Auch gegen tertiäre Fieber werden zu- 
weilen 2—3 Gran gefchabten Gedronfaamens angewandt; indeß 
joll derjelbe in diefem Falle, wie uns hiefige Aerzte fagten, in 
feiner Weije die jchnelle und anhaltende Wirkung des Chinin er- 
jegen ***). Der Preis des Saamens iſt ziemlich theuer. Mean 
bezahlt am Markt zu Cartago oft 3 Gedronförner mit 1 Real. 

Mit Maaß und Gewicht nehmen es vie DVerfäufer auf dem 
Markte von Cartago nicht jehr genau, und ein deutſcher Marft- 


*) Vergl. Tſchudi's Reifen in Peru. II. 165. 

**) Bon der Simaruba amara (Aublet), wurden bereitö im Jahre 1713 
Saamenkörner ald amerifanifhe Drogue nah Europa gebracht, wo diefelbe 
1778 zuerjt von Dr. Wright gezeichnet beichrieben wurde. 

**) Don Salvador Gutierrez am einfamen Zollhaufe der Garita verficherte 
mich, diftellirten Gedronfaamen zu wiederholten Malen mit großem Erfolg ge- 
gen alle Arten der Fieber angewandt zu haben. 4 Körner genügen im gejchab- 
ten Zuitande für 1 Bouteille Weingeift, und 30 Zropfen, des Morgens in 
nüchternen Magen genommen, gewöhnlich hinreichend für die gewünschte Wirkung. 
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vogt würde wahrlich fchaudern über die Primitiwität, mit der man 
hier das Gleichgewicht der Waage herzuftellen jucht. Ein Baar 
von der Straße aufgehobene und dann abgewogene Kiefeljteine ge- _ 
nügen, um der, aus zwei hölzernen Brettchen bejtehenden Waage, 
als gejegliches Gewicht zu dienen, und fein einheimifcher Käufer, 
der e8 wohl gelegentlich gerade ebenfo macht, findet Anftoß daran. 
Auch Frifches Rindfleisch wird auf diefe Weife nach Pfunden a 16 
Unzen verkauft. Luftgetrocknetes Fleifch hingegen und Würſte wer- 
den in langen ſchmalen Streifen, wie der Kattun im Miodeladen 
nach der Elle (Bara) verkauft! Der Preis einer ſolchen Elle 
Selchfleifch beträgt 1 Neal. 

Aber nicht blos der Früchtenmarft, auch die größeren Buden 
mit Tuch- und Wollartikeln, Riem- und Sattelzeug, Thonwaaren 
und Slasjachen, und die vielen fleinen Ständer mit ihrem Aller- 
weltsfram find für den Fremden von manchen Intereffe. Die 
Verkäufer, welche dabei alle möglichen Artikel des täglichen Bedarfs 
mit vieler merfantilen Gewandtheit feilhalten und angreifen, find 
gewöhnlich Knaben won 12 oder 15 Jahren, vielleicht die Smöf- 
linge des PVicepräfidenten ver Republik, oder die Söhne von Aerz— 
ten, Aovofaten, und anderer angejehener Bürger von Cartago. 
Daher ift auch an Markttagen das Schulhaus gefchloffen, und der 
Schuljugend öffnet jich dafür ver ‚laute Markt,“ für welchen der 
junge Nachwuchs Coſta Nica’s bei feinem angebornen Taufch- und 
Schacherſinn, eine gar befondere Vorliebe zu haben feheint. Als 
Beifpiel mag hier ein mir mitgetheilter Zug des Sohnes des Gou- 
verneurs der Provinz Cartago, eines 12 jährigen, barfüßigen Kna— 
ben, eine Stelle finden, der vor einem Jahre von feinem Water 
eine Unze (17 Dollars) erhielt, um damit fein Gejchi im Han— 
del zu erproben, und nach faum 12 Monaten durch alle möglichen 
Arten von Feilfhen und Krämern am Wochenmarkt, nicht nur 
feinem Vater die geliehene Unze wieder zurückbezahlte, fondern noch 
überdies drei Unzen (51 Dollars), als fein Eigen zu erwerben ver- 
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jtand. Diefe Jungen beginnen ihre faufmännifche Carriere ge- 
wöhnlich mit ganz wenigen unfojtipieligen Artifeln von der barod- 
jten Auswahl; Nähnadeln, Spiegel, Eifenzeug, Knöpfe, Eier, 
Haaröl, wohlriechende Waffer u. ſ. w. Allmählich wird der Stand 
eleganter, die Auswahl größer, und der Junge iſt gemeiniglich eher 
ein gewandter Krämer, als er tüchtig zu lefen und zu fchreiben 
veriteht. | 

Der Geldumſatz am Donnerjtag- Markt zu Cartago in Waa— 
ren aller Art, wechjelt zwiichen 6 und 8000 Peſos, alfo ungefähr 
die Hälfte der Summe, die alle Samjtag am ——— zu San 
Joſé umgeſetzt werden ſoll. 


) In San oje, wo der Wochenmarkt an Samſtagen abgehalten wird, 
beobachtete ich häufig das Tüchterchen des Finanzminijters, ein Kind von 7 
Jahren, das unter der Hausthür neben ihres Vaters Kramladen ftand, und 
- auf einem Fleinen Tifch eine Art Spielwaaren für Kinder feilbot. — Das iſt, 
was man in Coſta Rica Kindererziehung nennt. 


— — — — 











XVI. 


Die Geſellſchaft in Cartago. 


Für botaniſche und entomologiſche Ausflüge iſt die Regenzeit 
in Cartago nicht ſehr günſtig. Man kann immer nur die Stunden 
des Vormittags mit einiger Beſtimmtheit zu einem Gang nach den 
ziemlich entfernten Wäldern und Wieſengründen benutzen, ohne die 
Beſorgniß, von einem heftigen Platzregen überraſcht zu werden. 
Wir hatten daher bald nach unferer Einkehr in Cartago den Ent- 
ichluß gefaßt, größere Sammlungen evjt beim Beginn der trocfenen 
Sahreszeit zu machen, und ung mit den Menjchen und ihren Ver— 
hältniffen zu befchäftigen. Das verfallende Cartago, mit feinen 
Mißvergnügten, ZTroftlofen und Hoffenden, Krämern und Speku— 
lanten, Patriziern, amerikanischen Doktoren, deutſchen Feldmeffern, 
englifchen Zuderpflanzern, banferotten Straßenbaugefellfchaften, in- 
triguirenden Pfaffen, heirathitiftenden Weibern und folonijirenden 
preußifchen Baronen ſchien wie gefchaffen zu anthropologifchen Stu— 
dien, und fogar die graufige Yangweile, die zumeilen aus den Häu— 
jern und durch die Straßen gähnt, mochte dem Denker Stoff zu 
Betrachtungen bieten. 

Wie man oftmals im Leben unbewußt eine Vorliebe für gewiffe 
Perjonen und Drte nährt, fo hatte auch ich, noch ehe ich den Bo- 
den Coſta Rica's betrat, eine gewiſſe Neigung für Cartago gefaßt, 
ohne mir darüber irgend Rechenschaft ablegen zu können; wir ſchlu— 
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gen daher auch bald nach unferer Ankunft im Staate Cofta Rica 
in Cartago unjer Hauptquartier auf, und haben e8 nicht bereut. 

Es leben hier bei weiten weniger Fremde, wie in San oje, 
und darum trägt auch Alles noch mehr das urthümliche, nationale 
Gepräge. Die vier oder fünf Deutjche, Die hier wohnen, find häufig 
abwejend, und daher giebt es auch viel weniger Anlaß zu politi= 
ſchem Zanf und Hader, wie in der Hauptitadt, wo Duelle oder 
wenigjtens Herausforderungen unter den Deutjchen nicht gerade 
jelten find. Auch gibt e8 bier feine Serenos, wie in San Yofe, 
die einem mit ihrer heifern Nachtwächterftimme und durch ihr Frei- 
fchendes Viva Costa Rica! La noche esta clara! von jeder 
Schlummerjtunde wenigjtens zehn Minuten wegitehlen, auch in 
ihrem übertriebenen Dienjteifer wohl jo weit gehen, jelbjt einen 
friedlichen, nächtlichen Straßenwandler für ein verdächtiges Sub— 
jeft zu halten und ihn in Gewahrjam bringen. — Mit Einem 
Wort, Cartago iſt ein prächtiges Städtchen, wo man für 20 Piafter 
monatlich ein großes, jteingepflajtertes Zimmer, mit Bettitelle, Tiſch 
und ein paar Stühlen, und eine Auswahl der beften, unverdau— 
lichſten Nationalgerichte, wie Boſſoll, Picadilla, Chancha, Repollo 
u. ſ. w. findet; wo es während der naſſen Jahreszeit in der Regel 
jeden Nachmittag von 2 Uhr an dermaßen gewaltig regnet, daß 
man für den ganzen, langen Reſt des Tages zu wohlthätigen Me— 
ditationen in's feuchte Zimmer gebannt bleibt, das gewöhnlich nur 
eine große, majjive, hölzerne Doppelthüre, aber fein einziges Fen— 
jter befigt, und wo überdieß die europäifche Pojt monatlich zwei 
Mal mit einer Pünktlichkeit eintrifft, die felten mehr als acht Taae 
differirt! 

Da Cartago nur äußerſt ſelten von Ausländern beſucht wird, 
ſo gibt es auch weder Gaſthäuſer, noch Koſthäuſer, und der Fremde 
muß daher gewöhnlich die Gaſtfreundlichkeit einer Familie anſpre— 
chen, welche ſich dieſelbe jedoch ganz nach Recht und Ordnung be— 
zahlen läßt. Wir mußten einen ganzen Tag lang nach Aufnahme 
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fuchen, und fanden endlich durch die Verwendung eines deutjchen 
Landsmannes, des Herrn Dibowsfy, bei einer angejehenen Familie 
von Cartago ein Unterfommen. Unſer Miethsherr war zwar Fein 
„hijo del pais,“ wie man die im Lande Gebornen nennt, fon- 
dern ein Nicaraguenfer; derſelbe hatte fich aber fchon vor längerer 
Zeit mit einer wohlhabenden Wittfrau der Stadt vermählt, und 
wurde fo durch die Bande der Familie zum Bürger von Cartago. 
Das Haus beitand, wie alle hiefigen Häufer, nur aus einem eben- 
erdigen Geſchoß, aber es beſaß jtattliche, große Räume, und im 
Hofe Frähten beftändig 8 oder 10 am linken Fuße angebundene ftolze 
Zuchthähne, was immer auf eine Art Patrizierthum und Wohl- 
habenheit fchließen läßt. Denn jeder diefer Hähne vepräfentirt 
‚einen Kämpen für den fonntägigen Kampfplag, auf welchen ver 
Gartagenenfer fait eben fo ſtolz it, als der Engländer auf fein 
edles Rennpferd ... 

Die innere Einrichtung des Hauſes war überaus einfach. Die 
Zimmer waren alle mit kleinen, rothen Ziegelſteinen gepflaſtert, 
ihre Plafonds bildete das innere Holzgerippe des Dachſtuhles, und 
was wohl am Beſten für die Vortrefflichkeit des hieſigen Klima's 
Ipricht, anftatt wohlverglaf'ten Fenjterflügeln dienten große, weite 
Holzthüren, um friſche Yuft und Sonnenlicht in den gefchloffenen 
Raum zu laffen. Ein Glaſer würde hier zu Yand zu den gewöhn- 
lichen Proletariern zählen; denn es dürfe fchwer halten, in der 
ganzen Stadt Cartago mehr als fünf oder fechs Häufer zu finden, 
bie Fenſter nach europäischen Bauftyl mit Glasſcheiben befigen. 
Die meiften find nur mit Holzläden verfehen, die ſich des Abends, 
wenn es dunkel wird, fchließen, und dann allerdings dem Gemach 
eine unheimliche Abgefchloifenheit geben. 

Den meiften Luxus entwicdeln die Eingebornen an jchwarz- 
polirten, golobemalten Robrjtühlen, wovon jtets eine unverhältniß- 
mäßig große Anzahl mit einer gewiſſen pedantifchen Ordnung dicht 
an die mit Kalf übertünchten Wände des Zimmers gerückt it, und 
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die gewöhnlich hevvorgeholt umd in die öde Mitte des Zimmers 


geftellt werden, jo oft ein Beſuch fommt. Außer diefen Stühlen 
find die Einrichtungsitüce felbjt in den Häufern wohlhabender Fa— 
milien ziemlich ſpärlich. Die fahlen Mauern zieren weder Spiegel 
noch Bilder, und nicht einmal Tiſche oder Kaſten find in der Kegel 
vorhanden; höchſtens daß in einer Ede ein halbverjtimmtes Quer— 
fortepiano jteht, welches der Seriorita des Haufes zugleich die ein- 
zige Gelegenheit bietet, ven Ton anzugeben. 

AS ich in das Haus des Don Joſé Maria zog, hoffte ich, 
das innige Zufammenleben mit einer Familie des Landes würde 
mir nicht nur zu größerer Tüchtigfeit in. der ſpaniſchen Sprache, 
fondern auch zu vielen Auskünften über Politit, Religion, Volks— 
fitte, Landescultur u. ſ. w. verhelfen, die den flüchtig durchreifenden 


Fremden, der nur wenig mit den Einheimifchen verehrt, gewöhn- 


fich völlig unbefaunt bleiben. Allein ich hatte mich in fo fern ge- 
täufcht, als die geringe Mittheilſamkeit der Eingebornen und deren 
geiftige Armuth den gejelligen Verkehr unendlich befchränfen. Man 
fann ſich mit den Unterrichtetften won ihnen immer nur über die 
allergewöhnlichiten Dinge unterhalten, und findet fogleich vielfachen 
Anſtoß, jobald fich der flatternde Geiſt der Converjation über die 
Atmosphäre der Alltäglichkeit erhebt. Unfere Hauswirthin war eine 
höchft ehrfame, fromme Bürgersfrau, die feine Frühmeſſe und fei- 
nen Rofenfranz verſäumte, und mit einer Yiebe und Hingebung an 
ihren beiden kleinen Kindern hing, welche jelbjt deren Unarten ihrem 
liebebefangenen Weutterauge als herzige Eigenschaften erſcheinen lie— 
Ben. — Aber das Converſationsvermögen diejer braven Frau reichte 
nicht über den Dunſtkreis der Kinderjtube hinaus. Ich ſah fie nie- 
mals lejen, jchreiben, oder jonjt einer andern geijtigeren Frauen— 
befhäftigung fich hingeben; fie begnügte ſich damit, auf nicht gerade 
jehr Ichweigfame Weiſe das einfahe Hausweſen zu beitellen, in 
Muſeſtunden Papier-Cigarren zu wideln, und fich zuweilen mit der 
Nadel zu befchäftigen. 


Zee ei ee En am 
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Als ich einmal in’s Zimmer trat, und diefelbe gerade mit der 
Anfertigung eines zierlichen Kinderröckchens thätig ſah, erlaubte ich 
mir bei ihrem „intereffanten Zuftande‘‘ fcherzweife auf deſſen glück— 
liche Beſtimmung anzufpielen, worauf ich zu meinem großen Er- 
jtaunen zur Antwort erhielt, daß diefes niedliche, bändergefchmückte 
Kleivchen für „Nueſtra Sefora,“ eine der Heinen fatholifchen Holz- 
figuren der Hauptfirche bejtimmt jet, und zwar als Austaufch für 
ihren dermaligen Aufpuß, durch deſſen wunderthätigen Befit ver 
gläubige Sinn einer fchwerfranfen Freundin Heilung zu erlangen 
hoffte. Es ijt nämlich in diefem ftreng fatholifchen Yande eine 
“ ziemlich allgemeine Sitte, in bevenflichen Kranfheitsfällen den Lei— 
denden mit allerhand Scapulas und Rofenfränzen zu belegen und 
verſchiedene Toilettenſtücke von Heiligenjtatuen innerhalb des Siech— 
bettes aufzuhängen. So beſuchte ich einmal einen Kranken, der 
an einem Lungenleiden unrettbar danieder lag, uud über deſſen Bett 
an der Wand eine fürmliche Auslage von Betſchüren, Heiligenbil- 
dern und einer Heinen, brammen Mönchskutte angebracht war, welch 
legtere jichtbar irgend einem hölzernen Schußpatron der Pfarrkirche 
entlehnt wurde, um bier am Siechbett als Mirakel zu dienen. 


CS. 


XVII. 


Navarro. 


Zuckerkultur. Die Ausfuhr. Naturleben. Die Indianer von Broſi. Beſtrafte 
Neugierde. Verlornes Maulthier und ſeltſames Wiederfinden. 


Ein gar lieblicher Spazierritt in ſüdöſtlicher Richtung führt in 
ungefähr 3 Stunden von Cartago nach Navarro, eine einſam, aber 
äußerſt romantiſch gelegene Anſiedlung am Vereinigungspunkt dreier 
Flüſſe, das Beſitzthum eines Engländers, Mr. Young Anderſon. 

Navarro liegt ungefähr 800° tiefer als Cartago und zugleich 
rings eingejchlofjen von Bergen, befitt es ein weit milveres Klima, 
eine mehr tropiiche Begetation. Das Zuderhaus und die Wirth- 
ichaftsgebäude Tiegen im Thale dicht am Rio Naranjo, der bier 
dem Rio Caliente und dem Rio Navarro begegnet, welche drei 
Flüſſe zufammen die Quelle des Reventazon bilden. Diejer Fluß 
ändert jedoch früher auf feinem weiten Wege nach dem atlantifchen 
Deean noch mehrmals feinen Namen, bis er endlich bei Angojtura 
als Rio Neventazon bereits in impofanter Größe und Strömung 
porbeifließt. Die in den atlantiichen Deean mündenden Flüffe haben 
einen viel längeren Lauf, als jene des ſtillen Meeres; find jedoch, 
gleich den legteren durch die mächtigen Felsblöde, die fich in ihren 
Flußbetten finden, für die Schifffahrt nur von geringer Wichtigkeit. 

Das Wohnhaus ift auf einer Anhöhe erbaut, welche ringsum 
den reizendften Fernblid nach den Bergen, Wäldern und Wiejen- 
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gründen der Umgebung geftattet. Die fteinerne Stiege, die nad) 
dem Haufe führt, die Gartenanlage, die dafjelbe zu beiden Seiten 
zieven, die Niedlichfeit der Baute jelbit, alles trägt dermaßen dem 
Charakter europäifchen Gefchmades und europäifcher Cultur, daß 
man bei deſſen Anblick unwillfürlich an einen englifchen oder deut— 
chen Landfig erinnert wird. Auch das Innere der Wohnung, 
obwohl noch nicht vollendet, beurfundet den an fürperliches, wie 
geiftiges Komfort gewohnten europäifchen Bejiger. Da fehlen nicht 
eine Kleine Bibliothef, Thermometer und Teleskop, behagliche Fau— 
teuils, weiche Betten, gedielter Boden, Fenjterverglafung u. ſ. w. 
Das Einzige, was vielleicht ein nordiſches Auge vermißt, iſt der 
Kamin; allein in diefem glüclichen Himmelsjtriche, einer ſtets gleich- 
mäßigen Milde ver Temperatur, ift der unfchöne fchiwarzgeräucherte 
Feuerherd im Zimmer völlig nußlos. Niemals wird man aus Be— 
dürfniß, jondern höchitens durch eine heimatliche Anwandlung daran 
gemahnt. 

Die Hauptkultur der Befitung befteht in Zucerrohr, und da— 
her it der große Holzreichthum, den die Wälder der Nachbarichaft 
noch für Menfchenalter bieten, ein unberechenbarer Bortheil. In 
den nach allen Seiten bin bereits gelichteten und angebauten Thä- 
lern von Cartago und San Yofe, tritt fchon jett zuweilen, na- 
mentlich wenn die Regenzeit die meiften Zufuhrswege unfahrbar 
macht, Holzmangel ein, der den Werth einer Caretta oder Ladung 
Brennholzes bis auf 2%, Biafter hinauffteigert, ein Umſtand, 
welcher die Zuderproduftion in diefen Thälern, wenn nicht durch 
ausreichende Verbeſſerung der Verkehrswege, oder Auffindung eines 
mineraliſchen Brennftoffes Hilfe gefchafft wird, in nicht gar fehr langer 
Zeit bedeutend beeinträchtigen dürfte. Um die Begaffe oder Zuder- 
rohrabfall als Brennitoff zu gebrauchen, wie dies in den Zucker— 
plantagen der Louifiana geſchieht, befigen die Eingeborenen eben fo 
wenig Kenntniß und DVerfuchsluft, wie zur Einführung fo vieler 
anderer Verbeſſerungen in der Agrikultur. 
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Mr. Anderfon’s Befisung befteht aus ungefähr 200 Man— 
zanen oder 400 engl. Acres Yandes. Unter allen Gattungen Zuder- 
rohr, die man zu bauen verjuchte, hat ſich Das Dtaheiti- Rohr 
dem biejigen Boden und Witterungsverhältniffen am zuträglichiten 
bewährt. Obſchon das Zuderrohr in Navarro auf einer Höhe 
über dem Meeresfpiegel, auf welchem daſſelbe gemeiniglich die 
Grenze jeines Gedeihens erreicht, 14 Monate zur vollfommenen 
Keife bedarf, fo liefert gleichwohl nach der Mittheilung des Mr. 
Anderfon, welcher durch einen Zeitraum von 20 Jahren auf den 
wejtindifchen Inſeln lebte, ein mit Zuckerrohr bepflanzter Acre in 
Coſta Rica verhältuigmäßig mehr Ertrag, als in Weltindien, weil 
bier der Boden reicher, der Zuderfultur zufagender und die Tem— 
peratur gleichmäßiger tjt. Die Koften, um 1 Manzane (= 2 Xcres) 
abzuholzen, und mit Zuderrohr zu bepflanzen, betragen ungefähr 
100 Piaſter, inclufive den Pflanzen, die ungefähr 24 Peſos aus⸗ 
machen. Bon 1 Manzane (2 Acres) gewinnt man durchſchnitt— 
lich in 14 Monaten 11,200 Pfund Rohzucker (Dulce*), von wel— 
chen der Centner im Handel zwei Piajter fojtet, während derſelbe 
im Kleinverfauf in Stüden zu 3 Pfd. (Tapa) für Y, Neal ver- 
fauft wird. Dieſer Braunzuder oder Dulce, wie ihn die Einge- 
bornen nennen, fommt dem fogenannten Diehlzucer, der in Europa 
hauptfächlich won den ärmeren Claſſen konſumirt wird, ziemlich 
gleich, und ſchmeckt, friich von der Pfanne äußerſt ſüß und an— 
genehm, nur iſt die große Malle Syrup, die derjelbe enthält, 
Urfache, daß er ſtets in einer Art feuchten Zuftand bleibt. Wird 
diefer Zuckerſtoff vaffinirt-Erpftallifirt, jo liefert derjelbe 40,/% Syrup 
(Molasses) und 60%, Zuder. Diejer Ertrag gilt jedoch nur für 


*) In der Louifiana, wo noch das alte franzöfifche Flächenmaß befteht, 
liefert ein Arpuit oder 180 Q.⸗F. (während 1 Acre 230 Q.-F. bat) Zuder- 
pflanzung 18—20 Karetten Zuderrobr, welche 1000 Pfund Zufer und 500 
Prund Molafjes geben. Für die Regiefoften wird gemeiniglich Ein Dritttheil 
des Ertrages abgerechnet. 
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Flachland; Hügelland liefert Ein Dritttheil geringern Ertrag. Die 
Ländereien in der Nähe von Aque Galiente und San Hofe liefern 
höchjtens die Hälfte des angegebenen Ertrages. Die Zuderpro- 
duftion Coſta Rica's geſchieht ausſchließend durch freie Arbeit. Man 
- rechnet die täglichen Koſten eines Zucerfeld-Arbeiters einſchließlich 
die Berföftigung auf 2, Reale. 

Die wenigen Ausländer, welche ſich gegenwärtig hier mit der 
Zuderproduftion befchäftigen, und über alles was jih im Jahr 
ausgibt und einnimmt, im der Weife eines wohlgeoroneten euro— 
päifchen Haushaltes Buch und Kechnung führen, werficherten mich, 
daß, nach Abzug von 25%, für Unkoſten, eine Manzane mit Zucker— 
rohr bepflanzten Flächenraums, einen Keingewinn von etwa 100 
Piajter abwerfe. 

Ein lohnenswerther Ausflug it ein Gang von Navarro nad) 
dem benachbarten Indianerdorfe Oroſi, dejjen Kleine Hütten aus 
Kohrgeflecht fich, wenn man von den Bergen bei Navarro hinab- 
jteigt, im lieblichen Thale von Ujarras traulich wie Schäflen um 
die ftattliche Kirchenbaute herum ausbreiten. Die Indianer des 
Dorfes find alle, wenigitens dem äußern Schein nach, chrijtiant- 
firt, tragen Scapula und Roſenkränze, die Infignien aller guten 
Katholiken dieſes Berglandes, und leben großentheils von Mais— 
bau und Viehzucht. 

Gegen den Fremden, der fie bejucht, zeigen fie ſich ſcheu, un- 
freundlich, trogend und felbjt das Zufammenleben mit einem jo 
leicht umgänglichen Volk, wie die ſpaniſchen Amerikaner, vermochte 
nicht ihre Hartnädigfeit zu brechen. Gleichwohl fiegte zuweilen 
das mächtige Gefühl der Neugierde über ihre angeborne Menſchen— 
chen, und dann kamen fie, jedoch immer nur paarweife, auf mich 
zu, und frugen mich um die Abficht meines Befuches, und gudten 
ganz verwundert, bald in die Herborifivmappe, bald in die Gläfer 
und Büchien, die ich zum Inſekten- und Reptilienfang bei mir 
führte. Ihr beichränftes Verſtandesvermögen konnte fih durchaus 
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nicht erklären, zu was wohl diefe Mappe voll Blümchen und Pflan- 
zen, die Fläfchehen voll gefammelter Käfer brauchbar fein künnten. 
Aber ihr Begriff verwirrte ji in dem Maaße, als ich mich be- 
mühte fie aufzuklären. 

Diefe Neugierde und Frageſucht beſchränkte jich jedoch Feines- 
wegs blos auf die Indianer von Drofi. Auf meinen Ausflügen 
nach allen Richtungen hin mußte ich von den Einheimifchen aller 
Stände häufig: „Que busca Usted?“ und a quien sirve?“ 
fragen hören*). Für die in Weingeift aufbemahrten Schlangen, 
Eivechjen, Fröſche u. f. w. fanden die Eingebornen ſelbſt die Er- 
klärung, und glaubten jteif und feſt, dieſelben feien für mebicinifche 
Präparate bejtimmt; weil Indianer, jowohl al8 Spanier, aus ge— 
wiſſen Theilen der Klapperfchlange ein Mittel bereiten, deren Ge— 
brauch fich bei Epilepfie, Waſſerſucht u. ſ. w., vielfach heilfam be— 
währen joll, und die Klappern der Schlange gar häufig als Amu— 
fette zum Schute aller Arten menfchlicher Unglüdsfälle getragen 
werden. Dagegen vermochte man fich deſto weniger die eigent- 
liche Beſtimmung botanifcher, entomologifcher oder geologiſcher 
Sammlungen zu enträthjeln. 

Als ich nach längerem Aufenthalt in Navarro wieder nach 
Cartago zurüdfehren wollte, erfuhr ich zu meinem großen Schreden, 


) „Was juchen Sie?" — „Zu was dient es?“ — Wie wenig man fich 
in diefen Bergen noch über die willenfchaftliche Bedeutung eines Berufes Nechen- 
haft zu geben vermag, dürfte am beiten folgendes Beilpiel lehren. Wir hat- 
ten durch die freundliche Aufmerffamfeit eines deutfchen Yandsmannes, des Gra- 
fen Hermann zur Lippe, während unferer Anwefenheit in der Hauptitadt, defjen 
zahlreiche Bibliothek in unfere Wohnung zur Verfügung geftellt erhalten, und 
wurden nun vielfah, theils von Befuchenden, theil® von Vorübergehenden, 
welche die Schönen goldenen Einbände durch die Feniter glißern fahen, gefragt, 
ob wir wohl die Bücher mitgebracht, um fie im Kleinhandel zu verfaufen, und 
einer der Pafjanten fuchte jogar bei uns durdhaus das „Secreto de la Natu- 
raleza“ zu faufen. An einen wifjenichaftlichen Zweck unferes Aufenthaltes, an 
eine perfünliche Benußung der an Hülfs- und Nachſchlagebücher reichen Biblio: 
thek dachte auch nit ein Einziger! 
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daß fih mein Maulthier in der vergangenen Nacht durch die Nach— 
laäſſigkeit heimfehrender, die Schranke nicht wieder fchließender Ar- 
beiter verlaufen hatte, und troß eifrigen Nachjuchens, nirgends 
mehr aufgefunden werden fonnte. Weir war diefer Unfall um fo 
peinlicher, als das Maulthier in Folge einer VBerwundung meines 
eigenen, nur entlehnt war, und ich daher nicht blos eine Unzahl 
Unannehmlichfeiten, jondern auch im Fall der Nichtiwievererlan- 
gung einen Berluft von mehr als 100 Piaſtern zu beforgen hatte. 
Sch Tieß wiederholte Nachforichungen anftellen, und obwohl diefel- 
ben fein directes Reſultat lieferten, jo erfuhr ich doch jeßt, daß 
das Thier von mehreren Arbeitern in der Richtung nach Cartago 
gefehen worden, und daher aller Wahrfcheinlichkeit nach, zu Haufe 
oder nach feiner Protrero gelaufen ſei. Das Verlaufen von Maul— 
thieren iſt eine der Hauptplagen für Reiſende in dieſen Ländern, 
und man hat oft ſtundenlange Mühe, ſie wieder zu finden. Fälle, 
daß Maulthiere des Nachts geſtohlen werden, kommen indeß ſelten 
vor, weil Thierdiebſtähle ſtrenge beſtraft werden und die Gefahr 
des Berrathens zu groß ilt. 

Es waren nun mit dem vergebenen Auffuchen des vwerlaufe- 
nen Maulthieres bereits mehrere Stunden vergangen, und der 
Moment der Abreife drängte immer mehr, wenn ich noch wor Be- 
ginn des Regens Gartago erreichen wollte. Don allen Seiten 
ftiegen Cumuli auf, die ſich namentlich im Weiten bereits in düſtere 
Nimbuswolfen verwandelten. Und Mr. Gage, der alte, brave 
Wirthichafter auf Navarro, ein Bergmann von Profeffion, ver 
beffere Tage gefehen zu haben jchien, verjicherte mich wiederholt, 
daß die Gewitterwolfen am JIrazu ſtets das ſicherſte Zeichen des 
nahenden Regens feien. Der graue Haushälter aus Northampfhire 
ließ mir nun mit derfelben bergmännifch-bieveren Gaftfreundlichkeit, 
die mir während meines Aufenthalts jo oft und jo wohl zu jtatten 
fam, ein anderes Maulthier fatteln, auf dem ich Cartago gerade 
im Momente erreichte, wo vom einfärbig trüben Himmel, bie erften 


256 


itarfen Regentropfen zu fallen begannen. Und wie ich über ven - 
weiten, grasüberwucherten Marftplag reite, und mir bereits alle 
die Entfchuldigungen überlegte und einjtudirte, welche ich bei Don 
Joſé Maria, meinem Hausherrn, wegen des Berlujtiggehens feiner 
mir geliehenen Mula vorbringen würde, da erblicte ich plößlich 
— wel’ Erjtaunen und welche Freude! — das braune, entlau- 
fene Maufthier mitten am Plate friedlich und gemüthlich grafen. 
Nun war mit Einem Male alle Bejorgniß verfchwunden, und es 
galt nur noch, das Thier einzufangen. Mit einer Hand voll Sal, 
dem alle Maulthiere lüftern zueilen, war die Jaquima bald um 
den Kopf geworfen, der Sattel aufgejegt, die Dede feſtgeſchnallt 
und wenige Minuten darauf ritt ich, als hätte ich niemals auf 
einem andern Maulthier -gefeffen, in den Hof meines Abjteigequar- 
tiere. Ja ich fühlte mich ſogar gefaßt genug, meinem Hauswirth, 
auf die Frage, wie ich mit ſeinem Maulthier und deſſen Trab zu— 
frieden geweſen, ganz dreiſt zu antworten, ſein Maulthier ſei raſcher 
als ich geglaubt, und ſogar gewünſcht hatte, von Navarro nach 
Cartago zurück gelaufen. — — 

Wenn indeß Navarro uns noch lange in warmer Erinnerung 
bleiben wird, ſo trägt keineswegs dieſes Maulthier-Abenteuer, das 
ſo bedenklich anfing und ſo ſcherzhaft endete, die alleinige Urſache 
daran. Es iſt eine weit edlere Veranlaſſung, das ſelige Nachge— 
fühl der reinſten ländlichen Freude, die wir in dieſem grünen 
Juwel der Natur empfunden, die biedere engliſche Gaſtfreundſchaft, 
welche wir hier genoſſen, und die allerdings in dieſen urwäldlichen 
Bergen, bei der ſcheuen Zurückgezogenheit der Eingebornen, auch 
als eine Art „Abenteuer“ angeſehen werden kann. Und wahr— 
lich es hat eine eigenthümliche Bewandtniß mit dieſer edelſten der 
Sitten! Man weiß nicht, ſoll man dabei den mehr beneiden, wel— 
cher die Gaſtfreundſchaft übt, oder den, der ſie empfängt! 


Ö. 8. 
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Zur Geographie und Geologie Coſta Rica’s. 


Bevor wir das Hochland von Coſta Rica, wo der Sib der 
Gultur, verlaffen, um zur Schilderung der Küftengegenden am til 
len Dcean überzugehen, tragen wir einige allgemeine Bemerkungen 
über die phyſiſche Beichaffenheit des Yandes wie über die Einrich- 
tung und inneren Verhältnijfe des Staates nach, welche wir in un— 
jerer bisherigen Reifefchilderung übergangen, oder nur in Kürze 
angebeutet haben. | 

Das Gebiet des Freiftaates Cofta Rica eritredt ſich vom 8° 
(Sap Burica) bis 110 16 N. B. und vom 81° 40° bis zum 
850 40° W. %. nach dem Meridian von Greenwich. 

Der Inhalt feiner Bodenfläche wird auf 2500 — 3000 ſpa— 
niſche DLeguas (in Ermangelung beftimmter Berechnung) gefchätt. 
Seine natürlichen Grenzen find im N.D. das atlantifche, im S. W. 
das ftille Meer. Die politifchen Grenzen gegen ©.D. und N. W. 
find in Folge unbeendigter Streitigkeiten mit den Nachbarrepublifen 
Nueva Granada und Nicaragua noch ſchwankend. Trennende Ge- 
birgsfetten find nicht vorhanden, da die Richtung der Cordilleras 
mehr dem Meridian, als der Breite folgt. Unter der fpanifchen 
Herrichaft bezeichnete das Flüßchen Chiriqui, welches von N. O. 
nah ©. W., nicht weit von David, in den ftillen Dcean fließt, 


und das Flüßchen Canna, öftlih von der Bai Boca del Toro, bie 
Wagner u. Scherzer, Eofta Rica, 17 
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Grenze der General- Capitänfchaft Guatemala gegen Neugranada. 
Da diejes waldige Gebirgsland nicht von fpanifchen Creolen be- 
wohnt, noch überhaupt cultivirt, fondern von fchweifenden, unab- 
hängigen Indianerſtämmen nur jehr dünn bevölfert ift, jo find die 
Grenzitreitigfeiten beider Republifen um einen zur Zeit noch fo 
jterilen Bejig nicht fehr ernfter Art gewejen. Noch werden manche 
Sahrzehnte vergehen, ehe Boca del Toro und die andern fchönen 
Naturhäfen in feiner Nähe, welche beive Staaten in Anfpruch neh- 
men, bejondere Wichtigkeit erlangen. 

Anders verhält fich die Sache mit der Nordgrenze, wo bie 
Nicaraguenfer das jchöne Gebiet Guana Cafte, ſüdlich vom großen 
Nicaragua-See reclamiren. 

Mehr als einmal waren beide Kepublifen nahe daran, den 
Streit mit den Waffen auszufechten, da die Diplomatijchen Ver— 
handlungen in Wafhington unter Vermittelung Englands und der 
Vereinigten Staaten fich lange erfolglos hinfchleppten, und zulekt 
nur zu einem proviforifchen Vergleich führten, deſſen Ratification 
Nicaragua verweigerte. Inzwifchen hat Coſta Rica ven faktifchen 
Beſitz von Guana Caſte behauptet. *) Der Rio San Juan und 
der Nicaragua-See gelten als Grenze bis zur Bai von St. Elena. 
Das waldige Gebirgsland, das fi) von da bis am die Ufer des 
Sees hinzieht, ijt fajt unbewohnt, eine prächtige, aber ungefunde 
Wildnif, mit den ſchönſten Bäumen der tropifchen Zone bevedt. 

Die Cordilleras de los Andes ftreihen von ©. D. nah N. W. 
durch das Yand, und nähern ſich etwas mehr dem jtillen Dcean, 
als dem atlantifchen. Bekanntlich ijt dieſe Kette eine Fortſetzung 


) Im Sanuar 1854 war Don Dionifio Chamorro als außerordentlicher 
Abgefandter Nicaragua’8 in San Joſé angfomnen, um dieſe Streitfrage end» 
lich definitiv zu regeln. Nicaragua war bereit, gegen Empfang einer Baar- 
fumme von 500,000 Pefo’3 auf feine Anfprüche zu verzichten Die Regierung 
Eoita Rica's aber zeigte geringe Luft, auf Diele Vorfchläge einzugehen, und 
fpeifte den Geſandten mit Mahlzeiten, Bällen und dergleichen. ab. 
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des großen Syſtems der Anden von Südamerika. Ir feiner größ- 
ten Ausdehnung erjtredt jich diefes Hochgebirge von Kap Forward 
in Südamerika bis zu dem Ausflug des Macenzie-Fluffes und dem 
großen Sklaven-See Nordamerifa’s, alfo in einer Pänge von 1900 
deutſchen Meilen und auf einer Bafis, die man auf 200,000 veutfche 
DMeilen ſchätzt. 

Da, wo im Iſthmus von Darien, ſüdöſtlich von Panama, 
das Feſtland von Südamerika ſich dem Iſthmus anſchließt, zwi— 
ſchen dem Atrato und der Bai von Cupica, verſchwindet das Ge— 
birge faſt gänzlich, oder zeigt nur eine ſehr ſchwache Fortſetzung, 
und erhebt ſich erſt wieder in der Bai von Saint Blas. In zwei 
parallelen Bergreihen von mäßiger Höhe zieht es hier in einer ver— 
änderten Richtung von N. O. nach S. W. Die höchſten Gipfel 
dieſer Berge erreichen in der Nähe von Panama etwa 1000 bei 
Puerto Belo, an der Nordküſte des Iſthmus, find fie beträchtlich 
höher. Im Weiten dieſes Bergzuges ſenkt ſich das Yand wieder 
in eine mit fonifchen Hügeln bevedte Ebene, deren höchſte Hügel 
nicht bis über 500° anjteigen, und in» welcher auf einer Linie zwi— 
fhen dem Rio Chagres und dem Rio Chorrera die Hügel in der Art 
durch Einfenfungen getrennt find, daß nach dem neuern Nivellement 
des franzöfifchen Ingenieurs Garella hier ein vceanifcher 54%, Kilo— 
meter (ungefähr 71/, Meilen) langer Canal zwifchen den beiven Meeren 
auszuführen ift, der bei einem größern Durchſtich von 5350 Mieter 
Länge und zwifchen 45 bis 92 Meter Tiefe (durch den Hügel von 
Ahagayegua) mit feiner Theilungsfchleufe in der Mitte nur 48 
Meter über dem Niveau des hohen Waffers in der Südſee liegen, 
und von diefer Theilungsjchleufe aus durch 17 Schleufen von 3 
Meter Fall mit der Südfee und durch 18 Schleufen mit dem An- 
tilliſchen Meere (deſſen mittleres Niveau 2%,, Meter unter dem 
der Südſee liegt) in Verbindung ftehen würde. Bon dem höchiten 
Punkte in der Nähe dieſer Canallinie, dem Certo grande (zwifchen 
Eruzes und dem Canal), der 954 Barifer Fuß hoch tft, fieht man 

17 * 
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beide Meere. Wejtwärts von diefer Erniedrigung des Gebirges, 
d. h. weftlich des Meridians der Punta Mala, des weftlichen Theils 
der Bai von Panama, nimmt das Gebirge einen andern Charakter 
an, indem e8 ſich zu einer breiten, ungebrochenen Bergmafje aus- 
dehnt, welche mit ziemlich jteilen Stufen von beiden Meeren auf- 
jteigt, und im Innern das wahrjcheinlih 2000 — 3000 Fuß über 
dem Meere liegende Tafelland von Beragua bildet, auf welchem 
einzelne zerjtreute Gipfel, 3. B. die Silta de Veragua, die Höhe 
von 8000 Fuß und darüber zu erreichen jcheinen. | 

An das Gebirge von Veragua fehließt ſich das Zafelland von 
Coſta Rica in einer durchſchnittlichen Höhe von 4—S000 Fuß an. 

Die Cordilleras in Cofta Rica folgen der allgemeinen Rich— 
tung des ganzen Gebirgsſyſtems von Central-Amerika und Mexico, 
nämlich) von Südoſt nah Nordweit, mit geringen Abwechjelungen. 
Sie jpalten fi in mehrere Parallelfetten, welche ausgedehnte Pla- 
teaur und Yängenthäler einfchliegen, und, gegen. das Gebiet von 
Nicaragua fich tiefer herabjenfend, die nordöstlichen Uferlandichaf- 
ten der beiden großen Binner- Seen diefes Staates umſäumen. Quer— 
jöcher ſchließen dieſe Längenthäler an ihren äußerſten Enden ab, 
und Geitenfetten laufen von dem HDauptgebirgsrüden in entgegen- 
gejegten Richtungen nah Oſt und Weit, mehr aber gegen den ftil- 
len Deean, als gegen das faraibiiche Meer aus. 


Der Hauptrichtung der Kammhöhen folgend, it dem Zafel- ' 


lande eine Reihe von Pics und Heinen Berggruppen aufgefegt, von 
denen die meijten unverfennbare Spuren einer frühern vulkaniſchen 
T[hätigfeit von mehr oder minder langer Dauer tragen. Sie jtehen 
zwar den Kolofjen der wulfanijchen Kette Südamerika's, bejonders 
den berühmten Feuerbergen von Quito, an Höhe beträchtlich nach, 
bilden aber, wie diefe, eine Neihe einzelner Eſſen, welche als Ab- 
zugscanäle für die im tiefern Feuerheerd ich erzeugenden Dämpfe 
und Gaſe dienen oder dienten, und deren mitunter gejtörte oder 
gänzlich unterbrochene Thätigfeit (wie hier jelbit der richtige In— 
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ſtinct des Volkes glaubt) die Urſache häufiger Erdbeben iſt. In 
frühern Jahrhunderten, wo die Krater der Vulkane mehr Dämpfe 
ausſtießen, waren dieſe Erderſchütterungen wahrſcheinlich viel ſeltener. 

Der Chirrigui, der erſte namhafte Kegelberg, mit welchem die 
Reihe der „Volcanos“ von Coſta Rica im Süden beginnt, erhebt 
ſich 11,265 engliſche Fuß, der Rovalo 7021, der Blanco, der zu— 
weilen Schnee trägt, 11,740. Dann folgt nach einer längern 
Unterbrechung der Vulkan von Zurrialva über dem fchönen Thal, 
das denfelben Namen führt, und der Irazu bet Cartago (11,100). 
Einige der hervorragenditen Berggipfel diefer Cordilleras find weder 
erftiegen, noch felbjt trigonometrifch gemeffen. 

Als folcher verdient der obengenannte Bulcan Zurrialva, den 
noch fein geographifches Handbuch nennt, einer befondern Erwäh- 
nung. Diefer prachtvolle, noch thätige Feuerberg, den man von 
Angoftura, der profectivten deutſchen Colonie am Revantazan, in 
feiner ganzen Größe und breiten Maſſe überblict, überragt felbft 
den Vulkan von Gartago, und erhebt ſich wahrjcheinlich gegen 
12,500°. Sein gegenwärtig thätiger Krater an der Nordoſtſeite, 
etwas tiefer als der Gipfel, ſtößt fajt ununterbrochen bald leichte, 
bald ftärfere Rauchwolfen aus, und fcheint noch glühende Schladfen 
auszumerfen, da der Nauch bei Nacht zuweilen mit einem feurigen 
Rande umgeben gejehen wurde. Der Dampf wechfelt an Farbe, 
ift bald weißlich grau, bald dunkler. Niemand hat den Gipfel diefes 
Bulfans bejtiegen. Die dichten Wälder, welche fich um feinen Fuß 
und feinen Rüden lagern, machen die Befteigung zwar nicht un— 
möglich, aber jehr jchwierig und foitipielig. Der oberfte Theil des 
Berges bis circa 1500° unter feinem Gipfel bildet eine fahle Stein 
maſſe mit einem deutlichen Ajchenfegel an der Südoſtſeite. 

Der nächite Nachbar des Turrialva-Vulkans ift der Irazu, deſ— 
jen thätiger Krater wiel ſchwächer raucht. Es ift auf diefem Berge 
noch ein zweiter älterer Krater vorhanden, welcher Schladen aus— 
warf, bevor der neue Krater fich bildete. Dem Irazu oder Bulfan 
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von Cartago reihen ſich weiter gegen Nordweſten die langgejtred- 
ten Trachytfegel de8 Barba und Votos an, welche im Norden das 
blühende, große Hochthal überragen. Diefem gegenüber, auf ver 
Südweſtſeite des Plateau's von San Iofe, erhebt fich eine nie- 
drigere Berggruppe, deren fraterlofe Gipfel verfchienene Namen füh— 
ven. Im Norden gegen den Nicaragua - See folgen die Vulcane 
Miravalles, Rimon del a Vinja und die beiden Oroſi-Berge. Diefe 
leßtgenannten vier Vulkane erheben fich in der Provinz Guanacafte 
nordweitlich gegen die Grenze von Nicaragua. Sie find nicht 
genau trigonometrifch gemeffen, und fcheinen eine mittlere Meeres— 
höhe von 8000‘ bis 9000 zu haben. | 

Unter allen Teuerbergen Coſta Rica's hat der Bulfan Ya 
Vieja, öftlih von der Stadt Guanacafte, die meilte Thätigfeit be- 
wahre. Er ijt gegen Süden durch ein tiefes Savannenthal vom 
Miravalles-Bulfan getrennt, und im Norden fait ohne Verbindung 
mit den Oroſi-Vulkanen, alfo ein beinahe ganz ifolirter Feuerberg 
der Cordilleras, welcher einen breiten, maſſenhaften Kegel mit vier 
Gipfeln bildet. Der jetzige Krater an der Norvoftfeite des Kegels, 
noch tief unter dem niedrigften Gipfel, ftößt fortwährend weißliche 
Dampfwolfen aus, und foll nach der Ausfage eines Mannes, ver 
lange diefe Gegend bewohnte, noch Lava und glühende Schladen 
zuweilen auswerfen. Die Dämpfe find bald ſchwächer, bald jtärfer, 
höchſt felten, und nur in funzen Paufen ganz unterbrochen. Die 
beiden ſchöngeformten Droji-Berge, welche dann nördlich folgen, 
ſcheinen in hiftorifcher Zeit fein Zeichen ihres. vulkaniſchen Lebens 
gegeben zu haben. Ste find durch eine mächtige Gebirgsmauer 
verbunden und bis zu ihren höchſten Gipfeln mit Wald bevedt. 

Der ſüdliche Theil des Staates Coſta Rica, vom Vulkan Zur- 
rialva bis zum Pik Chirrigui und zur Grenze von Beragua, ift 
geographiih tie geologifch noch eine wahre terra incognita, 
welche fait zwei Breitegrade umfaßt. Diefe ganze Strede Landes. 
Iheint eine ungeheure, mit dichtem Urwald bebedte Wildniß zu, 





263 


fein, in welcher einige halbwilde, indianifche Völker haufen, die fich 
neben der Jagd und dem Fifchfang auch mit der Eultur des Mais 
und Piſangs bejchäftigen jollen. 

In diefer Zone find die Cordilleras noch niemals von einem 
fremden Reifenden oder überhaupt gebildeten Beobachter überfchrit- 
ten worden. Man fennt nur die Namen einzelner Bergfuppen, 
welche man von der Seefeite gefehen (nach Form und den ana— 
logen Erfcheinungen im nordweftlichen Theil der Anden von Cofta 
Rica zu jchliegen) für Vulkane hält, ohne daß man je Rauch auf 
ihren Gipfeln gefehen, oder von erlofchenen Kratern beſtimmte 
Kunde hätte. Ihre Höhe wurde von der Küfte aus trigonometrifch 
beftimmt.. Gegen die Nichtigkeit. diefer Meßoperation find theilmweife 
gegründete Ziveifel vorhanden. Die mittlere Höhe der Cordilleren 
ift auf diefer Seite ebenfo unbekannt, wie deren plaftifche Form. 
Man weiß nicht mit Bejtimmtheit, ob die Ketten fchroffe Kämme 
bilden, oder — was wir für wahrfcheinlicher halten — zu Pla— 
teaux und ausgedehnten Hochebenen jich erweitern, wie im Tafel— 
lande des Centrums. 

Ebenſo wenig iſt etwas Näheres über den Yauf ver Flüffe 
befannt, welche von diefer Seite der Cordilleren beiden Oceanen 
zufließen, und deren Richtungen und Krümmungen von den bis- 
herigen Kartenzeichnern größtentheils nach der Phantafie entiworfen 
find. Nicht einmal der fchmaljte Theil des Landes, zwijchen Boca 
del Toro und dem Golfe Dulce, welchen Herr Yafont zur Anle- 
gung einer Handelsverbindungsitraße bejonders geeignet glaubte, 
ift genau unterfucht worden. Wenige Gegenden Afiens find fo 
unbefannt, wie diefer Theil Central-Amerika's und faft Das ganze 
Innere des Iſthmus im Nordweiten und Süpdoften von Panama, 
wie Shon Humboldt in feinem Werfe über Merico erwähnt. Gemwiß 
nur fcheint, daß eine tiefe Einfenfung der Kammhöhen und leichte 
Pafjage in Coſta Rica nirgends vorhanden ift. Dr. Carl Scherzer 
jah vom Gipfel des Vulcans von Cartago bei ganz heiterer Atos 
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Iphäre die große Gebirgsfette gegen Südoften in unverminderter 
Höhe fich fortjegen. 

Die nördlichen Anden und die Berggruppen, welche das cen- 
trale Zafelland einfchließen, betehen aus einem hellgrauen Trachyt, 
der im allgemeinen von geringer Härte ift und als Bauftein ver— 
wendet wird. Wir fanden daffelbe Geftein vorherrſchend, ſowohl 
auf den Öftlihen Abhängen des Gebirgs zwiſchen San Miguel 
und Dejengafio, als auf der Wejtfeite zwifchen San Matteo und 
dem Berge Aguacate, der die mächtige Grenzmarfe der Hochebene 
von San oje gegen Weiten bildet. Alle breiten Kämme oder 
icharfe Grathe der Eorbilleren von Cojta Rica, die ich auf meinen 
verfchiedenen Ausflügen mit dem geognoftifchen Hammer unter- 
juchte, bejtehen (mie die Maſſe des Gebirgs) aus wahren Trachpt 
oder aus helfgrauen trachytifchen Porphyr, in welchem der Feld- 
ſpath ſowohl in der Grundmaffe als in den Kleinen Kryſtallen vor— 
waltet. Annäherung zur porphyrartigen Structur ift im Allge— 
meinen überwiegend. Die jchönften Trachytporphyrfelſen fand ich 
in phantaftifch-coloffalen Formen am Bett des Revantazon bei 
Angoſtura. 

Lange nach der Erhebung der Trachytketten dauerten hier ver— 
einzelte vulkaniſche Durchbrüche fort, welche dunkler gefärbte vul— 
kaniſche Geſteine mit vielen Augitkryſtallen zu Tag förderten. Sehr 
intereſſante Durchbrüche dieſer Art ſind im Tafellande ſelbſt, be— 
ſonders zwiſchen Alajuela und la Garita zu fehen*). Die tiefe 
Schlucht des Rio Grande am öſtlichen Fuße des Aguacate, wo 
unterhalb dem Zollhaufe der Fluß durch fein enges Felsbett brauft, 


*) Diefe merfwürdigen fpätern Durchbrüche von vulfanifchen Geiteinarten, 
bilden im weftlichen Theil des großen Hochthales Fleine Hügel von großen ne— 
beneinanderliegenden oder übereinander aufgefchichteten Steinblöden. Ueberall 
zeichnen fich diefe fpätern Erhebungen, die nur an Stellen zum Durchbruch 
fommen, wo fie an den ältern Bildungen weniger Widerftand zu bewältigen 
fanden, durch dunflere Färbung und größere Härte des Gefteins und dur 
häufige Augitfryitalloide aus. Gigentliche Krater find hier nicht bemerkbar. 
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verdankt wahrjcheinlich einem folchen vulfanifchen Durchbruch ihre 
Entjtehung. Das Waffer feste dann durch Erofion das alte vul- 
fanifche Werk fort. Die teilen Felswände, die fich dort am rech- 
ten Ufer erheben und über welche der Weg nach Atenas führt, 
bejtehen aus einem dunfelgefärbten, vwulfanifchen Porphyr, deſſen 
Grundmafje und Krhftalle zum Theil überwiegend augitifch find, 
einen Hebergang von dem trachhtifchen zu den doleritifchen Geftein- 
arten andeutend, und in manchen Handftüden dem Melaphyr des 
berühmten Faffathales in Tirol zum Verwechſeln ähnlich. 

Die meijten Vulkane des Landes fcheinen, wie die von Peru 
und Quito, aus ungeheuern aufeinandergethürmten Maffen von 
Trachytblöcken zu beftehen, und zeigen nur ausnahmsweife Lava— 
jtröme. Sie haben jowohl die ältern Sedimente al8 die unge- 
Ichichteten Gefteine durchbrochen und fich über den Spalten aufge— 
thürmt. Lange nach der Entftehung der Anden als Kettengebirge 
brachte die fortdauernde vulkaniſche Thätigfeit, jene verfchiedenen 
kryſtalliniſchen Gefteinarten auf die Dberfläche. Die trachptifchen 
Porphhre und die hellgrauen erdigen Trachyte find die Altern Ge- 
jteine der Gebirge von Coſta Rica; die dunkler gefärbten augit- 
reichen, dem Dolerit oder dem Melaphyr ähnlichen Gejteinarten, 
bie weit vwereinzelter vorfommen, find die jüngften vulfanifchen 
Bildungen. Zwifchen beiden fommen Uebergänge von Geſteinen 
vor, welche je nach dem Vorwalten des Feldſpaths oder des Augits, 
fih mehr zum Trachyt oder zum Augitporphyr neigen. Es iſt 
diefe Erfcheinung mit ähnlichen Beobachtungen an den Gefteinarten 
des vulfanifchen Territoriums von Neapel, wo es Abich zuerft 
mit Nachdruck hervorgehoben, zu vergleichen. 

Auch die geologischen Verhältnijfe ver Anden von Coſta Rica 
find der Hypotheſe ver Gebirgsforfcher günftig, welche ſowohl die 
Entjtehung jenes ungeheuern Gebirgsſyſtems, des ausgebehnteften 
unfers Planeten, als die ähnlicher Gebirge in der alten Welt, 
nicht als das Werf einer vereinzelten plutonifchen Rraftäußerung, 
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jondern als das Reſultat einer Reihe von Hebungen betrachten, 
welche anfangs unter dem Deean ftattgefunden, und durch eine 
Folge wiederholter plutonifcher Revolutionen auf derfelben Erd- 
jpalte, die ungeheuern Gebirgemauern allmählich zu ihrer gegen- 
wärtigen Höhe aufgethürmt haben. Den Schluß diefer Revolu— 
tionen bildeten die Durchbrüche einzelner Bulfangruppen, und das 
Deffnen vieler Kegelberge zu einer mehr oder weniger langen fra- 
terifchen Thätigfeit. 

Zum Studium der vulfanifchen Durchbrüche und jener daraus 
bervorgegangenen Gebilde, welche bald aus mächtigen, aufgefchich- 
teten Trachytmaſſen, bald aus kleinen Trachytfegeln, bald aus Tuff- 
hügeln von beträchtlicher Ausdehnung bejtehen, iſt fein Theil von 
Coſta Rica günftiger und inftructiver, als die Provinz Guanacafte 
im Nordweiten des Staates. Hier find neben den Bildungen 
von Erhebungsfratern, auch die Produfte einer lang dauernden 
Thätigfeit der Eruptionsfrater von hohem Intereffe. An den Fuß 
der Bulfane reihen ſich weit ausgedehnte Bildungen trachytifcher 
Zuffe an, fehr ähnlich wie in den vulfanifchen Gebieten von Neapel 
und Sieilien. Sie erjcheinen zum Theil als die Produkte vulca— 
nifher Schlammitröme, die nach den Eruptionen begannen und 
der Neigung des Bodens entjprechend, im wejtlicher Richtung ſich 
ausdehnten 

Die unterirdiihen Kräfte, welche in Mittel-Amerifa noch 
heute durch Die fraterifche Thätigfeit der Vulkanreihe und durch 
vereinzelte Bildungen neuer Teuerberge (wie am Ifalco im Staat 
San Salvador und an den Pilas in der Ebene von Xeon) den 
Durchbruch verfuchend wirkſam find, weiſen deutlich auf die Exiſtenz 
einer großen vulfanifchen Spalte hin, als deren Lippen gleichfam 
die oberiten Schichten der Cordilleren zu betrachten find. Faſt alle 
bisherigen Beobachtungen ftimmen darin zufammen, daß die in 
den, Eordilleren fo häufigen Erobeben meiſt nur in der Richtung 
des Streichens der Ketten, und oft jogar nur an ber einen Lippe 
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der Spalte ftattfinden. Es wiederholt fich in Central-Amerika die— 
jelbe Erſcheinung, wie an der Küfte von Chile, wo der wejtliche 
Littoralftrich bis zur Höhe der Gebirgsfette jehr häufig von Erd— 
beben heimgefucht wird, während das öftliche Gehänge dieſer Kette, 
auf welcher thätige Bulfane jtehen, meiſt umerjchüttert bleibt und 
ein Erobeben in den Pampas eine große Seltenheit ift. 

Außer den vulfanifchen Gefteinarten und den fpäter entjtan- 
denen Zuffen, deren Schichten wir alfenthalben an der Oberfläche 
begegnen, finden wir ſowohl an der Küfte des ftillen Oceans als 
auf den öftlichen Terraffen zwifchen Cartago und Turrialva und 
im Hochthale von San Joſé ſelbſt, befonders am Fuße des Ber— 
ges San Miguel oberhalb Eskaſu intereffante ältere Sedimentge- 
jteine, welche freilich verhältnigmäßig nur einen ſehr ſchmalen Raum 
einnehmen, Mufchelverfteinerungen namentlich aus den Gefchlech- 
tern Pecten, Terebratula, Oſtrea enthalten und wahrfcheinlich in 
die Reihe der juraffiichen Formationen gehören. Der dichte, hell- 
graue, harte Kalkſtein mit fplitterigem Bruche, der bei Eskaſu in 
einer Meereshöhe von etwas über 5000’ vorfommt, fieht petro- 
graphifch dem Kalkſtein der obern Yurafchichten überaus ähnlich. 
Ein dunkler, gefärbter, minder compacter Kalkſtein tritt in größerer 
Ausdehnung an der öſtlichen Wafferfcheive zu Tag, und iſt eine 
Meile von Cartago, in der Umgegend von Novarra, befonders ſchön 
aufgeichloffen. Nahe dem Gentrum der Hochebene, felbjt zwifchen 
Cartago und San Joſé wird ein merfwürdiger, dichter, hellfarbi- 
ger Kalkſtein, durch Metalloryde bänderartig durchſetzt und dadurch 
marmorähnlic gebrochen. Derjelbe fieht feinem petrographifchen 
Charakter nach gewiſſen Kalfjteinen der Kreideformation ähnlich, 
und würde ein bortreffliches Material zu Drnamentirungen liefern. 

Eine der. intereffanteften Gegenden zu geologifhen Studien, 
bietet die Bai von Zarcoles am Golfe von Nicoya dar. Hier 
jtehen trachhtifche Felfen im Contact mit Sedimentgefteinen ſpä— 
tern. Urſprungs. Diefelben plutonifchen Kräfte, welche die Haupt: 
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Ipalte der Andes öffneten, zerriffen die Erdkruſte auch in vielen 
andern Richtungen, durch welche Seitenfetten und Querjöcher des 
Gebirges entjtanden. Sie zertrümmerten den Schichtenbau der 
vorhandenen neptunifchen Bildungen, erhoben fich theilmweife auf 
Höhen von 6000 bis 7020 und drängten einen Theil der durch- 
brochenen Felſen nach der Küfte des ftillen Deeans. Zwiſchen Tar- 
coles und der Mündung des Rio Grande ragt ein mächtiger Fels 
in das Meer hinein, und wird umaufhörlich von den Wogen der 
Brandung gepeitjcht; das Profil diefes Felfens ift ſehr ſchön auf- 
gefchloffen. In den obern Schichten ift ein grauer Kalfmergel 
mit ftarfem Thongehalt vorherrfchend, dünnere Schieferfchichten 
bilden die Bafis. Der Schichtenbau diefes Felfens, der auch Ver— 
jteinerungen enthält, ift wenig geftört. Viele von den Hügeln und 
Zerraffen zwifchen dem weftlichen Abfall des ſtillen Meeres und 
dem Golf von Nicoya find aus vulfanifchen Tuffen gebildet, jo 
die Waldhügel bei San Matteo und die malerifche Umgebung der 
Hacienda von. Pigres. Die Hauptitadt San Joſé ſelbſt fteht auf 
Songlomeratjchichten, die unter dem Einfluß des Waffers theils 
zerrieben, theils in Klumpen mit thonigem Bindemittel zufammen 
gebaden find. Bon Duarzrolffteinen iſt darımter nichts zu jehen. 
Porphhre in verſchiedenen Barietäten, bilden faſt ausschließlich die 
eingejchlojfenen Rollſteine in den verfchievenen Alluvialſchichten der 
großen Hochebene. 

Sehr merkwürdig it die Einlagerung einer ifolirten aber 
mächtigen Duarzfchicht, welche am Fuße des Berges Aguacate eine 
bedeutende Strede fortjtreicht und ziemlich reich an Golderzen ift. 
Diefe Golplager, welche durchaus nur an den Duarz gebunden 
zu fein fcheinen, find noch wenig ausgebeutet; jie wurden 1822 
entdedt und lieferten anfangs einen bedeutenden Gewinn. Bet der 
Scheidung des Metalls ergaben fi) 66%, reines Gold, 331, 
Silber und etwa ,%, Kupfer. Don Joſé Ioaquin Mora, der 
Bruder des Präfidenten der Republif, welcher Eigenthümer des 
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Bodens ift, auf dem die zulegt entdeckten edlen Metallgänge am 
Aguacate aufgefunden worden, zeigte uns jehr ſchöne Proben und 
verficherte, daß der durchfchnittliche Goldgehalt in feinen Deinen 
25%, des Quarzgefteines betrage, und daß er bei dem Beginn der 
Arbeiten aus 200 Pfund Gejteine 110 Unzen Gold gewonnen 
habe*). Kupferminen wurden in der Gegend von Cartago gefun- 
den, andere Erzgänge follen in verjchiedenen Gegenden des Yandes 
eriftiven. 

Bor Jahrhunderten waren die Goldminen von Tifingal, un- 
weit Boca del Toro, nahe der Grenze von Beragua, im ganzen 
Lande berühmt. Seitdem durch Die väuberifchen Ueberfälle von 
Piraten und die Aufjtände der unterdrücdten Indianer, die an der 
atlantifchen Küfte begonnene Kultur zerjtört wurde, find auch die 
Goldminen von Zifingal verfchwunden, Molina führt unter den 
verjchiedenen Metallen, die im Yande gefunden werden, Platin, 
Kupfer, Blei, Eifen und Zink auf. Auch fpricht man von Stein- 
fohlen öſtlich vom Golfo Dulce. AU dieſe angeblichen Mlinenent- 
deckungen erheifchen noch Beitätigung **). Außer den Golominen 
des Aguacate werden nirgends tim Yande Erzgänge bergmännijch 
ausgebeutet. 





*) Die fpäter entdeckten Zweige der ältern Goldgänge am Aguacate boten 
beim Anfang der Bearbeitung in der Negel einen ziemlich glänzenden Ertrag. 
Die Ausbeute in der Fortfeßung der Quarzgänge, entfprach aber felten oder 
nie den übertriebenen Hoffnungen, welche der reiche Goldgehalt der Oberfläche 
erregt hatte. 

**) Herr Gutiarez von Cartago, brachte viel filberhaltige Erze vom Pa- 
euarsFluffe mit. Steinfohlen wurden nur in einzelnen Nejtern zwifchen Kalt: 
[Hichten gefunden. Die läſtigen altipanifchen Bergwerksgeſetze, die noch in 
Coſta Rica gelten, würden jedenfalls einer großartigen Ausbeutung der Minen 
im Wege ftehen, felbjt wenn man bier die Goldſchätze Galiforniens fände. 


M.W. 


XIX. 


Bemerkungen über Meteorologie und Klimatologie von Cofta Rica und über 
den Naturcharakter der verfchiedenen Regionen. 


Das eigentliche Tafelland von Coſta Rica, die glüdlichite der 
verfchiedenen Regionen dieſes Gebirgslandes, hat eine mittlere Höhe 
von 41005200 engliiche Fuß. Der Anbau geht an den Abhän- 
gen der. Berge noch beträchtlich über diefe Höhe hinauf. Die Ter— 
rajfen nach beiden Oceanen haben eine wechjelnde Mieereshöhe von 
1000—3500°. Die ZTiefebenen, die ungemein fruchtbar, zum Theil 
aber fehr ungefund find (wie die Sumpfebenen von Matina), er- 
heben fich nur wenige hundert Fuß über dem Spiegel des Oceans. 

Das Klima wechjelt natürlich auf einem Territorium von fo 
mannigfaltiger vertikaler Gliederung und jo verjchiedenartiger 
plaſtiſcher Form. Dean hat hier, wie in Merico, Regionen mit 
den auffallenditen Contraſten der Temperatur und der Organismen. 
Die Tierras calientes oder die heiße Region, wo der Cacao, der 
unter allen Zropenpflanzen befanntlich der meijten Wärme bedarf, 
vortrefflich gedeiht, ebenfo die Banilla, die Ananas, der Melonen- 
baum nnd die ächte Paradiesfeige (Musa paradisiaca); die Tier- 
ras templadas oder gemäßigte Region (3000—6000°), wo ber 
beite Kaffee wächlt, die beiten und füßeften Drangen erzeugt iver- 
den, und das Zuderrohr noch reiche Ernten liefert; endlich die 
Tierras frias oder die fühle Region (6000—8000°), wo Weizen, 
Gerfte und Hafer mit Vortheil gebaut werden fönnen. In den 
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zwei legten Regionen ift das Klima gefund. Auf der Höhe des 
Tafellandes ſchwankt der mittlere Thermometerftand in Den ver— 
ſchiedenen Tageftunden zwifchen + 65° 3. (14 R.) und 75° 8. 
(19 R.); die höchſten Hitzgrade zwifchen 12 und 3 Uhr überfteigen 
nicht + 82° F. (22 R.) und die tiefjte Temperatur ſinkt nicht 
unter + 57° 8. (11 R.)*). Die Temperatur in den Ziefebenen 
gegen den ftillen Dcean beträgt im Mittel + 72 bis 850 8. 

Die DOftfeite des Yandes hat Feine eigentliche trodene Jahres— 
zeit. Es regnet dort mit jehr geringen Unterbrechungen faſt jeden 
Tag, jedoch jtärfer von Dezember bis März, wo ftatt der Ge- 
witterregen ftarfe Yandregen (Temporales), die mehrere Tage ohne 
Unterbrechung dauern, fich einjtellen. Wenn an der Weftküfte die 
größte Trodenheit herricht und der Staub unerträglich ift, regnet 
e8 an der Dftküfte mit geringer Unterbrechung, und die Maulthier- 
wege jind dann größtentheild wegen Koth und Näſſe nicht zu 
paffiren. 

Im Zafellande und auf der Wejtfeite dauert die trodene Jah— 
veszeit, wo nur ſehr wenig Regen fällt, von Anfang Dezember 
bis Mitte April; die Umgegend von Cartago macht hievon eine 
Ausnahme und ift zur öftlichen feuchten Zone zu rechnen. Die 
Atmoſphäre ift zwar im dieſer Jahreszeit immer noch beträchtlich 
feuchter al8 in Nord» Amerifa während des Sommers, aber ver 
Boden ijt fehr troden. - Die niedern Pflanzen verſengen im Februar 
überall wo fie nicht Schatten und Feuchtigkeit haben, die fchönen 
Wiejen verfhwinden. Die Wälder aber behalten meift ihren grü— 
nen Schmud, denn verhältnigmäßig haben nicht viele Bäume die— 
je8 Yandes den Blattfall der nordifchen Flora. Der vorherrfchende 
fühle Nordwind jagt die Staubwolfen auf den Straßen und We- 
gen auf, und der Stadtaufenthalt ift dann fehr unangenehm. Im 


*) Der mittlere Thermometerftand in den Regenmonaten (Mai bis No— 
dember) auf dem Plateau von San Jofe war + 16—17° R. In der trodes 
nen Jahreszeit ijt wenig Unterfchied, nur die Morgen find Fühler, 
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jtillen Ocean, ſelbſt im Golf von Nicoya, verurfacht der Nord- 
wind oft einen jehr wilden Aufruhr des feuchten Elements. Barfen 
werden umgeworfen und Schiffe reißen von ihren Anfern. Mit 
dem Eintritt der Norditürme, welche immer den Anfang der trod- 
nen Jahreszeit verkünden, werden die Gewitter feltner und es ftel- 
len jich zuweilen Xandregen ein. Die Kühle, welche diefe Nord- 
winde begleiten, ijt den Bewohnern diefer Tropenländer eben fo 
läftig als ſchädlich. Die meiften Krankheiten herrfchen in Coſta 
Rica vom December bis März Auch in den tiefern Regionen 
nehmen die Fieber überhand. Selbſt von den Flächen von Guana— 
Caſte jind die Nordwinde durch ihre Heftigfeit unangenehm. 

Nach den erjten Regen, die im Mai jchon ziemlich reichlich 
fallen, ſchmückt der Boden fich wieder mit friihem Grün. Die 
Wege und Landſtraßen bleiben erträglich bis zum Monat Auguft. 
Es finden zuweilen kurze Unterbrechungen von 5 bis 6 Tagen 
itatt, die fich aber nicht immer regelmäßig einjtellen. Im Ganzen 
aber hat die Witterung vom Auguft bis Anfang November den 
regelmäßigiten Gang. Die Morgen jind heiter, der Horizont zeigt 
uns einzelne leichte Wolfenformen, unter denen der Cirrus und der 
Cirro-Cumulus die vorherrichenden find. Von 9 Uhr Morgens an, 
wo die Sonne fichtbar auf den feuchten Grund des Waldes wirkt, 
fommen dichtere Wolfenformen zum Vorfchein. Die Haufenwolfe 
(Cumulus) bildet jich zahlreicher am Zenith. 

Um die Kammhöhe der Cordilleras ſammelt ſich die Schich- 
tenwolfe (Stratus), die ganz jo wie in ven Alpen ver Schweiz 
oft gefpenjterartig an den Abhängen der Berge bis tief in das Thal 
herabreicht. Gegen die Mittagftunde find in der Regenzeit die 
Gipfel der Bulfane jelten unverhüllt. Ueber dem Haupt des Irazu 
(Vulkans von Cartago) erhebt fich bereit3 der Strato - Cumulus 
oder die gethürmte Haufenmwolfe in dichter drohender Maſſe. Es 
ift als wenn dem Waldboden der Höhen überall der Waſſerdunſt 
in dichten Bläschen dampfartig entſtiege. Zwiſchen 12 und 1 Uhr 
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hört man in der Regel die erjten fernen Donnerfchläge. Der Nord» 
oftwind ift noch worherrjchend und treibt die diefen Gewitterwolfen 
vom Srazu über die langgejtredten Kegelberge des Barba und Vo— 
tos in nordweſtlicher Richtung hin. Mit dem Eintritt des Gewit- 
terregens, der gewöhnlich erjt nach 2 Uhr beginnt, ändern fich die 
Luftftrömungen, und der Wind jagt die Gewitterwolfen in den ver— 
ſchiedenſten Richtungen. 

Unter den Vreitengraden Deutſchlands iſt die gewöhnliche 
Höhe der Gewitterwolken 4 bis 6000°%; auf der Hochebene von 
San Iofe jchätten wir diefelben auf 8 bis 10,000. Bei bejon- 
ders heftigem Gewitter, wie am 1. September 1853, wo ber 
Dis in San Yoje neben der Kathedrale in den Yaden eines deut- 
jhen Kaufmanns einjchlug, ſenkten fich die Wolfen beträchtlich. 
Nach den heftigften eleftrifchen Entladungen fteigen fie gewöhnlich 
wieder empor. Mit dem niederjtürzenden Platzregen verjchwindet 
auch die gebirgsartige Form der Wolfen und eine einfarbig 
graue Nimbuswolfe bededt dann den ganzen Horizont. Im 
September und Detober, den jtärkiten Negenmonaten, Dauert 
der Nieverichlag 4 bis 5 Stunden und oft noch länger bis in Die 
Nacht hinein. Genaue, jahrelange Meffungen des Nieverfchlags 
find uns nur von Angoftura bekannt. Nach den Beobachtungen 
des Herrin Witting in Cartago, die aber nicht während der gan— 
zen Regenzeit. angejtellt wurden, betrug der im Julius gefallene 
Niederichlag nur 2 3°, und im Auguft 4Y,*. Dieß würde auf 
feine bedeutende Negenmenge im Bergleiche mit andern Yändern 
der Aequatorialzone jchliegen laffen. Unter den Wendefreifen rechnet 
man befanntlich die Maſſe des Nieverfchlags im Mittel auf 115 
parifer Zoll im Jahr. Gartago, obwohl nahe dem Fuße des wald: 
reichen Vulkans Irazu gelegen, it aber aus phyſiſchen Urfachen, 
über die man nur vage Hypotheſen aufitellen kann, während ver 
eigentlichen Negenzeit, vom Julius bis November, vom Niederichlag 


ungleich mehr verfchont, als die gegen die Mitte der Hochebene 
Wagner u Scherzer, Cofta Rica, 18 
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gelegene Stadt San Joſé und der ganze meitliche Theil der Thal- 
johle bis zur Schlucht des Rio Grande an der Garita *). Im 
Hafen Punta Arenas vegnet es auch nach fichern Beobachtungen 
weit weniger als in Ejparza, San Matteo und in allen näher 
dem Gebirge gelegenen Gegenden. Die von der erhisten Sand- 
oberfläche der Halbinfel, auf welcher Punta Arenas jteht, aufitei- 
gende Strömung warmer Yuft, verhindert dort wahrjcheinlich die 
Zerjegung der Wolfen. In der Hacienda von Miravalles, nahe 
am Fuße des Vulfans, jtellen ſich auch während der trodnen Jah— 
regzeit mit den jtarfen Nordwinden häufige Strichregen (Garuas) 
ein, und erhalten dadurd die Gramineendede der Savannen bis 
zum März friic. | 

Coſta Rica ift unter den Bewohnern Central-Amerifa’s wegen 
jeines vielen Regens übel berüchtigt. In einigen Theilen Nicaragua’s 
it der Nieverichlag wahrjcheinlich noch jtärkfer. Am Rio San 
Juan joll fait täglich Regen fallen, während in San Salvador 
und Guatemala der jährliche Nieverichlag ficher geringer it. Man 
erfennt das an der Cultur des Indigo und der Cochenilfe, welche 
in Cojta Rica wegen allzu großer Feuchtigkeit nicht gedeihen, wäh- 
rend beide den Haupterportartifel jener nördlichen Kepublifen bil- 
den. Indeß hört man auch in Guatemala häufige Klagen über 
Fehlſchlagen der Cochenille wegen einfallender Regen, und manche 
Nopalbejiger gehen dort mit dem Plane um, die Cochenille, Die 
bisher den Haupterportartifel lieferte, durch den Kaffeebaum zu er- 
jegen, und den Kaffee als Zaujchartifel gegen die europätjchen 
Manufakturwaaren zu exportiren. 

Jede der verjchtedenen Regionen, die wir bezeichneten, hat 


*) Dafür herrfchen in Kartago vom November bis Ende Januar, wo in 
den weltlichen Iheilen des Tafellandes, von San Jofe bis Atenas, die trockene 
Zeit bereits begonnen hat, Temporales (Zandregen), die zuweilen mit, feinem 
Regen ganze Wochen anhalten. Diefer feuchte Charakter der Luft, nimmt in 
derfelben Zeit in öſtlicher Richtung zu. 
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einen andern Naturcharafter und eigenthümliche Organismen *). 
Wenn auch gewiſſe Eulturpflanzen in verjchiedenen Regionen vege- 
tiven, jo geben fie doch ungleichen Ertrag; wenn diefelben Thier— 
arten am Meeresſtrande und auf den Kordilleren erfcheinen, fo 
find e8 doch nur wenige Ausnahmen. Die Ebenen an der atlan- 
tiſchen Seite haben eine etwas wärmere und conftantere Tempe: 
ratur, als der Schmale Küjtenftrich am tillen Deean. Die Vege— 
tation iſt ungleich großartiger, die Bäume find höher und dickſtäm— 
miger, als an der Wejtjeite. Pflanzen, welche die heißejte Tem- 
peratun vertragen, geveihen dort worzüglich. Der Cacaobaum in 
der jehr fetten, aber ungefunden Ebene von Matina, welche Kenner 
an Fruchtbarkeit dem Nil- Delta gleichjtellen, trägt Bohnen vom 
feinjten Aroma. Die koſtbarſten Schmud- und Farbehölzer: der 
Mahagenibaum und verjchiedene Arten won Cedrelen, der Brafi- 
lienholzbaum (Caesalpinia echinata), der Gelbhoßbaum (Brus- 
sonetia tinctoria), und die für den medicinifchen Gebrauch wich- 
tige Sarjaparilfe (Smilax sarsaparilla) gedeihen im Oſten reicher 
und fchöner, als am wejtlichen Buße der Cordilleras. An beiden 
Küftenftrichen Coſta Rica's iſt der Vanillenſtrauch mit feinen ſchma— 
len, ſchönduftenden Fruchtkapſeln (Epidendron Vanilla), der Pfef— 
ferftrauch, der Melonenbaum (carica Papaia), der Seidenbaum- 
wollenbaum (Bombax Ceiba), die Delpalme (Elaeis Oleracea), 
die Fächerpalme (Mauritia flexuosa), die Kohlpalme und der 
Manglebaum gemein. Die Kofospalme gedeiht am Golfe von Ni: 
coya, obwohl fie dort fein hoher, ſtolzer Baum ift, wie am See 
von Nicaragua. Die ftachlichte Ananasitaude (Ananassa sativa) 
und der Piſang (Musa sapientum) gehen bis in die gemäßigten 
Regionen hinauf, geben aber lange nicht die gleichen ergiebigen Ern— 


*) Wir behalten uns eine umftändlichere Darftellung der Naturverhälts 
nifje und ein Verzeichniß der wichtigiten Pflanzen und Thiere in den verfchies 
denen Regionen bei einer fpätern fvectellen Arbeit, vor. In obiger Daritels 
lung geben wir dem Leſer nur die allgemetrten Umriſſe des Naturcharakters an. 
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ten, wie in der Tiefebene. Dieje heiße Negion iſt zugleich durch 
die Ueppigfeit der Lianen und parafitiichen Pflanzen, welche in einer 
Meereshöhe von 4000 Fuß ſchon beträchtlich abnehmen, auffallend 
charakteriſirt. 

Das Thierreich iſt durch die größten und ſchönſten Formen 
der Aequinoctialzone an beiden Küſtenſtrichen Coſta Rica's vertre— 
ten. Es kommen hier die meiſten Arten der Quadrupeden Süd— 
amerika's: der Tapir, das größte Säugethier der neuen Welt, der 
Jaguar oder amerikaniſche Tiger, der Cuguar (Puma) oder ame— 
rikaniſche Löwe, kleinere Katzenarten, mehrere Affenarten, die aber 
hier doch viel weniger Mannigfaltigkeit zeigen, als am Orinoco 
und in Braſilien, kleine, ſüdamerikaniſche Hirſche (Benaos), Na— 
belſchweine, Agutis, Armadille u. ſ. w. vor. Von Vögeln ſind be— 
ſonders die buntfarbigen Arten zahlreicher, als auf dem Tafellande 
der Cordilleras. Die Papageien, die Tufane (Rhampsastos), die 
glänzenden Trogonarten, veichbefiederte Schmucdvögel (Ampelis), 
das Hoffohuhn (Urax alector), Löffelreiher und Trompetervögel 
find die hervorragenpjten Gattungen. Der Gelbfhwanz (Cassicus 
Montezuma) ift am San Juan-Fluſſe und Sarapiqui der häufigfte 
Bogel, durch feine Yebensweife und architektonische Kunſt befonders 
interejjant. Er fommt an der Weſtküſte wiel feltener wor. ‘Einzelne 
derjelben und manchmal ganze Schwärme von den Vögeln der 
Ziefebene fommen wohl auch in die gemäßigten Negionen auf die 
Hochebene von San Joſé, ericheinen aber dort nur als verirrte 
Säfte, als Fremdlinge und Strichvögel. Bald ziehen fie wieder 
in die Tiefe zurüc, deren wärmere Luft und gleichmäßigere Tem— 
peratur ihnen bejjer zujagen. Am auffallendjten ijt der Unterfchied 
beider Regionen in Bezug auf Keptilien. Keiner von den gewal- 
tigen Sauriern, welche am Meeresſtrande und an den Ufern der 
Flüſſe, befonders in der Nähe ihrer Mündungen in jo furchtbarer 
Zahl auftreten, geht bis zum eigentlichen Tafellande. Der Kaiman 
(Crocodilus Lueius) mit der Hechtſchnauze, und eine ächte Kro— 
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fodilart, mit ganzen Schwimmhäuten an den Füßen, fehr gewölbter 
Schnauze und fnorrigem Nacken, ähnlich dem Urocodilus rhom- 
bifer, fommen nur in den Flüſſen der ZTiefebenen wor, und fchei- 
nen am Rio grande und in den verfchievenen Gewäſſern, welche 
dem atlantifchen Deean zufließen, kaum bis zu einer Höhe von 
500° flußaufwärts zu gehen. Es find hier ziemlich furchtfame 
Thiere, die den Menschen ſcheuen. Auch die großen, grauen Ye- 
guane halten fich nur in den wärmften Gegenden, nahe dem Meere 
auf. Die Boas finden fi nur in den Wäldern der tiefen Negion, 
und find auch hier felten. Die Lurchen diefer warmen Region find 
wahre Rieſen im Bergleich mit derfelben Amphibienfamilie, welche 
Sümpfe und Gebirgsflüffe des Plateau von San Joſé beleben. 
An Yandeonchylien it Coſta Rica überaus arm, was der Selten= 
heit der Kalkgebirge zuzufchreiben iſt. Jenſeits des Golfes von 
Nicoya, in der Gegend von Capo Blanco, wie auch bei Tarcoles, 
jpült das Meer jedoch eine bedeutende Menge von Mufcheln an 
das Land, und es ließe fich von dort ein einträglicher Perlmutter— 
handel treiben. Außer verfchtevenen Arten von Aviculaccen mit 
zweifchaligen Muſcheln, worunter auch eine VBarietät der Avicula 
margaritifera (Meleagrina margaritifera), welche grünlich grau 
mit weißlichen Strahlen it, deren Schalen die Perlmutter und 
deren tropfenartige Auswürfe befanntlich die Achten Perlen geben, 
fieht man auch viele Conus, Oliva, Trochus, CUypraea, Car- 
dium, Benusarten, Tellina u. j. w. am Strande. Zugleich fifcht 
man dort vortreffliche Auftern von ungemeiner Größe, welche in 
Punta Arenas mit Vorliebe gegeffen werden. Unter den Inſekten 
diejes Küftenftriches fommen- viele tropiſche Prachtarten vor, be— 
jonders Bupreftiden, Elateriden, Caſſiden u. ſ. w. Im Ganzen aber 
ijt die Infektenfauna weniger großartig und brillant, als an der 
atlantifchen Seite, und bejonders jteht fie an Glanz und Größe 
den Infekten von Brajilien und Guyana nach. Viele Formen, be— 
jonders aus den Gefchlechtern der Sarperden, Yamien, Cerambi— 
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ciden 2c. erinnern auffallend am europäiſche Formen. Merkwürdiger 
— Weiſe fommt hier nicht einer von den koloſſalen NRepräfentanten 
der Scarabäen vor, Die ſonſt in feinem tropifchen Lande fehlen, 
während an der Ditfeite Central-Amerika's, nahe dem caraibifchen 
Meere, mehre Species diefer Niefenfäfer erfcheinen. Auch die ge- 
fährlichen Arachniden erinnern hier nicht an die großen Arten dieſer 
Thierflaffe in andern Tropenländern. Bon den Spinnen find nur 
wenig Arten von außerordentlicher Größe; darumter die fogenannte 
„Arana de los Caballos,“ d. h. die Pferdefpinne, welche in den 
Llanos von Öuanacojte heimisch ift, und dort viel Schaden an- 
richtet, indem fie ihre Eier über den Hufen der Pferde einjest, 
und damit den Tod vieler Vferde bewirkt. Die Taranteln und der 
zwölfäugige Scorpion (Androctonus), den wir in den Waldge- 
genden von Jeſus Maria, zwiichen San Matteo und Esparza, 
häufig unter dürren Baumrinden fanden, find hier nicht größer 
als dieſelben Ihiergefchlechter in den weit nördlichern Breitengraden 
der Louiſiana zwifchen dem 30 und 339 N. B. 

Auf der Höhe des Tafellandes, deſſen Mitte die Hauptftadt 
San Joſé einnimmt (4—5000° Meereshöhe) ändert ſich der Na- 
turcharafter auf dag Ueberraſchendſte. Der Wald bietet hier nicht 
mehr die finftere Majeſtät der mächtigen Urwälder, wie am Sa- 
rapiqui und am San Juan-Fluß, wo dickſtämmige Riefenbäume 
mit gewaltigen Yaubfronen fich bis 140° erheben, und die Vögel, 
die ſich auf denfelben fröhlich jchaufeln, dem Schrotichuffe uner- 
reichbar find. Der primitive Wald ver eigentlichen Hochebene von 
San Yoje tft verfhwunden, und hat der Eultur Platz gemacht. 
Die kleinen Wäldchen, welche in den Schluchten und den Abhängen 
der Flußrinnſale jtehen geblieben, jind nur der farge Nachwuchs 
jener Urwälder, welche die Art des neufpanifchen Holzfällers aus- 
gerodet hat. Exit auf den höhern Bergabhängen, welche die Wände 
des Plateau bilden, erjcheinen wieder maſſenhafte Anfammlungen 
von Bäumen. Cs find viele neue Baumgefchlechter, die in der 
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heißen Region nicht vorkommen. Man findet Eichen von fehr 
fremdartigem Anfehen, Goniferen, die nicht mehr an unfere dünn— 
nadligen Kiefern des Nordens erinnern, Weiden und Pappelarten 
und andere Repräſentanten eines fühlern Klima’s, gemifcht mit 
ächt tropifchen Formen, von denen eine ziemliche beträchtliche An— 
zahl von Arten fich bis zur Meereshöhe von 8000° verirrt, Die 
aber in diefen Regionen bereits eine merkliche Berfümmerung ihres 
Wuchjes nach oben erleiden. 

Auch der Linnen- und Parafitenreichthum hat in der weniger 
heißen Atmoſphäre des Tafellandes bedeutend abgenommen, jowohl 
in Bezug auf Maffe der Individuen als auf Mannichfaltigfeit der 
Arten. Die Wäldchen find daher jonniger und freundlicher, weil 
die ausgedehnten Schirme jener Hänge- und Kletterpflanzen, welche 
in den Wäldern der tiefern Region fih von Baum zu Bauın fort- 
ziehen, hier weniger üppig find und dem Sonnenlicht das Eindrin- 
gen bis auf den Waldboden gejtatten. Die candelaberartigen Schma— 
roger, die einen jo wunderbaren Schmuck der Baumkoloſſe am 
Sarapiqui- und Riogrande bilden, fehlen in den Wäldchen der 
Hochebene ganz, und find in den höhern Urwäldern der Cordilleras 
(am Aquacate, bei Deſengaño) wenigftens feltener. Viele Cultur— 
pflanzen, wie der Cacaobaum, der VBanilleftrauch, dev Indigo, der 
Brodfruchtbaum, die Sarfaparilla u. ſ. w. würden ſelbſt durch 
Beihülfe der Fünftlichen Pflege hier nicht mehr gedeihen, da fie 
einer höhern und anhaltendern Temperatur bedürften, als hier im 
Mittel herricht. An andern Pflanzen, wie dem Pifang, Ananas, 
verjchtedenen Palmenarten jieht man bereits die Verkümmerung, 
obwohl jie noch vielfach gepflanzt werden. Wildwachlende Palmen 
und baumartige Farren fand ich auf Höhen von 7000—-8000 noch 
in Menge, aber e8 waren nicht die größten und fchönften Arten 
darunter. Selbſt der Mais und das Zuderrohr, obwohl fie noch 
bis zu einer Höhe von 6500° recht gut fortfommen, geben nicht 
mehr einen jo reichen Ertrag wie auf ven Terraffen und Tiefebenen 
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vom Meeresitrande bis zu 3000° aufwärts. Der Pifang, die nütz— 
lichjte Nahrungspflanze für den Armen, wird in jeder Hacienda 
des Hochlandes Ffultivirt. Seine vom Winde jtarf zerfegten Blätter 
haben bet weiten nicht die Pracht und Größe wie in den herrli— 
hen Piſangwäldern in der Nähe von Tarcoles, wo much die Ba— 
nanen ungleich größer, ſüßer und fchmachafter find und in noch 
weit dickern Trauben an den Bäumen hängen. Die geeignetjte 
Temperatur joll für den Pifang unter dem Aquator an der Mee— 
resfüjte fein, wo er bei einer Temperatur von + 27° R. den größ- 
ten Ertrag liefert. Sein häufiges Vorkommen nicht nur bei He- 
redia, Kartago und an den meijten hochgelegenen Dörfern des 
Tafellandes, wo der Pifang noch immer den Schmud der Hacienda 
bildet und gute Früchte trägt, jondern jelbjt bei Atenas und auf 
den höchiten ZTerrafjen und Abhängen des Aguacate (6000—7000° 
Meereshöhe), widerfpricht aber der Behauptung jener Pflanzen- 
geographen, welche die Temperaturgrenze, jenjeits der die Frucht 
des Piſangs jelten zur Reife fommen foll, auf etwa HIN. 
angeben, während hier im-Zafellande von Coſta Rica in Gebirgs- 
gegenden, deren mittlere Temperatur nicht über + 129 beträgt, die 
Bananenernte noch immer ergiebig ijt. Die Pflanzen, welche unter 
allen fünftlich gezogenen Vegetabilien fih in der milden Region 
des Zafellandes am wohliten befinden, find der Orangenbaum, der 
hier bejtändig Blüthen treibt und Früchte anjegt, und der Kaffee- 
baum, der in der Umgebung von San oje den reichjten Ertrag 
gibt, und bejjer gedeiht, als auf den wärmern Terraſſen jenjeits 
des Aguacate. 

Der Anblid der wilden Vegetation hat in dem ange— 
bauten Theile des Hochlandes von Coſta Rica nur] noch) wenig 
Tropiſches. Cactus und Agaven werden künſtlich als Hedenpflar- 
zen gezogen. 

Der prächtige, ſenkrecht aufwachſende, ſäulenartige Cactus, 
deſſen maleriſche Form uns in verſchiedenen Küſtengegenden am 
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jtilfen Deean, bejonders bei Punta Arenas und Tarceoles, fo fremd 
artig auffiell, kommt hier nicht mehr vor. Die ungeheuren Blü- 
thenjtengel der Agaven, welche zwifchen den Mündungen des Bar- 
ranca und des Rio grande fich zu zahlreichen Gruppen mit kron— 
leuchterartig geftellten Blüthen erheben, ſind hier feltene Erſchei— 
nungen. Dagegen begrüßt man viele Bäume und Büfche, wie 
niedere Pflanzen, die uns an nordiſche Pflanzengejtalten erinnern, 
obwohl fie abweichende Species find. Eine Pappelart mit großen 
Blättern, die nicht hoch wird, iſt die häufigite Hedenpflanze. Man 
fieht unter vielen Formen der gemäßigten Zone das Geifblatt, den 
Hollunder, die Saalweide, freilich in etwas ſüdlicher Entwicelung; 
unter den niedern Kräutern die Milchdiſtel, die Nefjel, den Hüh— 
nerdarm, Wegerich, die Goldruthe &olidago), den Brombeers 
jtrauch, die Winde (Convolvolus). Der gemeine Löwenzahn fteht 
bier mit den Sinnpflanzen (Mimosa sensitiva, mimosa pudica) 
auf Fünftlichen Wieſen und natürlichen Savannen zerjtreut. Im 
eigentlichen Urwalde iſt auf diefer Höhe die Umwandlung des herr- 
ſchenden Begetationscharafters weit weniger bemerkbar. Doch er— 
leiden die Bäume, befonders auf iſolirt jtehenden Vulkanen, wie 
am Miravalles und an der Vieja, eine bedeutende Verringerung 
ihres Wuchſes nach Oben, während die Bujchflora auf Höhen von 
5—6000° eher reicher wird. Die größte Ueppigfeit von Yaub und 
Blüthen ift in diefer Höhe auf den Büfchen entfaltet, während 
tiefer der größte Blattreichthum, die größten, volljten und farbig- 
jten Blüthen auf den Bäumen 50— 60° über dem Groboden zu 
Ichauen find. 

Die Thierwelt hat auf diefer Fühlen Andeshöhe eine ähnliche 
Metamorphofe erlitten. Man bemerkt es befonders bei jenen Ge— 
ichlechtern wirbellofer Thiere, denen ein geringes Vermögen ver 
Drtsbewegung gegeben ift, wie bei den Yanpdfchilofröten, Land— 
Ichneden, den Scorpionen und vielen Inſektenarten. Jaguare, 
Pumas (Felis concolor) und andere Raten gehen bis zu einer 


282 


Meereshöhe von 8000’ in den Andeswäldern, welche das Tafel— 
land umgeben. Jaguarhäute fommen auf dem Marfte von San 
Joſé nicht felten vor, und man fann hier ein jchönes Fell für einen 
Piajter Faufen. Die dunfle Varietät des Jaguars fcheint befonders 
den höhern Regionen der Cordilleren eigen. Die Wegarbeiter, die 
ich) im December 1853 im einer einfamen Hütte auf der Höhe von 
Dejengafio (7000° Meereshöhe) traf, verficherten, daß fie immer 
nur diefe dunkle Abart des „tigre‘“ gejehen. Im Ganzen fcheint 
aber doch den Kasenarten die wärmere Region von 1500—2000° 
behaglicher, und die meiften Tiger (Iaguare) finden fich in der 
Landſchaft Miravalles und in den Waldebenen am San Carlos- 
fluffe, welche fich höchjtens 1500 — 2000’ über dem Meeresipiegel 
erheben. Der Zapir liebt Die Tiefen, jteigt aber doch bis über 
4000°. Die Heinen Hirfcharten (Cervus rufus und mexicanus) 
jind jeltener. Affen find nicht zu finden, und die in Gefangenschaft 
gehaltenen KRollihwanzaffen, die man aus der warmen Region 
nah San Joſé bringt, Fränfeln hier, und leiven an Catarrh und 
Lungenfhwindfucht, ganz ähnlich wie die Affen im Pflanzengarten 
zu Paris. Ein junges Aeffchen, das wir ſelbſt in jener wärmern 
Region erbeutet und nach San Joſé gebracht hatten, jchien bei 
einer Temperatur von +13 R. jtark zu frieren. Dagegen fom- 
men in diefer Region gepanzerte Gürtelthiere (Armadille), Beutel- 
ratten, eine Yaulthierart von hellbräunlicher Farbe mit langen und 
dichten Haaren und zwei Krallen an den Borderfüßen (Bradypus 
didaetilus) und der jüdamerifanifche Waſchbär (Procyon cancri- 
vorus), der fich durch höhere und fchlanfere Beine, durch Fürzere 
Nägel und Ohren vor dem befannten nordamerikaniſchen Wajch- 
bären auszeichnet, und ſich ſowohl von Früchten als Inſekten nährt, 
noch ziemlich häufig vor. 

Die gefiederten Bewohner diefes Hochthales haben im Allge- 
meinen nicht die bunte Farbenpracht, wie die Vögel der, heißern 
Region. Den verjchiedenen Papageiarten, den koloſſalen Arajjen, 
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deren maffenhafte Prachterfcheinung an den Küftenftrichen beider 
Deeane den von Norden kommenden Reifenden fo feltfam über: 
raſcht, feheint die milde Luft des Hochlandes eben jo kalt und uns 
behaglich wie ven Affen. Auf unfern Streifzügen durch das Hoch— 
thal fahen wir nur felten einzelne Heerden von Heinen Papageien, 
bie fich befonders in Zeiten einftellen, wo gewilje Yieblingsfrüchte 
reifen, aber fie erfcheinen nie als Standvögel. Es find flüchtige 
Wanderer, welche Neugierde oder Nafchluft zuweilen verleitet, ich 
jo hoch hinaufzuwagen, die aber das fühle Hochland wieder fliehen, 
fobald die Nordwinde der troden Iahreszeit deren bumtes Gefieder 
ſchütteln. Ampelis haben wir hier nie gefehen, und im Allgemei- 
nen muß man fich wundern, daß bei jolcher Nähe der heißen Re— 
gion und bei der ungemeinen Yeichtigfeit, womit die Vögel ihre 
Bewegungsluſt befriedigen können, jo wenige Vogelarten der hei- 
ken Region fich in die Luft der terras templadas nach dem frucht- 
reichen und wohleultiwirten Hochthal dieſes Tafellandes verjegen. 
Nur der Schwarze, melancholifche Aasgeier (Uathartes foetens), 
der große, gefleckte Ziegenmelfer (Caprimulgus rufus) und die 
jüdamerifanifche Schwalbe fcheinen fich im beiden Regionen gleich 
wohl zu fühlen. Die feingezeichneten Zurteltauben kommen etwas 
jeltener vor, als in der Tiefe. Der prachtouolle Specht mit der 
fcharlachrothen Haube (Picus princeps), der einen werjchiedenar- 
tigen Zemperaturgrad vertragen kann, und gern weite Reiſen 
macht, ift gemein. Auf der Savanna in der Nähe von San oje 
ericheint der ſüdamerikaniſche Regenpfeifer in großen Heerden. 
Mehrere Ortyrarten, den nordamerifanifchen Wachteln an Größe 
ähnlich, Tahen wir häufig in den Wieſen bei Aferri. An Zahl wie 
an Mannigfaltigfeit ift die ornithologiiche Ausbeute für den Samm— 
ler auf diefer Höhe bedeutend geringer, als in der Küjtenregion , 
jenfeit8 des Aguacate. 

Noch auffallender ift die VBerfümmerung der Formen in der 
Reptilienklaffe wahrzunehmen, die vor Allem einen hohen Grad 
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von Wärme und Feuchtigkeit liebt. Die Schönen, farbenfchillernden 
Rammeidechjen, die wir in den Umgebungen von San Yuan, und 
die großen grauen, fchuppigen Leguane, die wir an der Küſte des 
jtillen Deeans fo zahlreich beobachtet hatten, verichwinden ſchon 
beit einer geringen Meereshöhe. Die wenigen Saurierarten, die 
bier vorfommen‘, find von unbedentender Größe. Man badet in 
den Flüffen des Hochthales, ohne Kaimane oder gefräßige Fifche 
zu fürchten. Nicht einmal Schilöfröten haben wir in diefer Region 
gefunden. Auch die Riefenfröfche find verſchwunden, und ftatt ihrer 
treten Heine, aber ſehr bunte und zierlich gefärbte Yurchenarten auf. 
Auch Schlangen find felten, und obwohl die meijten Yandbewohner 
mit nadten Füßen durch Wälder und Savannen gehen, kommen 
Unglücksfälle doch nicht häufig vor. Der furchtbare Trigonoce- 
phalus lanceolatus, das gefährlichite Neptil in den tropiſchen 
Zonen Amerifa’s, jcheint wenigitens in diefem Theile Coſta Rica's 
zu fehlen, obwohl Zuderplantagen, ſonſt der Lieblingsaufenthalt 
diefer Schlangen, faft in jeder Hacienda find. Wir fanden dagegen 
mehrere Arten der Rorallenfchlange. Die füdamerifanifche Klapper- 
ichlange (Crotalus durissus), die weniger hübfch über dem Rüden 
gezeichnet it, als die nordamerifanifche Art, aber ein noch fchneller 
tödtendes Gift in ihren Zahndrüfen bewahrt, kommt zumeilen in 
den Kaffeeplantagen bei San oje vor. Am übelberüchtiaften in 
Bezug auf Giftichlangen find die Ebene von Matina und der Berg 
Aguacafte, Gegenden von jehr contrajtirender Höhe. Die furcht- 
barite Giftichlange, welche die Eingebornen Calebra del ſangre 
(Blutſchlange, wegen ihres blutrothen Bauches) nennen (wahr— 
ſcheinlich eine Elapsart), hält ſich in den feuchten Niederungen der 
Cacaoplantagen auf, während die Toboba, eine im Lande vielge— 
nannte Giftſchlange, unter deren Benennung die Eingebornen wahr— 
ſcheinlich verſchiedene Species verwechſeln, häufig am Aguacate 
vorkommt. Selten vergeht ein Jahr, ohne daß VERS von ihnen 
gebilfen werden und ſchnell jterben. 
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Unter den Land-Mollusken fommen einige Bulimusarten vor, 
die aber nicht viel größer find, als in Nordamerifa. Die Inſek— 
tenfauna trägt einen auffallend nordifchen Charakter. Die Pracht: 
jchmetterlinge der Tiefe find auf dem Tafellande größtentheils ver— 
Ihwunden. Es fliegen Hipparchien und Coliasarten, wie auf un- 
jeren deutfchen Wieſen, neben einzelnen Schmetterlingsformen ber 
tropifchen Zone. Die Käfer find reich an Farben, aber auffallend 
klein. Mosquito's und Sandfliegen kommen nicht mehr vor. Da- 
gegen find Flöhe und Niguas (Pulex penetrans) eine unange— 
nehme Plage. Die Heujchreden, die im Monat Juli, als wir 
Zareoles befuchten, zu Millionen auf den Waldwiejen hüpften, umd 
in Guanacaſte auf ven Maisfeldern und Pifangpflanzungen beträcht- 
liche Verheerungen anrichteten, haben jich noch nie auf das Hoch- 
land gewagt, und die Angit, welche fich aller Kaffeeplantagenbejiger 
in San Joſé bemächtigt hatte, welche ihre jchönen Ernten durch 
diefe gefräßigen Gäſte ernftlich bedroht glaubten, hat jich als völlig 
unnüß eriviefen. Seit Menfchengedenten hat die Wanderheufchree 
Gentral-Amerifa’s noch nie die Höhe der Andesthäler heimgefucht, 
während ſie an den Küftenlandfchaften von San Salvador, Nica— 
vagua und Coſta Rica fi immer weiter auszudehnen jcheinen. 
Das Scorpionengefchlecht ift auf diefer Höhe nur durch Kleine, nicht 
gefährliche Arten repräfentirt. Mehrere eigenthümlich charakte— 
rijirte Inſektengattungen wiederholen fich in ven verſchiedenen 
Negionen, haben aber in der milden Region fait zwergartige 
Kepräfentanten im Vergleich zu den Formen in der Tierra 
Galiente. 

Die dritte Region der Tierras Trias, beginnt auf einer Höhe 
etwa 6500* Cerealien, welche eine mäßig fühle Temperatur lie— 
ben, wie der Weizen und die Gerjte, gedeihen ſchon auf. einer 
Höhe von etwa 1000‘ über der Thalfohle won San Joſé (50UV‘ 
Meereshöhe) ziemlich gut, und geben hier doppelte Ernten. An 
Gramineen iſt diefe Region reicher, als die Tierra Templada und 


286 


die Tierra Caliente. Die Kultur reicht darum nur an wenigen 
Punkten bis in dieſe Kegion herauf, nicht als ob das Klima ihrem 
Gedeihen ernjte Hindernijje entgegenjegte, ſondern weil die Ertrags- 
fähigfeit der landesbräuchlichen Kulturpflanzen dort etwas abnimmt, 
weil die Wege bejchwerlicher find, und weil die Bevölkerung noch 
zu wenig zahlreich ift, um in der mildern und fruchtbarern Region 
Ichon den Mangel an Raum zu empfinden. Der Wald geht bis 
zu den höchiten Gipfeln der Vulkane oder findet nur an der jtei- 
nigen Bejchaffenheit des Zerrains, nicht an dem Klima ein Hin— 
derniß. Die natürliche Baumgrenze läßt fich hier nicht bejtimmen, 
da die höchjten Berge fich nur bis etiwa 11000’ erheben. Anima- 
liiche und vegetabilifche Organismen erinnern mitunter an Die For- 
men der jubalpinen Kegion. Am Miravallesuulfane, der durch feine 
ijolirte, dem Nordwinde ſtark ausgejegte Lage ein Fühleres Klima 
hat als die Vulkane, welche aus der Hauptfette der Cordilleras 
aufragen, beobachtete ic) in einer Höhe von 53000 -6000 eine be= 
deutende Verfümmerung der Baumvegetation. Die Baumkronen 
erheben ich hier jelten über 40°, die Aeſte und Blätter find am 
Dichteften nach unten, das Unterholz nimmt zu, die ſchöneren und 
größeren Parafiten, die Schlingpflanzen ꝛe. jind feltenere Zierden. 
Dagegen mehren fich die Flechten und Mooſe auffallend. Bäume 
und Aeſte find auf Höhen von 7000—10,000° von einem Dichten 
Cryptogamengewand überzogen. 

Auf ven Höhen des Irazu kommen mehrere nordijche Käfer- 
gejchlechter, 3.3. Meloe, Carabicinen und unter den Landſchnecken 
Helix- und Bulimusarten vor, welche alle in den tiefern Regio— 
nen feine oder nur fehr wenige Kepräjentanten aufzuweijen haben. 
Giftige Schlangen gehen am Aguacate und bei Defengano bis 
7000°. Die Klapperichlangen jind an den Savannen des Mira- 
vallesvulkanes nur bis zu einer Höhe von 5000‘ zu finden. Hö— 
ber oben fand ich nur Kleine Eivechjen. Unter den Vögeln find 
einige Drofjelarten, Spechte, Finken und Sylviaden noch in der 
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höchſten Waldregion, darunter der wunderbare Cilpero (Troglo- 
dytes leucophrys?), welcher der obern Cordillerasregion ganz 
allein anzugehören jcheint. Raubvögel, Aasgeier, Kleine Walken 
bewohnen ohne Unterjchied die verfchtedenen Höhenregionen. Bon 
Säugethieren Fann ich feine Art anführen, welche diefer Region 
in Cofta Rica ganz eigenthümlich wäre. 


\X, 


Flüffe. Seen. Verkehrswege. 


Coſta Rica als ein jchmales Gebirgsland, befist in der pla- 
itiichen Form feiner Oberfläche nicht jene unermeßlichen Vortheile 
des Berfehrs, welche die Natur den Bereinigten Staaten Nord— 
amerifa’s in jo reihem Maaße verliehen hat. Es giebt weder 
ausgedehnte Binnenjeeen noch breite Ströme mit geringem Ge— 
fälle, die für eine großartige Binnen-Schifffahrt jich eignen, noch 
jene ungeheueren Ebenen, welche in dem großen Thalbecken Nord- 
amerifa’s, zwijchen dem weitlichen Rüden der Apalachen und der 
öjtlichen Abdachung der Roky Mountains ſich ausdehnend, den 
Bau von Chaufjeen und Eifenbahnen wunderbar begünftigen. Der 
fruchtbarjte, geſundeſte und bevölfertite Theil des Yandes jteht in 
Cojta Rica auf dem hohen Rüden der Cordilleras jelbit, der ſich 
bier zwar nicht zu einer jo mafjenhaften Breite werflacht, wie in 
den Hochebenen von Merico, aber doch über zwei Dritttheile der 
‚ Bodenflähe mit jeinen Bulfangruppen und Abfällen, mit Hochthä- 
lern, Plateaus und Terraſſen einnimmt. Die Flüffe, welche hier 
entitehen, find nur in gewiljen Jahreszeiten wajjerreich, tragen den 
Charafter aller Gebirgswäſſer, jind reißend und won ungleicher 
Ziefe, und führen in wilden Laufe eine Menge von KRolliteinen 
und Felsblöcken mit jich, während ihr Bett je nach der Neigung 
bes Terrains fich bald verengt, bald erweitert, 
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Bon diefer Art find im Oſten der Chirriqui, der Chir— 
ripo, Matinafluß, Pacuar, Reventazon, Parasmina, 
Tortugero, Eftrella und Talamanca, welche ſämmtlich von 
den öftlihen Abhängen der Cordilleras dem atlantifchen Dcean zu— 
fließen. Das hohe Tafelland im Centrum ſelbſt, bildet die Waf- 
jerfcheide verfchiedener Flüſſe. Die höchfte Thalerhebung, welche 
fih zwifhen San Joſé und Kartago befindet, trennt die Ge— 
wäſſer, die von der einen Seite dem atlantifcehen, von der andern 
Seite dem ftillen Ocean zufließen. 

Die GCordilferas nehmen vom Vulkan Irazu an eine mehr 
oftweitliche Biegung. Die hier von den Abhängen fließenden Ge- 
wäjfer bilden den Sarapiqui und den San Carlos, die beiden be- 
deutendſten Gebirgsflüffe, welche in nördlicher Richtung dem San 
Juan zufließen. Den Rio San Juan felber zählt Coſta Rica 
theilweife zu jeinem Gebiet, da er die Grenze des Staats gegen 
Norden bildet. 

Nach dem ftillen Ocean fließen der Alwarado, die Rios de 
la flor und de la culebra, die in den fogenannten Papageien» 
golf ausmünden, nachdem fie die Schönen Savannen der Provinz 
Suanacafte bewälfert haben. Der Rio de las Canas, der Tem- 
bisque, die Barranca und der Nio Grande fließen in den Golf 
von Nicoya. Xebterer hat unter alten Yandesflüffen den längiten 
Lauf. Er entjteht an den höchiten Stellen der Wafferfcheide, welche 
das Plateau des Gentrums in der Breite durchichneidet. Weiter 
jüdlich findet man den Pirris, den Rio Dulce, den Guamanche 
und den wejtlichen Chivriqui oder Chirriqui viejo genannt. 

AM diefe Flüffe find entweder gar nicht, oder doch nur bis 
zu einer nicht ſehr beträchtlichen Strede von ihrer Mündung fchiff- 
bar, und contraftiven in ihrem Naturcharakter und ihren Terrain: 
verhältniffen außerordentlich gegen den Miſſiſſippi, Ned River, 
Arkanfas, Ohio, Illinois, Hudfon und all die jchönen Ströme der 


Vereinigten Staaten und Canada's, welche fchon in geringer Ente 
Wagner u Scherzer, Coſta Rica, 19 
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fernung von ihren Quellen breit und wafjerreich find, und über 
das tiefe Bette im ruhiger Majeſtät bingleiten bet einem Gefälle, 
das oft faum einen halben Fuß auf die engliiche Meile beträgt, 
und Dampfern von beveutendem Tiefgang und geringer Dampf- 
fraft das Stromaufwärtsfahren erleichtert. 

Jenes mächtige Schaufpiel auf- und abdampfender Rieſenſchiffe 
und eines ungeheueren Binnenverfehrs, das uns anf den Strömen 
der Vereinigten Staaten in Erjtaunen feste, wird Cofta Rica nie= 
mals genießen. Gleichwohl jcheint e8, daß wenigſtens einige der 
genannten Flüſſe, und darunter glüclicher Weiſe die wichtigjten 
für kleine Dampfer von fehr geringem Tiefgang jchiffbar 
find. Auf dem Rio San Juan tft diefe Schifffahrt bereits im 
Gang. Der Sarapiqui ſollte nach einem mit dem Amerikaner 
Foreſt abgeſchloſſenen Vertrag von 1854 an bejchifft werden. Der 
Rio San Carlos jcheint der Dampfihifffahrt nicht unzugänglicher 
als der Sarapiqui. Unter den wejtlichen Flüffen ift wenigjtens 
der Rio Grande bis zu einer Strede von 8 Yeguas von feiner 
Mündung, nahe der Stelle, die man las Trojas nennt, hinreichend 
tief, um Dampfichiffen, die nicht über 24° Tiefgang haben, die Ein- 
fahrt zu gejtatten. Cine Gefellfchaft hatte ſich während unfers 
Aufenthalts in San Joſé zu dem Zwede gebildet, den Rio Grande 
auf diefe Strede zu bejchiffen, und den auf der Hochebene geernte- 
ten Kaffee nach las Trojas zu führen. Unter den öjtlichen Flüſſen, 
jcheinen der Matinafluß, der Pacuar, Neventazon und Parasmina 
noch die meijten Chancen zu einer Binnenfchifffahrt in mehr oder 
minder großen Entfernungen von ihrer Mündung darzubieten. Für 
große Steamer aber ijt feiner diefer Gebirgsflüffe zugänglich. 

Hinfichtlich der Seen jteht Coſta Rica noch augenfälliger den 
Vereinigten Staaten nach. Der Socorro, der Surditor und 
Barba find jo winzige Seen, daf fie nicht einmal auf den bis- 
herigen Yandfarten eine Stelle fanden. Von dem großen und fie- 
fen NicaraguasSee kann Coſta Rica höchitens einen Kleinen Theil auf 
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jeiner Nordweſtgrenze beanfpruchen, und da das ganze Land von 
Diravalles bis Guanacafte nur eine bewohnte Waldwildniß bildet, 
jo hat diefer See für die Bevölkerung bis jegt noch wenig Werth. 
Wie reich find dagegen die Vereinigten Staaten bedacht! Von den 
einfamen Ufern des großen Sflaven-Sees im hohen Norden bis zu 
den freundlichen zum Theil Eultivivten Ufern der Seen Erie und 
Dntario, im Djten welch eine lange Reihe der jchönften, zum Theil 
zufammenhängenden Wafferbeden, wo die Kunjt der Natur fo leicht 
zu Hilfe kommt, um eine ausgedehnte Binnenjchifffahrt in’s Leben 
zu vufen. 

Während in den DVereinigten Staaten die natürliche Beſchaf— 
fenheit des Terrains, die Ausführung eines ausgedehnten Eiſenbahn— 
neßes und die Anlegung von Yandftraßen in allen Richtungen uns 
terftügt und das Klima durch trockene Sommer und falte Winter 
nicht wenig zur Erhaltung diefer Wege beträgt, jtößt in dem ge— 
birgigen und feuchten Coſta Nica, wo an der Djtjeite fajt das 
ganze Sahr, an der Weftfeite während fieben Monaten tägliche 
Negengüffe fallen und der lehmreiche aus Der Verwitterung Des 
Trachyts hervorgegangene Boden die Feuchtigkeit an der Oberfläche 
zurücdhält, der Straßenbau auf außerordentliche Schwierigfeiten. 

Diefe natürlichen Hinderniffe eines ausgebehnten Binnenver- 
fehr8 werden durch die fchmale Längenforn des Landes und die 
reiche Küftenentwicdlung an beiden Deeanen mit einjchneidenden 
Buchten und Golfen, und jehr guten natürlichen Häfen einigere 
maßen wieder ausgeglichen. Die Entfernung von dem Zafellande 
des Gentrums, wo der Sit der Cultur ift, nach beiden Dceanen 
ift jo gering, daß Jeder, der nur einen Blick auf die Landkarten 
wirft, fi) wundern muß, wie hier die VBerbindungswege noch feh- 
fen können. Die Indolenz der Regierung, wie der Nation von 
Coſta Rica, trifft hier ein vollfommen begründeter Vorwurf. Ber: 
gebens fucht man mit nichtigen Gründen die Nichteriften; von ‚gur 
ten Fahrſtraßen in einem Lande, wo es an Steinen und Holz nicht 
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fehlt, zu entſchuldigen. Jede gute und tüchtige Negierung mußte 
die nöthigen Geldmittel für die Ausführung von Werfen auftreiben, 
die zu den Lebensbedingungen eines aufblühenden und mwohlhaben- 
den Stantes gehören. Die nöthigen Hände mußten ebenjo für 
Arbeiten gewonnen werden, Die noch wichtiger find, als der Anbau 
von Raffeeplantagen, weil jene nicht nur der Gegenwart, fondern 
allen fünftigen Generationen zu gut fommen, und weil ohne die— 
felben eine jtarfe Einwanderung und eine raſche Zunahme der Be— 
völferung nicht möglich ift, während der Kaffeecultur ſelbſt bei 
mangelnden Tahrwegen durch die Schwierigkeiten und Kojten des 
Landtransports fehr enge Grenzen geftellt find. 

Der einzige erträgliche Fahrweg, ver eine längere Strede 
umfaßt, führt von San Joſé über den Aguacate auf einer Paß- 
höhe won über 6000° nach dem ftilfen Dcean. Auf diefem Wege 
fahren die zweiräbrigen Karren mit ven Kaffeefäcen von der Hoch- 
ebene nach dem Hafen Punta Arenas. Diefe Straße ift 24 Le— 
guas von je 5000 Baras lang, und ift während der trodfenen 
Sahreszeit ziemlich gut zu befahren, während vom Mai bis Ende 
Juli die Communifation fchwierig ift, und nom Auguft bis zum 
November der Wagenverfehr ganz unterbleibt. Ueber die meiften 
Flüffe führen ziemlich folide fteinerne Brücken, und der Staat fol 
an Zufchüffen bis zum Jahr 1848 für dieſe VBerbindungsftraße die 
Summe von 150,000 Peſos ausgegeben haben. Der Wegbau 
jteht unter der Leitung einer Commiffion, welche den Namen Yunta 
Itineraria führt *). 

Die Straße, welche in entgegengefekter Richtung nach dem 
Sarapiqui führen fol, ift ext bis zur Höhe von Defengafio fahr- 
bar und die Arbeiten fchreiten äufßerft langfam vorwärts. Außer- 





*) An die Spige diefer Wegbau- Gefellfhaft hat die Regierung von Coſta 
Rica feit 1854 den preußifchen Baron von Bülow geftellt, um ihn für das 
Mißlingen feiner Golonifationsverfuhe in Angoftura einigermaßen zu ent 
ſchädigen. 
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dem eriftiren jchlechte Fahrſtraßen von San Joſé nach Cartago 
und Alajuela. Maulthierwege bejtehen von Deſengaño nach dem 
Sarapiqui, von Cartago nad dem atlantiichen Hafen Moine, von 
Esparza nach Guanacafte, und von da bis zur Grenze des Staa— 
te8 Nicaragua. Ebenſo führt ein Meaulthierweg von Atenas bis 
San Ramon auf der Weltjeite des Aguacate, wohin gegenwärtig 
eine ziemlich ftarfe Auswanderung aus der Umgebung San Yofe 
zieht, um dem Milizdienfte zu entgehen; endlich ein fehr Langer, 
aber äußerſt schlechter Waldweg von San Joſé nah Aſſeri 
über die Dota-Berge nach der Grenze von Neu-Öranada. Die- 
jen -lebensgefährlichen Weg, der durch unmwirthbare waldige Wild- 
nijje führt, fchlagen nur in der trodenen Jahreszeit einige Vieh— 
händler ein, welche durch den hohen Gewinn verlocdt, Hornvieh, 
Meaulthiere und Pferde von Coſta Rica nach Panama führen. 
Während eine einheimifche Wegbau-Gefellfchaft (Junta itine- 
raria del Norte), welche die Herjtellung einer jo wichtigen Fahr: 
jtraße von Gartago nach der atlantifchen Küfte zum Zwecke hatte, 
ſich aus Mangel an den nöthigen Mitteln wieder aufgelöft, wurde 
unterm 14. Juli 1854 einem Engländer, Namens Richard Farrer, 
der feit vielen Jahren im Staate als Kaufmann und Grundbefiker 
anfäßig, von der Regierung von Coſta Rica für 99 Jahre das 
ausſchließliche Recht zur Conftruftion einer Eifenbahn von der 
Hauptitadt San Joſé nah dem Hafen Punta Arenas am ftillen 
Ocean (Golf von Nicoya), ertheilt Die Entfernung beträgt 60 
englifche Meilen, und die Gefammtfoften der ganzen Strede wer— 
den auf 160,000 Pfd. Sterl. (192,000 Fl. rh.) veranschlagt. Der 
Bau der Straße muß 18 Monate nach Unterzeichnung des Pro— 
tofolle8 begonnen und 6 Jahre darauf vollendet werden, widrigen 
Falls Herr Farrer oder die von demfelben gebildete Gejellichaft ihre 
Rechte wieder verliert. Man will mit der Herftellung einer Strede 
von 10 engl. Meilen (vom Hafen nach dem Fluß Barranca) be- 
ginnen, welche, vor der Hand mit Thieren, ftatt mit Yofomotiven 
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befahren, und nach dem uns vorliegenden Ueberichlag 14,500 Pfo. 
Sterl. foften, und in 1 Jahr vollendet fein fol. Bekanntlich 
gejchieht der ganze Verfehr des Landes mit Wagen von Punta 
Arenas aus am jtillen Deean, wo alljährlich an 100,000 Zentner 
Kaffee verſchifft, und dafür eine ähnliche Duantität Waaren aus 
England und Deutjchland importirt werden. 

Eine gute Straße, die felbjt während der Regenzeit praftifabel 
wäre, würde allerdings von großen Vortheilen begleitet fein. Noch 
dringender aber wäre, wie jchon bemerkt, die Verbindung beider 
Oceane durch einen tauglichen Fahrweg, eine Diltanz von 120 
englijchen Meilen, wodurch die Yandesprodufte, anjtatt, wie jegt, 
aus Mangel einer Straße nach dem atlantifchen Ocean, ſämmtlich 
von der pacififchen Seite übers Cap Horn nach Europa verfchifft 
werden zu müjjen, von der Oſtküſte mit weit weniger Spefen und 


Gefahr und noch viel fürzerer Zeit nach den europäiichen Märkten 
geichafft werden könnten. 


M. W. 
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Die Bevölkerung Coſta Rica's. Politiſche Inſtitutionen. Finanzen. 





Die Bevölkerung des Freiſtaates Coſta Rica wurde zu Ende 
des Jahres 1853 von den beiten Kennern des Yandes auf 
140,000—-150,000 Bewohner gefhägt, worunter 7000 Indianer 
reinen Blutes, 1000 freie Neger und etwa 10,090 Mifchlinge. 
Diefes Mifchungsverhältnig iſt ungleich günftiger, als in allen übri- 
gen Staaten Central- Amerifa’s, befonders in Nicaragua, wo die 
Weißen nur 10, die Neger 6, die Indianer 32, und Mejtizen 52 
Procent der Bevölkerung ausmachen. 

Jene Berechnung beruht freilih nur auf einer beiläufigen 
Schätzung, die auf die Zahl der Häufer bafirt ift, für welche man 
durchichnittlich 5 Bewohner annahm. Ein genauer Cenfus ift, wie 
ung der Finanzminister Carazo ſelbſt vwerficherte, nie erhoben 
worden, und ftößt bei der mangelhaften DOrganifation der Yand- 
Ihaft auf große Schwierigkeiten. 

Felipe Molina, welchem nicht beffere Quellen als ung zu 
Gebote ftanden, fjchätte die Benölferung des Staates im Yahr 
1851 auf 150,000 Bewohner, worunter 15,000 Indianer mit 
Einſchluß der Nomaden ſein ſollen. 

Nach feiner ältern ſtatiſtiſchen Angabe belief ſich die Bevöl— 
ferung nach einem damaligen Berechnungsverfuh auf 100,174 Be— 
wohner, welche folgendermaßen vertheilt waren. 
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Departemente: Städte: Dörfer: Bewohner: 
Union 
San Jofe, San Zofe a 31,749 
Hauptſtadt der Republik Aflerri 
Turrialba 
Got 
Quircot 
Toboſi 
Cartago, Cartago Oroſi 28,209 
Tucurriquĩ 
Terraba 
Borucca 
Paraiſo 
Heredia, Heredia Barba 17,289 
Alajuela, Alajuela Esparza 12,575 
Ganas 
Guanacaite, Guanacaite er uz 9,112 
Nicoya 
Punta Arenas, Punta Arenas 1,240 
Wandernde Stämme 5,000 


Gefammtzahl : 100,174 


Die Zunahme der Bevölkerung wäre in einem Yande, das fo 
viel Bodenraum und im Allgemeinen ein gefundes Klima hat, noch 
weit beträchtlicher, wenn eine bedeutende Einwanderung, wie in den 
Vereinigten Staaten zur Bermehrung der Menjchen und der Ar- 
beitsfräfte beitrüge, und wenn eine forgfältigere Kinderpflege vie 
Todesfälle der Individuen bis zum zehnten Sahre feltener machte. 
Dennoch ergiebt ſich bei der großen Fruchtbarkeit der Menſchen, 
welche Molina ohne Uebertreibung rühmt, nach demſelben Schrift- 
jteller eine jährliche Vermehrung, die feiner Angabe zufolge im 
Jahre 1850 über 3000 Individuen betrug. 

Die politifche Verfaffung des Landes vom 1. Ian. 1847 gewährt 
allen Bewohnern ohne Unterfchied der Farbe und der Religion eine 
pollfommen politiiche Gleichheit. Es gibt weder Sklaven noch 
privilegirte Stände. Jeder Eingewanderte fann nach 5 jährigem 
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Aufenthalt naturalifirt werden und alle Rechte eingeborener Bürger 
genießen. Jeder mündige Bürger des Staats iſt ftimmfähig. Doc 
fordert ein neuerdings angenommenes Gefeg, daß jeder Wähler 
lefen und fchreiben kann, was jedoch feine Rückwirkung auf die 
älteren Bewohner hat, die bereits im Beſitz des Stimmrechts was 
ven, ohne Schulunterricht gemoffen zu haben. Unter den Vergehen, 
welche den Verluſt des Bürgerrechts nach fich ziehen, beſtimmt 
diefe Verfaffung: Undanfkbarfeit gegen Vater und Mutter, das 
Berlaffen feiner Frau und Kinder oder notorische Bernachläffigung 
der durch die Familie auferlegten Pflichten. Cine einzige Kammer 
oder Kongreß (Congresso constitutional) aus 12 Mitgliedern 
gebildet, die durch indirefte Wahlen ernannt werden und worin ber 
BVicepräfident der Republik den Vorſitz führt, übt die gefetsgebende 
Gewalt aus. Jeder Repräfentant muß über 25 Jahre alt fein. 
Ein Jahr vor feiner Erwählung ein Grundeigenthum von 3000 
Peſos befigen oder Titularprofeffor fein. Die Funktion deſ— 
jelben dauert 6 Jahre. Alle drei Jahre werden die Deputirten 
zur Hälfte erneuert, zuerſt durch Loos, dann nach Anciennetät. 
Der Congreß regijtrirt die Stimmen bei der Präfidentenwahl und 
empfängt ven Berfafjungseid der oberſten Magiitrate der Republik, 
berathet die Gejetesentwürfe und Verordnungen ꝛc. 2c. An der 
Spite des Staates jteht ein durch indirefte Wahl für die Dauer 
von 6 Jahren ernannter Präfivent. Derjelbe ſoll in Coſta Rica 
geboren, mindeſtens 30 Jahre alt, im Befig eines Capitals von 
wenigſtens 10,000 Peſos, und verheirathet oder Wittwer fein. Prä- 
fident und Vicepräfident dürfen während der Dauer ihrer Funktionen 
das Land nicht verlaffen, und jollen nicht zweimal hintereinander 
wieder gewählt werden. Doch machte man bei dem gegenwärtigen 
Präjidenten eine Ausnahme, da man feine erite Wahl nur als 
eine proviforifche Ernennung an der Stelle des durch eine Mili— 
tärrevolution gejtürzten Dr. Cajtro betrachtete. Der Präfident- 
it für Verlegungen der Berfafjung verantwortlih. Auch die 
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Minifter müſſen in Coſta Rica geboren, über 30 Jahre alt, und im 
Befite eines liegenden Eigenthbums von mwenigitens 3000 Piaftern 
oder Profefjoren irgend einer Wiſſenſchaft fein. 

Direkte Abgaben exiftiren nicht. Der Bauer ift nicht mit 
Grundſteuern, der Handwerker nicht mit Gewerbiteuern geplagt. 
Nur Kaufleute und Wirthe haben eine mäßige Steuer zu zahlen. 
Die Hauptrefourcen der Staatseinkünfte liefern die Eingangszölle. 
Das Monopol des Tabafs und Branntweins wird von jedem ein= 
ſichtsvollen Staatsöfonomen, und vom Minifter Carazo felbit als 
ein Uebel betrachtet, das den Aufſchwung der Cultur eines jehr 
einträglichen Exportartifels hindert. Indeß fand die Regierung noch) 
fein Mittel, diefe Duelle des Einkommens durch ein anderes zu 
erjegen. Die öffentliche Meinung ift entſchieden gegen jede Direkte 
Beftenerung und die gegenwärtig herrichende Partei verwirft auch 
jedes Anleiheprojeft, felbft um die nöthigen Communicationswege 
herzuitellen. 

Nach dem Berichte, welchen der Finanzminifter im Jahr 1853 
dem Congreß vorlegte, beliefen ſich die Staatseinnahmen für dies 
ſes Sahr auf 521,156 Peſos, die Ausgaben auf 456,752 Peſos. 
Es ergiebt fich fonach ein Ueberfchuß von 64,404 Peſos. Unter 
den Einfünften figuriren die Zölle mit 159,130 Pefos; das Tabak— 
Monopol mit 148,074 Peſos; das Branntwein-Monopol mit 
125,000 Peſos. | 

Unter den Ausgaben find die ſtärkſten Summen: 85,000 Pe- 
ſos für Befoldungen und Penfionen von Kivilbeamten; 68,000 
Peſos für die bewaffnete Macht; 10,000 für außerorventliche mili⸗ 
täriſche Ausgaben; 10,000 für die Beſoldung des Biſchofs, der da— 
für das Recht der Zehnten aufgibt; 10,000 für den Bau des National» 
palaftes; 6000 für das neue Hospital; 2500 fir Wege; 8500 für 
Schulen u. j. w. Der Präſident der Republik hat einen Jahresgehalt 
von 9000 Peſos mit Einfchluß der Repräfentationsgelder. Jeder der 
beiden Minifter hat einen Iahresgehalt von 2500 Peſos (6250 
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Gulden). Der Staat hat feine andern Schulden, als die für 
Contracte mit einzelnen Privatperfonen. Die darauf bezügliche 
Summe wurde im Budget von 1853 auf 50,000 Peſos ange 
nommen. Coſta Rica hat feinen Theil der Schuld, der auf die 
Föderativ - Staaten Central- Amerifa’8 zur Zeit der Auflöfung der 
Föderation laftete, an feine britifchen Gläubiger abbezahlt. 


M..W: 


XIMII. 


Der Handel. 


Es hält in einem Lande, wo noch fo wenig für Statiftif ge- 
ichehen, ungemein fchwer, beftimmte und zuverläffige Zah- 
lenangaben über die einzelnen Zweige des Handels zu erhalten. 
Filipe Molina ſchätzt den Werth der Einfuhr im Jahr 1851 
auf eine bis anderthalb Millionen Piafter, welcher Summe ver 
Werth der Ausfuhr nach feiner Anficht ziemlich gleich ift. Den 
Raffee-Exrport ſchätzt derfelbe Verfaſſer im Jahre 1851 auf 200,000 
Gentner. Wir halten diefe Angaben nach Meittheilungen, die wir 
von guter Duelle erhalten, für ſehr übertrieben. Der Import im 
Jahr 1853 betrug höchftens 900,000 Peſos, der Export, meift Kaffee, 
war um etwa 50,000 Bejos geringer. Der Kuffee- Export im 
Sahr 1852 betrug beiläufig 80,000 Gentner, und wird auch 1854 
faum 90,000 Gentner erreichen, ein Reſultat, das in Betracht der 
furzen Dauer der Kaffeefultur in Cojta Rica, und im Berhältniß 
zur dünnen Bevölkerung immerhin nicht unbedeutend ift. 

England lieferte bis jeßt die meijten Import-Artikel, worunter 
Vieles, das von Deutjchland billiger und vortheilhafter bezogen 
werden könnte. Aber die erjten fremden Kaufleute, die fich hier 
niederließen, waren entweder Engländer, oder hatten wenigſtens in 
England ihre meilten Gejchäftsverbindungen. Vorzüglich find es 
Baummwollwaaren, wohlfeile Kattune (prints), graue und weiße 
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Neſſel (domestiques), gedruckte Tücher, Mouſſeline, Percalas, 
Drills von ordinärfter Qualität, Strumpfwaaren, wollene Deden, 
Manchefter, Budjkins und Tücher für Männerfleiver, etwas Fla— 
nell und Teppiche, jehr feine Leinwand, ſeidene Sadtücher, Por- 
zellan, Stahl- und Eifenwaaren von jehr verfchiedener Art, befonders 
Meatjcheter, Meſſer, Scheeren, Roheifen als Ballaft, gußeiferne Töpfe 
und Gefchirre, feidene Strümpfe, Ale und Porterbier, Whiskey, 
holländifchen Käs, Zwieback (crakers), raffinirten Zuder, Muni— 
tion, Spiegel, Kerzen, Lampen, Schreibpapier, Uhren, Sopha's ꝛc. 

Frankreich liefert vor Allem Wein und Cognac, die hier einen 
guten Abſatz finden, Bordeaux mittlere und ordinäre Sorte, Cham— 
pagner mittlerer und beſte Sorte, ſchwere Stoffe von Lyoner Seide 
und Seidenſammt, feine Tücher und Kattune, Caſimir, Putzwaa— 
ren, Handſchuhe, Parfümerien, Sardellen, feine Pariſer Männer— 
hüte, chirurgiſche und mathematiſche Inſtrumente. 

Aus den Vereinigten Staaten war die Einfuhr bisher gering, 
nimmt aber im Verhältniß raſcher zu, als aus irgend einem an— 
dern Lande. Außer den Erzeugniffen Nordamerifa’s ſelbſt, ver— 
jahen ſich feit einiger Zeit einige unternehmende einheimifche Kauf- 
leute mit europätfchen Waaren aus New-Hork, welche fie mit dem 
Dampfihiff nach dem Sarapiqui und von dort auf Maulthier- 
rüden weiter nah San Joſé fchaffen. New-HYork bietet den Vor— 
theil, daß man fich fchnell dort mit jenen Waaren verfehen kann, 
welche gerade in Coſta Rica fehlen. Bei der Theuerung der Fracht 
rentiren auf diefem Wege natürlich nur die werthoolleren Artikel. 
Die meiften wirklichen Artifel der Vereinigten Staaten machen die 
Keife um das Cap Horn. Dieſe beftehen meiſt in Lebensmitteln: 
Schinken, geſalzenem Fleiſch, Butter, Häringen, gefalzenen Fiſchen, 
Sped, Tabak, Seife, Kautſchukwaaren aller Art, gemachten Kleidern 
und Schuhen, Regenfchirmen, Agrikultur-Inftrumenten, wohlfeilen 
Baumwollitoffen von Bofton ꝛc. | 

Deutfche Waaren haben exit feit der Nieverlaffung des Gra— 
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fen Lippe in größerer Zahl Eingang gefunden. Molina führte 
1851 nur mufifalifche Inftrumente, Meubels, Spielwaaren und 
böhmijche Glaswaaren als deutjche Importartifel an. Die drei 
Schiffsladungen, welche auf Bejtellung des Haufes Lippe und Comp. 
direft von Hamburg um das Cap Horn nah Punta Arenas gin- 
gen, hatten zum größten Theil nur deutſche Fabrifate, die einen 
ſehr guten Abſatz fanden. Viele deutihe Manufakturwaaren wur- 
den jogar als englifche verkauft, an welche das Publikum in Coſta 
Kica jih gewöhnt hat. Die hier anſäſſigen deutſchen Kaufleute - 
verſichern, daß die deutſche Imbuftrie mit Ausnahme der 
Daummollenzeuge und der Eijenwaaren fait in allen 
Artikeln mit der engliichen in ganz Gentral- Amerika koncuriren 
fünne. Nach den bisherigen Erfahrungen haben jich beſonders fol- 
gende Importartifel aus Deutichland als gewinnbringend erwiejen: 
Nürnberger und rheiniihe Duincalleriewaaren, mittel und ordi- 
näre Ölaswaaren, wenig Cryſtall, billige Spiegel, Venfterglas, 
Meubel aller Art, muſikaliſche Injtrumente, etwas Handwerkszeuge, 
jeidene Hals- und Sadtücher aus den rheiniichen Fabriken, Merine, 
mittlere und feine Qualität, ‚leichter und halbſchwerer Budjkin, 
other und türfifcher Kattun, Wejtenzeuge von eleganten Sorten, 
Elberfelder Foulards, Barmer Bandwaaren, billige Bettzwilliche, 
wollene Bettdeden, fogenannte Schweizerwaaren von billiger Gat— 
tung zu VBorhängen, Pferdevedenzeug, Wachstuh, Strumpfwaaren, 
fertige Kleidungsſtücke, Damenjchuhe, Rhein- und Mojelweine, 
Seltejerwafjer, Schweizerfäfe, Zündhölzchen, Spielkarten, Bleijtifte, 
Bremer Seife, Nägel, Waffen aller Art, bejonders Jagdgewehre 
in nicht zu großer Zahl, Pianofortes u. ſ. w. 


Spanien liefert ftarfe Weine und Liquöre, Dlivenöl, einige 
Seidenwaaren, ſpaniſche Bücher. 


Aus Chili wird ſehr viel Mehl eingeführt, grobe Leinwand, 
Schafpelze zu Satteldecken, Käſe, ſüßer Wein. 
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Bon Peru kommen Palmenhüte, Schaffelle und ein eigen- 
thümlicher dort bereiteter Branntwein. Der Staat Ecuador liefert 
Cacao, Palmenhüte, Kigarren- Etuis u. ſ. w.; Guatemala Woll- 
waaren, Hängematten; Nicaragua Hornvieh und Cacao, San Sal- 
vador Tabak. 


Aus China wird Thee, Porzellan, Seide, bemalte chinefifche 
Schachteln und Käftchen eingeführt. 


Solgende Ueberficht des Importwefens aus den vwerjchievenen 
Ländern wurde uns won den erfahreniten Kaufleuten des Landes 
mitgetheilt. Es verdient bemerkt zu werden, daß die Nefultate nur 
annähernd find, und daß bejonders Deutichland und die Vereinig- 
ten Staaten in den beiden legten Jahren einen bedeutend höhern 
Import hatten als früher. Man kann die Einfuhr deutſcher Waa— 
ven im Jahr 1853 auf 60—70,000 Peſos ſchätzen. 


Ginfuhr aus England: 


von Mancheiter . . » . . 350,000 Peſos 
- Birmingham . . -. . 40,000 + 
a 2 — 
Bann =... 2. : 20:000- ...« 


Cinfuhr a. Franfeid . . 40,000 = 
— - Deutihland . . 32,000 ⸗ 


— = Spanien . . . 8,000 = Früchte, Wein, Oel 

— » Nord-Amerifa . 48,000 = 

EN — 7,000 = 

a 1), 9,000 » Hüte, Strohdeden, 
Cacao 

— ⸗Guatemala.. 35,000 - Wollwaaren 

— Nicaragua . . 16,000 - Rinder, Cacao 

iD - San Salvador 25,000 = Zabad 


Import- Summe: 710,000 Peſos. 
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Im Berhältniß zur Bevölkerung ift die Einfuhr über- 
aus bedeutend, ein Umjtand, der weniger einem in Coſta Rica herr- 
Ichenden Wohlitande, als dem Mangel aller Induftrie zuzufchreiben 
ift. Selbſt die reichjten Staaten Nord - Amerifa’s importiren ver- 
hältnigmäßig weniger. Unter den Importartifeln fpielen Luxus— 
waaren im Vergleich mit andern Staaten Sid-Amerifa’s eine 
geringe Rolle. Der jtarfe Verbrauh von Kattunwaaren, über- 
haupt Stoffen zu Kleidern findet theilweife in dem Klima feine 
Erklärung. Cine mit Waſſerdünſten überfättigte feuchte Atmofphäre, 
jcheint diefe Stoffe früher abzunügen. Die Angabe des Herrn von 
Bülow, daß die Einfuhr Coſta Ricas im Jahre 1846 die Summe 
von 1,250,000 Dollars betragen habe (faft 15 Dollars per Kopf), 
beruht auf ganz oberflächlichen Mitteilungen und ift arg über- 
trieben. 

Unter den Export - Artifeln fteht der Kaffee in erſter Reihe. 
Der Coſtaricenſer Kaffee ift ext jeit wenigen Jahren auf den euro— 
päifhen Märkten befannt, hat aber in England bereits Gunſt ges 
funden, und wird mehr und mehr auch in Deutſchland und Frank⸗ 
reich Eingang finden. Rechnen wir die gegenwärtige Kaffeeaus— 
fuhr auf 90,000 Centner, ſo repräſentirt ſie für das Hochland 
einen Werth von 450,000 Peſos. Dieſer Werth ſteigert ſich durch 
die Frachtkoſten nach Punta Arenas, die dem Lande zu gut kom— 
men, das die Fuhren übernimmt. Auf dem Liverpooler Markte 
beträgt der Mittelpreis des Coſtaricenſer Kaffees 9 Peſos. Der 
bejte und natürliche Abſatzweg für den Coftaricenfer Kaffee ijt der 
Weiten, da weder Weſt-Mexiko noch Californien eigenen Kaffee 
produciren. Hier würde ſich die Fracht am günſtigſten für Coſta 
Rica als. den nächſten Kaffeemarft jtellen. 

Dis jetzt hat der Handelsitand Cofta Nicas noch zu wenig 
Unternehmungsgeift, und die Verbindung zwilhen San Francisco 
und Punta Arenas, iſt jehr unbedeutend. Je mächtiger aber bie 
Bevölkerung Californiens anwächſt, defto natürlicher ift die künftige 
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Erport- Richtung Cofta Ricas auf San Francisco angewiefen, das 
mit feinem Golde jeden Einfuhrwerth decken kann *). 


Nächſt vem Kaffee find die wejentlichiten Ausfuhrartifel: 


Unraffinirter Zuder im Werth) von . . . ......20,000 Peſos 
Smenante Im Werth von . . -.. euere A 
Ranare u, Werth bon nu 7. .... 2.184200. = 
Schildkrot im Werth ER TE 3.200 = 


Mais und Bohnen nach Panama im Werth von 10,000 = 


Ferner etwas Tamarinde, Copaibabalfam, Perlmutter, Cocos— 
nüffe, Mahagoniholz, Brafilholz, Ipecacuanha 2c. 


Das Gleichgewicht zwifchen dem Werth der Ein- und Aus- 
fuhr iſt noch nicht hergeftellt. Die Bilanz war in legtem Jahr 
gegen Cojta Rica. Einen bedeutenden Auffehwung müßte der 
Handel nehmen, wenn eine gute Berbindungsjtraße zwijchen dem 
Hochlande und dem atlantifehen Dcean hergeftellt würde. Durch 
Cröffnung einer Fahrftraße von Cartago nad Limon würde 
wenigitens ein DViertheil des Yandtransports gewonnen, und ben 
Schiffen die lange und gefährliche Keife um das Cap Horn erjpart. 





*) Folgende Galculation der Kaffeekoiten in Punta Arenas und Hamburg 
wurde und von fachverjtändigen Männern mitgetheilt. 
1000 Säde Kaffee a 125 Pfund franco San Joſé (2 Pfund 

rechnet man für den Sad und 1 Pfund trocknet während 


Bere en) BE NEBEN . 666668— 
IB SE Rees ee Et 305 ® 
Tracht nah Punta Arenas . . 2. nn me. 625 = 
Ausfuhrzoll a 1 Neal per Eentner . 2 2 2 156 = 
Zagermiethe a 7, Real per Eentner - . > «2 22.20 62 os 
Berfchiffungsipeien a ', Neal yr Sad, : :. 2 2.2... 18555 


1000 Säcke Kaffee Eoften daher in Punta Arenas 9,030 Peſos 


Aſſecuranz a 2°/, ver Werth 

Fracht bis Hamburg perZonne a 16 Säcke 3Pfd. Sterl. 10 Schillg. 

Eingangszoll in Hamburg '/,%% des Werthes 

1000 Säcke Kaffee Eoften in Samburg - = 2 2 2.» 10,768 Peſos. 
Wagner u, Scherzer, Coſta Rica, 20 
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Bei dem gegenwärtigen Stand der Dinge ift kaum zu hoffen, daß 
vor 5 oder 6 Jahren ein folches Nefultat erreicht wird. Durch 
die Verfegung des pacififchen Hafens von Punta Arenas nad Tar- 
cole8 wäre nur wenig gewonnen. Schiffe, die von Hamburg 
direft nach Tarcoles um Cap Horn fahren, bleiben durchſchnittlich 
3—4 Monate unterweg®. 





XXI. 


Die Landwirthichaft. 


Der Landbau, welcher die reichjte Erwerbsquelle dieſes naturge— 
fegneten Eroftriches bildet, ift nicht weniger, als alle Zweige der In— 
duftrie vernachläffigt, und jelbjt die Spuren jorgfältigerer Cultur, 
die in nenejter Zeit allenthalben zum Borfchein kommen, find nur 
das Reſultat europäischer Einflüffe. Die Einheimischen haben weder 
Sinn noch Kenntniß für eine rationellere Bearbeitung des Bodens; 
alle jene geiftreichen Erfindungen ihrer tüchtigen Nachbarn, ver 
Nordamerifaner, welche darauf abzielen, die Natur zu unterjtügen, 
um befjer, vafcher und im veicherer Maſſe zu produciren, und den 
Aderban aus feinem rohen Urzujtande zu erheben, find ihnen noch 
völlig fremd. Man kennt hier weder Säemaſchinen noch Drefch- 
und Mähmafchinen, noch die Unzahl von Acderbauwerkzeugen nord» 
amerifanifcher Sarmer. Die Hand des Coftaricenjers führt weder 
Schleihpflug noch Schwingpflug, weder Pferdehade noch Cage, 
Ein krummes Stück Holz aus dem Wald und eine Deichjel daran, 
ohne Räder, ohne Bordergejtell und ohne Streichbrett ift der eine 
zige Pflug, deſſen fich die hiefigen Aderbauer zur Cultur des Bo— 
dens bedienen, und nirgends bejjer als bei ihnen bewährt fich ber 
alte Bauernfpruch: „Zeige mir deinen Pflug, und ich will dir 
fagen, was bu für ein Landwirth biſt.“ — Neben diefem primi— 
tiven Hafenpflug, aus dem allerdings die beiten Pflüge unferer 

20 * 
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Zeit jich bildeten, iſt es hauptjächlich ein langes, ſcharfes, faft fichel- 
förmiges, nach außen gebogenes Meſſer, welches den Arbeiter .bei 
feinen verjchiedenen Verrichtungen auf dem Felde unterftütt. Mit 
diefem Meſſer klärt er den Wald, befreit damit die junge Wiefe 
von dem wild auffchiegenden Geftrüpp, und wenn die verjchiedenen 
Eulturpflanzen zur Ernte reif find, dient es ihm als Senſe zum 
Mähen derſelben. Die wirklichen Culturpflanzen bejchränfen ſich 
in Cojta Rica auf eine weit geringere Zahl, als die Fruchtbarkeit 
des Bodens, die Milde des Klima’s zulaffen würden. Der Ein- 
geborne baut am liebjten nur das, was die geringjte Händearbeit 
erfordert, und wobei die Natur das Meeifte thut. Dadurch erklärt 
fich’8 auch, warum troß der befondern Gunft der Naturverhältniffe, 
die Raffee- Eultur erjt in neuefter Zeit von einem Deutſchen ein- 
geführt, warum Waizen, Kartoffeln und noch andere Nahrungs- 
pflanzen exit durch die Ankunft dev Fremden im Lande Anbau und 
Pflege fanden. Es iſt faum mehr als 30 Jahre, feit ver erjte 
Fremde, ein Engländer, nach Coſta Rica fam. Gegenwärtig leben 
vielleicht 200 Ausländer, Deutſche, Engländer, Franzoſen im Lande, 
und ſchon ijt der Einfluß des fremden Elementes auf Agricultur 
und Handel nah allen Richtungen hin fühlbar. Der Grundbefit 
namentlich hat den großartigiten Vortheil daraus gezogen, und 
Grundftüde und Cerealien haben gegenwärtig fait den zwanzig bis 
preißigfachen Werth dejfen, was fie vor der Anfiedelung fremder 
Kaufleute Eofieten. Bor einigen dreißig Jahren fonnte man noch 
jedes beliebige Grundftüd auf irgend einem beliebigen Punfte um 
2—5 Biajter per Acre kaufen, gegenwärtig foftet ein Acre einge- 
zäuntes Culturland, je nach Verhältniß der Lage, der Güte des 
Bodens, ber Nähe eines Marktes und der Art der Bepflanzung 
20—100 Biafter; in der Umgebung von San Joſé und Cartago 
fogar 200 Biafter *). Ein hier anfäffiger Franzofe kaufte im Herbft 


*) Der Verfauföpreis eines Grundftüdes beitimmt hier zu Land gewöhns 
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1853 eine Hacienda für Viehzucht um 9490 Piafter, welche, wie 
die noch vorhandenen ältern Kaufurfunden (titulos antiguos) dar- 
thun, im Sahre 1826 noch um 500 Biafter werfauft wurde, und 
im Jahre 1786 gar nur einen Kaufswerth von 50 Piaſtern dar- 
stellte. Aehnlich verhäft es ſich mit den Preifen der Cerealien. 
Eine Fanega (24 Cajuelas) Mais foftete im Jahre 1835 durchfchnittlich 
20 Realen, gegenwärtig hat diefelbe Quantität einen Werth von 
12 Biaftern; eine Fanega Bohnen, die im Jahre 1835 nur 4 Pia— 
fter £oftete, verkauft jich dermalen für 18 Piafter. Zu jener Zeit 
fojteten 24 Gier einen halben Neal, jest befommt man für den 
gleichen Preis höchitens 5—6 Stüd. Ein fettes Schwein ftieg 
jeither von 4— 5 Pinfter bis auf 40 Piaſter u. f. w. 

Ein näheres Eingehen in die einzelnen Zweige der hiefigen 
Landwirthichaft dürfte indeß am beften geeignet fein, ven Leſer 
nicht nur mit dem dermaligen Agriculturzuftand des Yandes, ſon— 
dern auch mit jenen glänzenden Ausjichten befannt zu machen, 
welche jich dem Ackerbau in dieſen fruchtbaren, milden Hochebenen 
durch europäischen Fleiß und Tüchtigkeit noch darbieten. 


I. Kaffeekultur. 


Der Kaffeebau ift derjenige Zweig der Yandwirthichaft, wel- 
chem Coſta Rica hauptfächlich feinen gegenwärtigen gedeihlichen 
Zuftand verdankt, und bei dem triumphirenden Zug, den die braune 
Kaffeebohne won ihrer einfam wilden Urheimath Caffa in Afrika 
aus über alle Yänder der civilifirten Welt unternommen, wo ſie 
jetzt, nach kaum 5 Jahrhunderten, viele hundert Segelſchiffe be— 


lich der einjährige Reinertrag. So rechnet man z. B., daß ein Grundſtück, 
das jährlich 1000 Piaſter abwirft, 4000 Piaſter werth ſei, was der Annahme 
gleich kommt, daß ſich in einem Lande, wo man bis 25°, Intereſſen erhält, 
jeder Artikel binnen 4 Jahren verdoppelt haben muß. Käufe werden gewöhnlich 
gegen äußerſt lange Zahlungstermine, oft auf 10—20 Jahre hinaus, gefchloffen. 
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frachtet, mit einem Gewicht von mehr als 400 Millionen Pfunden, 
Taufenden von Händen Arbeit verfchafft, und durch Verkehr, Zölle 
und Genuß auf das Schidjal von ganzen Staaten und Völkern 
Einfluß nimmt, dürfte es wohl gerechtfertigt exricheinen, daß wir 
diefer wichtigen Colonialpflanze eine ausführlichere Beſprechung 
widmen. 

Der Kaffee (Coffea arabica) wird erſt feit 1832 in Cojta 
Rica als Handelsartifel gebaut, im welchem Jahre deſſen Eultur 
von Eduard Wallerjtein, ein zu jener Zeit in San Joſé als 
Kaufmann etablirter Deutfcher, unter der Aegive des damaligen 
Präfidenten Braulio Carillo eingeführt wurde. Diejes jugendliche 
Datum der Kaffee-Cultur in Coſta Rica ijt um fo überrajchenper, 
als Klima und Boden diefes tropifchen Hochlandes fich ganz be- 
fonders für den Bau der Kaffeepflanze eignen, welche zwiſchen 
3000 und 4500 Fuß Meereshöhe und einer mittlern Temperatur 
von 65° $. gerade ihr gebeihlichites Fortkommen findet. 

Die Kaffeeforte, die man in Coſta Rica baut, ijt der ſoge— 
nannte blaue Kaffee aus St. Domingo. 

Man pflanzt in Cofta Rica die Kaffeebäume nicht jo weit von 
einander wie in Wejtindten, wo gewöhnlich nur 600—650 Bäume 
einen Acre füllen, ſondern berechnet auf einen Acre Kaffeeland un- 
gefähr 1000 Bäumchen. Diejelben find durchichnittlih 3—4 Fuß 
hoch, und haben durch ihre glänzendgrünen, ovalen, fcharfipigigen, 
3—4 Zoll langen Blätter viel Aehnlichfeit mit Citronenbäumen. 
Nah 3 Jahren, wenn die Bäumchen zu tragen beginnen, und eine 
Höhe von I—6 Fuß erreicht haben, werden fie des leichtern Pflü— 
ckens der Früchte wegen zugefchnitten, und es dehnen jich dann die 
reichbelaubten Aejte mehr in die Breite aus. Häufige Säuberung 
des Kaffeegartens (Cafetale) ift eine Hauptbedingung für deſſen 
Fruchtbarkeit. 

Die Blüthezeit der Kaffeepflanze, die nur wenige Tage währt, 
fällt in die erjte Hälfte des Monats Mai, wo fodann die ganze 
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weite Umgebung von San Joſé wie mit einer blendend weißen 
Dede erfcheint. Mitte December beginnen die Früchte zu zeitigen. 
Wenn die Beere reif iſt, befigt fie die Größe und das röthliche 
Anfehen einer Kirfche. Jeder Baum hat ungefähr 30—40 trag 
bare Aeſte, deren gefammelte Früchte ungefähr 1, —3 Pfund 
Kaffeebohnen ergeben. 


Die gepflücdte Beere erfordert noch große Sorafalt, eh’ die— 
jelbe, in Säde gefüllt, nach den europätfchen Märkten, und von 
da in die häusliche Kaffeemafchine wandert. Iſt die Deere gewa— 
ichen, enthülf’t und auf einer großen, ausgemauerten Fläche (patio)*) 
getrocfnet, jo wird fie noch ein zweites Mal gewafchen, und mit- 
tefft einer Mafchine (trillas) von einer fchleimichten Haut (gom- 
mes) gereinigt, worauf diefelbe exit zum Verſenden tauglich wird. 


Eine Kaffeepflanzung befteht durchfchnittlich aus 27 — 30,000 
Bäumen. Die Eigenthümer der größten Kaffeegärten gewinnen 
jährlid 4— 5000 Gentner, und die gefammte Kaffee - Ernte von 
90,000 Gentner und 1000 Bäumchen pr. Acre zur Grundlage ge- 
nommen, türfte fih dermalen die Kaffee-Cultur von Coſta Rica 
über 10,000 Acres Landes erftreden, die mit 10 Millionen Kaf- 
feebäumen bepfl anzt find **). 


* In Weitindien babicol genannt. 


**) Vielleicht iit für manchen wohlhabenden Xefer, der aus der Heimath 
der vierprocentigen Hausſätze mit lüſternem Auge nach dem Lande blickt, wo 
man nicht nur immerwährende Frühlingsluft einathmen, fondern auch fein Kar 
pital ganz ficher zu 12—15 Prozent verzinfen fann, die folgende Wirth: 
fchaftsrechnung nicht uninterefjant, welche und von einem angefehenen, tüchtigen 
und verläßlichen Kaffeeplantagenbefiger in San Joſé mitgetheilt wurde: Gin 
Kaffeegarten von 29,000 Bäumen (29 Acres) ergab im Jahre 1852 eine Ernte 
von 620 Gentner Kaffee, welche im Hafen von Punta Arenas zu 8 Piaiter 
per Gentner verfauft wurden. Die Arbeitsfoiten betrugen im Laufe des Jah— 
res 00 Pialter, die Verfendungsipefen und Zölle außerdem 1'/, Piaiter per 
Gentner. Es wurden aljo von diefer Gaffetal nach Abzug aller Unkojten eine 
Zahresrente von 3685 Piniter gewonnen, oder da das Grunditüd einen Werth 
von 15,000 Piaſter vepräfentirt, circa 24 Prozent vom Capital. 
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Im Sahre 1833 betrug die Kaffee» Ernte in Coſta Rica 200 
Gentner; im Jahre 1845 jteigerte ſich diefelbe bereits auf 70,000 
Gentner, und würde nicht das plößliche Fallen der Kaffeepreife auf 
den englifchen Märkten im Jahre 1848 einen folchen panifchen 
Schreck unter den biefigen Kaffeepflanzern zur Folge gehabt haben, 
daß viele von ihnen die Bäume umbauen und die jungen Kaffee- 
gärten wieder in Maisfelder umpflügen ließen, fo würde dermalen 
die Kaffee- Ernte Coſta Rica’s bereits über 200,000 Gentner be= 
tragen. Es find gegenwärtig ungefähr 2000 Arbeiter mit der 
Kaffee-Cultur befchäftigt, welche in den lettern Jahren 8SO— 90,000 
Centner produeirten, oder circa 40 — 50 Centner pr. Kopf. Ein 
Arbeiter genügt für die Pflege von 5000 Bäumen, oder 5 Acres 
Landes. Ein ausgewachjener Baum liefert bis 4 Pfund Kaffee, 
welcher gleichzeitig weit theurer verfauft wird, als der in Sana und 
Braſilien erzeugte, wo der Baum zwar 5—6 Pfund Bohnen gibt, 
jedoch nur zu 3 Dolfars pr. Centner in Handel fommt. In Cuba 
liefert ein Kaffeebaum durchjchnittlich 1, Pfund. 

Bei der Vortrefflichkeit des hiefigen Bodens für die Kaffee- 
pflanze, welche zugleich die Iufrativjte Kapitalsanlage bildet, fteigert 
jih deren Gultur, und mit ihr die Production von Jahr zu Jahr; 
und wenn erſt von der Hauptjtadt aus eine Fahrſtraße nach der 
atlantifchen Küfte führt, und der Kaffee nicht mehr die lange, ge— 
fährliche und foftfpielige Weife um das Cap Horn machen muß, 
wodurch derjelbe viel an Güte und Geſchmack einbüßen joll, wird 
die Kaffeebohne von Coſta Rica auf dem europäiſchen Markte nicht 
nur durch ihre VBorzüglichkeit, fondern auch durch ihre Mafjenhaf- 
tigfeit eine bedeutende Stelle einnehmen. Und wahrlich, Feine Cul— 
tur ift beffer geeignet, das Aufblühen und den Reichthum des klei— 
nen Berglandes von Coſta Rica zu fördern, als der Kaffeebau; 
denn die Conjumtion des Kaffees halt mit der Entwidelung der 
Givilifation und der Induftrie gleichen Schritt, und der liehliche, 
unmiberjtehliche Duft diejes jo wohlig aufregenden Getränfes fängt 
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jogar an verſchiedenen Drten bereits an, den Thee zu verbrängen. 
Nicht nur in Deutfchland und feinen unzähligen väucherigen Kaf- 
feehäufern beträgt der jährliche Kaffeeverbrauch bereits 7 Pfund pr. 
Kopf, jondern auch in den Vereinigten Staaten hat fich die jährliche 
Conſumtion im Yaufe von 10 Jahren, 1843—53 von 85,816,616 
Pfund auf 180,531,489 Pfd. Kaffee erhöht, und ſelbſt England, 

die Adoptivheimath des Thees, konſumirte nebſt 54,724,615 Pfo. 
Thee im vergangenen Jahre 35,044,376 Pfd. Kaffee, oder ein 
Sedhjtel mehr als vor 10 Jahren. Man jieht aus diefen Angaben, 
daß die Eoftaricenfer noch viele Acres ihres fruchtbaren Bodens 
mit Raffeebäumchen bepflanzen können, ohne auch nur im Gering- 
jten eine Ueberfüllung des Marktes befürchten zu müfjen. Biel 
mehr find Preis und Nachfrage um die hiefige Kaffeeforte fort- 
während im Steigen. Bor fünf Jahren bezahlte man den Gentner 
Kaffee noch mit 20 Realen oder 2,/, Piaſter. Gegenwärtig ver- 
mögen die hiefigen Kaufleute, welche den Kaffee anftatt Baarjchaft 
für bezogene Manufakturwaaren nach Europa ſchicken, felten zu 
einem geringern Preife als 8, Piafter pr. Centner einzufaufen. 
Die Kojten bis zum Hafen Punta Arenas, von wo aus der größte 
Theil der Raffee-Ernte verfchifft wird, betragen an Fracht und Zoll 
1Y, Biafter, und die Verſchiffungskoſten 14 engl. Schillinge oder 
3 Piaſter pr. Gentner. Im Kleinhandel foftet der Kaffee 1 Real 
pr. Pfund, und ift ein um fo foftfpieligeres Getränf, als man in 
der Hauswirthichaft mit dejjen Bereitung ſehr verſchwenderiſch um— 
geht. So iſt uns jelbjt ein Fall befannt, daß drei Perfonen in 
Einem Monat 35 Pfd. Kaffee confumirten! — Die Einheimifchen 
haben ſeltſamerweiſe wenig Gefhmad für jene braune Bohne, die 
mehr wie politiihe Imftitutionen und Naturfchönheiten ihrem Va— 
terlande zu ſolch glüdlichem Gedeihen und ſolchem Renomée ver- 
holfen, fie ziehen zum Frühſtück wie zum Abendbrod bei Weiten 
den Genuß einer Taſſe Cacao vor, der zugleich den einzigen Luxus— 
artifel auf ihrer frugalen Tafel bildet, und zum größten Theil von 
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Nicaragua und Ecuador eingeführt wird, daher auch weit theurer 
zu ftehen fommt, als der einheimifche Kaffee. Und vielleicht gerade, 
weil der Cacao fojtipieliger und ungewöhnlicher ift, und zumeift 
vom Auslande bezogen werden muß, genießt derfelbe bei den Ein-- 
gebornen mehr Anfehen, als der bei Weiten wohlfchmecendere 
Kaffee, ven man hier faft in jedem nen aus dem Boden 
Iprießen jieht. — 


II. Maisbau. 


Der Mais (Zea Mais L.), welcher unter den Getreidearten 
ji) über die größte Zemperaturfphäre ausdehnt, und deſſen Kultur 
vom 499 nördlicher Breite bis zum 40° füplicher Breite reicht, ift 
durch den Einfluß, welchen deſſen Kultur auf die geiftige, phyſiſche 
und jelbft moralifche Entwiclung der VBolfsklaffen nimmt, von mehr 
als blos landwirthichaftlicher Bedeutung. Der Zuftand von Coſta 
Rica wäre ficher ein ganz anderer, wenn anjtatt Mais und Boh- 
nen, animalifche Subitanzen *), die Hauptbeftandtheile der Nah- 
rung der Bevölferung ausmachen würde; wenn die 15,000 Weiber, 
die ven langen Tag über, Jahr aus Jahr ein, fich mit der Be— 
reitung der flachen Maisfuchen (tortillas) abmühen, einer andern 
nützlichern Befchäftigung hinzugeben vermöchten**). Auch die er- 
Itaunliche Sterblichkeit der Kinder, die häufigen Magenleiden der 
Erwachienen, die träge Schwerfälligfeit, wie der harmloſe Cha- 


) In Coſta Rica beträgt der jährliche Fleifchconfumo nur 15 Pfund 
ver Kopf; in London 170 Pfund, in Frankreich 80, in Belgien 89, in Deutfch- 
fand 100 Pfund. 

**) Die Bevölferung von Cofta Rica wurde zu 150,000 Seelen angenom= 
men und für je 10 Perfonen eine Weibsperfon gerechnet, welche die von der— 
felben täglich verzehrten 25 Pfund Mais zwifchen 2 Steinen wohl zerreibt, 
fodann in die flachen runden Kuchen (Tortillas) formt, und am offenen Feuer 
auf einer concaven Eifenplatte leicht röjtet. Somit erfordert die Bereitung 
diefer, wie das ungefäuerte Brod der Juden, ermüdenden Speife, die Hände 
Arbeit von 15,000 Weibern. 
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rafter der. Eingebornen, dürfte bis zu einem gewiffen Grab auf 
Kechnung des übermäßigen und fait ausfchlieglichen Maisgenuffes 
fommen. 

In der falten Region (tierra fria) wird der Mais in der 
Kegel im Februar gefäet und im December geerntet. Cine zweite 
Sant, die man „Socorro“ nennt, weil diefelbe als eine Art Aus— 
hülfe für den Fall einer ungünftigen erjten Ernte betrachtet wird, 
gefchieht im Monat December oder Januar, und wird im Auguft 
geerntet. Man ſäet gemeiniglich eine Cajuela (25 Pfd.) auf die 
Manzane (2 Acres), welche 250 bis 300 Cajuelas oder 6000 
bis 7500 Pfd. Ertrag liefert *). 

In der heißen Region (tierra caliente), wie 3. B. in Tur- 
rialba giebt der Mais jogar drei Ernten jährlich; ift jedoch weit 
weniger zur Aufbewahrung geeignet, als der Mais der Fälteren 
Region, welche drei Jahre lang im unverdorbenen Zuftand erhal- 
ten werden kann. Obwohl hier weder der Felgpflug das Feld in 
den Reihen locdert, und von Unkraut reinigt, noch der Häufel- 
pflug die Pflanzen häufelt, fo gedeiht der Mais doch allent- 
halben in aufßerordentlicher Güte. 

Baron Bülow erzählte uns, im Dorfe Cot, 2 Stunden von 
Cartago, Maiskolben bis zu 700 Körner gefehen zu haben. Das 
Entförnen der Kolben gefchieht nicht durch Entkförnungsmafchinen, 
fondern durch eine Art Drefchen mitteljt eines Stodes, oder auch 
blos mit der Hand, was unendlich viel Zeit und Mühe foftet, und 
wodurch auch viel Frucht verloren geht**). 


* In Nordamerika gibt 1 Acre jährlich 40—50 Buſhels (a 65 Pfund) 
Mais, in der Zouifiana fogar 100 Bufhels, welche zu 95 Cents bis 1 Dollar 
ver Buſhel verfauft werden. 

**) Nach Alexander von Humboldts Unterfuchungen zu Anfang diefes Jahr: 
hünderts betrug der jährliche Maisverbrauh Neu: Spaniens mit einer Bevöl- 
ferung von ungefähr 5 Millionen Menfchen mehr als 1600 Millionen Pfund. 
Die Bereinigten Staaten von Nord = Amerika erzeugen gegenwärtig jährlich 
387 Millionen Buſhels (a 65 Pfund). 
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Der Marktpreis einer Cajuela Mais, der im Jahre 1836 
noch 1 Neal betrug, wechſelt gegenwärtig zwifchen 3 bis 6 Rea- 
len. Man rechnet, daß eine Manzane Maispflanzung circa 45 
Piajter jährlich Reingewinn trägt. Im ganzen Staate dürfte fich 
die gegenwärtige Maisfultur über 15 bis 18,000 Manzanen Lan- 
des ausdehnen, welche jährlich einen Ertrag von ungefähr 3,600,000 
Gentner Mais geben. Würde man den Mais wie in den jüdli- 
hen Staaten der nordamerifanifchen Union mit Mehl vermifchen 
und Brod daraus baden, jo gäbe derjelbe auch hier eine vortreff- 
liche nahrhafte Speife; bei der gegenwärtigen Bereitungsweife aber 
it derjelbe eben jo geſchmacklos, unverdaulich und ungefund. 


III. Pohnen (Frijoles). 


Die Schwarzen Bohnen (Phaseolus vulgaris L.), bilden 
nächſt Mais die hauptfächlichite Nahrung aller Klaffen, und deren 
Kultur erftreckt fich wohl über mehr als 20,000 Manzanen Landes. 
Man kann den Verbrauch diefes beliebteſten aller Nationalgerichte 
auf Pfd. pr. Kopf den Tag veranfchlagen,” was auf die Ge- 
jammtbevölferung berechnet, einen Bedarf von 75,000 Pfo. täglich 
oder 18,250,000 Pfund Bohnen des Jahres ausmacht. Die Bohne 
wird von den Eingebornen auch aus dem Grund mit befonderer 
Vorliebe gebaut, weil fie die wenigite Arbeit erfordert, und im 
Verhältniß zur Mühe und Capitalsauslage den reichjten Ertrag 
liefert. 2 Cajuelas (50 Pfd.) Ausjaat pr. Manzane geben zivei 
Mal des Sahres 20 bis 24 Cajuelas Ernte*), der Marktpreis 
wechjelt von 2 bis 4 Realen pr. Cajuela. Die Ausfaat der Bohne, 
die man in Europa ihrer großen Empfindlichkeit gegen Froſt wegen, 
nicht vor Ende April wagen darf, unterliegt auf tem Plateau der 


) In Europa erntet man nach Fraas auf einen Morgen Land von 1’, 
bis 2 Metzen Ausſaat zwifchen 3-5 Scheffel oder 740—1400 Pfund Bohnen. 
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Sordilferen, unter dem milden Lufthauch der Tropen feinerlei Vor— 
jfichtsmaßregel gegen die Witterung. Man fäet, wenn gerade ein 
Ader brach liegt, und der Himmel thut das Uebrige. 


IV. Weizen. 


Der Weizen, die Brodfrucht der alten Welt, deffen Produktion 
von circa 400 Millionen preuß. Scheffel zugleich den Hauptnah- 
rungsjtoff der Benölferung von Europa ausmacht, hat in Neufpa- 
nien noch wenig Kultur und Pflege erfahren; der größere Theil 
des hiefigen Bedarfes, ungefähr 1000 Gentner, in einem Werthe 
von 7 Piafter pr. Centner, wird jährlich in fchon gemahlenem Zu— 
ftande von Chili eingeführt. Die Haupturfache der bisher ver- 
nachläffigten Weizenfultur ift wohl weniger in der Ungunſt des 
Klimas, wie in dem Mangel an Bedarf und an Kenntniß, und 
in der Indolenz der Eingebornen zu fuchen. Die Temperaturver- 
hältniffe der Hochebenen und Hocthäler Coſta Rica's, zwifchen 
3000— 5000 Fuß über dem Meeresipiegel und bei einer Durch- 
Ichnittwärme von 69° F. jcheinen dem Fortkommen dieſer vortreff— 
lichen Getreidepflanze vollfommen zuzufagen. Diefelbe gedeiht unter 
ähnlichen Elimatifchen VBerhältnijfen auf dem Plateau von Mexico 
wie auf den Weizenfeldern des ſüdlichen Peru’s bis zu einer Höhe 
von 9000 Fuß, und liefert fogar 5— 4 Mal reicheren Ertrag wie 
im mittleren Curopa, in Ungarn, in Sicilien und den Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa*), wo die Vervielfältigung der Ausjaat 
von 5 bis 12 Körnern wechjelt. 


In der Umgebung von Heredia und Mlajuela, wo man in 
neuerer Zeit angefangen hat, zur Bereitung des beliebten Süßbro— 
des (pan dulce), Weizen in größerer Quantität zu bauen, giebt 


*) Die Gefanmtweizenfultur der Vereinigten Staaten beträgt dermalen 
jährlich 60 Millionen preußische Scheffel. 
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eine ajuela-Saat 7—10 fältigen Ertrag. Man gewinnt von 
einer Cajuela Getreide 15 Pfd. Mehl und 10 Pfd. Kleie. Da es 
hier noch feinen Beutelapparat giebt, jo muß fich jeder Landmann 
das Mehl felbft reinigen, der Müller zerreibt blos die Körner und 
wirft dann das Geriebene in den Sad. Für dieſes Gejchäft er- 
hält der Müller 1 Real pr. Cajuela. Auf ven Märkten von San 
Joſé und Cartago wechfelt der Preis einer Cajuela Weizen zwi— 
Ihen 8 und 14 Realen. 

Zwei Deutfche aus Leobſchütz, die überdies feine Landwirthe 
waren, jondern dem Müller- und Braugefchäft angehörten, fäeten 
Ende Dftober 1851 in der Nähe von Cartago 3 Kajuelas Weizen, 
die Ende Februar 52 Cajuelas Ernte gaben. Die zweite Saat 
auf demfelben Boden gejchah im Monat Mai zu Anfang der Re— 
genzeit, und fiel fchlechter aus, weil der Weizen während feiner 
Blüthezeit durch Thau jtark gelitten hatte. Im Ganzen aber haben 
alle bisher in den Hochebenen von San Joſé und Cartago mit 
dem Weizen angeftellte Berjuche nur ermunternde Refultate gelie- 
fert, und fobald erſt eine größere fremde Einwanderung die Nach- 
frage nach Weizen lebendiger macht, wird auch deſſen Kultur we— 
jentlich zunehmen. Gegenwärtig ift die Zahl der Europäer, welche 
im Staate zerjtreut leben, noch viel zu gering, um auch nur einen 
Einzigen Bäder reichlohnenden Erwerb zu verjchaffen, obwohl es 
feinen Einzigen Ausländer giebt, der nicht das fernige Weizenbrod 
der Heimath den faden Tortillas Neufpaniens entjchieden vorziehen 
würde. Selbjt in der Hauptjtadt, wo die meijten Fremden leben, 
findet nur ein Einziger Bäder ohne Gehülfe hinlängliche Beſchäf— 
tigung, und als diefer vor Kurzem plöglich jtarb, hatte man meh- 
rere Tage lang fein Weizenbrod. Ein Franzofe, der Fürzlich aus 
Kalifornien hier anfam, und fi als Bäder niederlajjen wollte, 
verficherte ung, trogdem daß er felbjt badt und hierauf perſönlich 
das gebadene Brod in die Häufer zum Verkauf herum trägt, Taum 
feinen Lebensunterhalt verdienen könne. In der alten Welt vechnet 
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man Müller und Bäder zu denjenigen Gewerben, mit denen es 
der Menſch am fchnellften und ficheriten zu einer gewiffen Wohl- 
habenheit bringen kann; in Neufpanien hingegen gehörten fie bis- 
her gerade zu den entbehrlichiten, unvortheilhafteften Gewerbszwei- 
gen, und ftehen in gleicher Kategorie mit Hutmachern, Handſchuh— 
machern, Optifern, Inſtrumentenmachern, Juwelirern 2c., nad) 
welchen Gewerben bei ver Bevürfnißlofigfeit der Eingebornen noch 
feine Nachfrage herricht. 

Außer Mais und Weizen werden vermalen noch feine anderen 
europäifchen Cerealien gebaut, jedoch find im Kleinen fchon mehr- 
fache Berfuche mit Roggen, Gerſte und Hafer gemacht worden. 
Diefelbe fielen für die erſte Getreideart ſehr ungünftig aus, wäh- 
vend der Anbauverſuch der beiden letzteren vortreffliche Refultate 
lieferte. Auch von Hülfenfrüchten baute man bisher nur Bohnen 
und Erbſen, obſchon jih Boden und Klima zu deren mannigfaltig: 
jter Cultur zu eignen jcheinen. Ein ähnliches gilt von europäischen 
Knollengewächſen, von denen die Kartoffel allein feit dem Jahre 
1835 gebaut wird, wo felbe von einem Engländer aus Peru mit- 
gebracht wurde. Die Kartoffeln werden gewöhnlich im Mai gebaut, 
(16 Gajuelas pr. Wianzane), und geben nad) 4 Wionaten 18—20 
fachen Ertrag (288 Cajuelas pr. Manzane); der Marktpreis ift 
2—3 Realen pr. Cajuela. Auch mit feinerlei europäiſchen Objt- 
‚arten wie Trauben, Pflaumen, Pfirfichen, Aprifofen, Birnen, Kir- 
ſchen ꝛc., find ernftliche Verfuche in großem Maaßſtabe gemacht 
worden. Im der vorgefaßten Meinung, daß diefe Produfte einer 
fälteren Zone unter den Zropen nicht fortfommen können, unter- 
läßt man jelbjt die Heine Deühe des Verſuches. 


V. Bananen. 


Eine der nüglichften und wichtigften Pflanzen für die Völker 
ber Tropen iſt der Pifang (musa Sapientum und Musa para- 
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disiaca L.), der Platano der Neufpanier, welcher in vielen Ge- 
genden felbjt den Mais und die Bohnen erjegen muß, und na- 
mentlich den Bewohnern der Küfte oft wochenlang als einzige Nah- 
rung dient. Wenige, um eine einfame Waldhütte gepflanzte Pi- 
fangjtämme genügen, um eine ganze Familie vor Noth und Hunger 
zu ſchützen. Keine Nahrungspflanze giebt auf gleichem Raum fo 
viel Nahrungsjtoff als die Banane, welche nach Alerander v. Hum- 
boldt 135 Mal mehr Nahrungsstoff giebt, als felbjt der Weizen. 

Man pflanzt durchfchnittlich 100 Pifangftämme auf eine Man- 
zane. Ein Stamm trägt im zweiten Jahr 4—5 Trauben, jede 
mit 50— 60 Früchten, und wiederholt diefe Fruchtbarkeit 3—4 
Mal im Lauf eines Jahres. Es giebt Trauben, welche bis zu 
90 Bananen Früchte enthalten. Auf dem Markte bezahlt man 
gewöhnlich eine Traube von ungefähr 30— 40 Früchten mit WR. 
Die Banane wird jowohl roh, als auch gefocht oder gebraten ge- 
nofjen, in welch legterem Zuſtande diefelbe jedenfalls der Gefund- 
heit zuträglicher erjcheint. Sie iſt vielleicht von allen Tropenfrüch- 
ten die am wenigſten fiebererzeugende, und erſetzt Einheimifchen 
wie Fremden häufig Gemüje und Brod. Die Eingebornen haben 
das Borurtheil, der Genuß der Banane erzeuge Fieber, fobald man 
unmittelbar darauf Branntwein oder Cognac trinfe; es ijt mir 
indeß während meines hiefigen Aufenthalts nicht ein Einziges dieſe 
Annahme rechtfertigendes Beijpiel befannt geworden. 


Der Zuderfultur, welche dermalen, troß der einladenden Gunſt 
des Bodens und des Klima’s noch ſehr befchränft ift, Haben wir bei 
unferem Befuche von Navarro bereits ausführlich Erwähnung gethan. 
Keis wird nur in geringer Quantität ungefähr 3—4000 Gentner ge- 
baut, objchon die Feuchtigkeit des hiefigen Bodens der Reiskultur au- 
ferordentlich zufaget, und der Verbrauch ein ſehr beveutender ift. 
Auf den Märkten von Cojta Rica werthet der Centn. Reis 3 Piaſter. 
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Der Tabafsbau ift in Folge des Mangels an Arbeitskräften 
und der Erhebung defjelben zum Staatsmonopol in jüngjter Zeit 
völlig eingegangen, und felbjt der eigene Bedarf nach dev Mitthei- 
lung des Finanzminiſter Carazo ungefähr 200,000 Pfund jährlich, 
wird vom Auslande von St. Salvador und Virginten bezogen. 
Gleichwohl wäre der Tabakbau im Stande, nicht nur eine lufra- 
tive Kultur abzugeben, jondern auch die Zahl der Ausfuhrartifel 
in vortheilhafter Weife zu vermehren. Dieſe Pflanze, deren Sa— 
men zuerit im Jahre 1560 von Nicot, franzöfiichem Gejandten 
am Hofe zu Portugal nad Frankreich gefandt wurde, woher fich 
auch deren botanifcher Name Nicotiana jchreibt, während Hernandez 
de Toledo, welcher diefe Pflanze zuerjt nach Portugal und Spanien 
ſchickte, dieſelbe Tobacco nannte, findet in Coſta Rica ein aufßer- 
ordentlich gedeihliches Fortkommen. Kin Arbeiter ift genügend für 
die Pflege Eines Acre Yandes, der durchfchnittlich mit 2500 Pflan- 
zen bebaut wird und 1000 Pfd. Tabak Ertrag giebt. 

Dan raucht in Coſta Rica den gejchnittenen und in Kleine 
Papierjtreifen gewicelten Tabak (eigarettos) häufiger, als die aus 
ganzen Blättern bereiteten Gigarren (Puros), und felbjt das 
rauengejchlecht nimmt an diefer Sitte vegen Theil. Man ver- 
fauft im Kleinhandel ein Paket von 36 Papiercigarettchen zu einem 
medio (Y, Neal), und geübte Hände verjtehen aus 1 Pfund klein— 
gefchnittenen Tabak 500 — 800 zierliche Cigarrchen zu wideln. 

Auch für die Cultur der Baumwolle liefert der Boden der 
Weſtküſte, wo die Regenzeit mit größerer Regelmäßigkeit eintritt 
und aufhört, ein veiches dankbares Feld. 


VI. Viehweiden (Potreros). 


Das Yichten des Waldlandes gefchieht, unter vem milden Himmel 
der Tropen mit viel weniger Umftändlichkeit, als im rauhen nord- 
amerikanischen Hinterwald. Hier wo fein Markt für Brenn und 


Bauholz in der Nähe ift, wo die Yieblichfeit des Klimas niemals 
Wagner u, Scherzer, Eofta Rica, 21 
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ein Gelüfte nach Kamin- oder Dfenfener auffommen läßt, und die 
Hütten ſtatt aus jchwerfälligen Urſtämmen, aus leichtem Rohr oder 
Palmen gebaut werden, haben Holz und Kohlen nur geringen 
Werth. 

Dan füllt die Bäume jo gut e8 eben geht, hilft mit ver 
Matſchete nach, zerhaut das Unterholz, und jest, fobald die Tro- 
penjonne die gefällte Holzmaſſe etwas getrodnet und brennbereiter 
gemacht hat, ven ganzen Plunder in Feuer. in Arbeiter lichtet 
in dieſer Weife binnen 8 Tagen 2 Acre Waldland. Da fait alles 
Holz auf dem gelichteten Grundſtücke verbrennen und verrotten 
muß und noch feine Wurzelzieher in Anwendung fommen, jo Dauert 
es gemeiniglich 2 Iahre, bis ein Acre Waldland in eine gute Weide 
verwandelt worden tft. In Diefer ganzen Zeit, nimmt jedoch der 
Wiejenbau alljährlih nicht mehr als 5 bis 6 Arbeitstage in An- 
ſpruch, während welcher die junge Yichtung mit der Matjchete von 
den neuen Schößlingen gejätbert und das noch übrige dürre Holz 
verbrennt wird. | | 

Das Lichten Einer Manzane (2 Acres) Waldlandes koſtet 
bier 5— 10 Dolls; in den Vereinigten Staaten 10—20 Dol- 
lars. Bis ein Potrero aber ertragfähig it, kann man die Koſten 
pr. Manzane immerhin auf 20—25 Piaſter veranfchlagen. Auch) 
die Aſche, von welcher ein Acre gutbewachjenen Waldlandes immer- 
hin 70—150 Buſhels liefert, wird bier nicht wie in Nordamerika 
gefammelt und zu Potajche verwandelt*), fondern bleibt auf dem 
Grundſtück liegen, der neuen Lichtung zum Dünger. Im dritten 
Jahr wird endlich der Samen einer einheimijchen Grasart, gengi- 
brillo, zuweilen auch Zatilla, oder gar beide zufanmen gefäet und 
der Potrero iſt fertig. Die Beſäung der Wiefen mit 9—11 ver- 
ſchiedenen Grasarten, wie in Deutjchland, England u. ſ. w. ift 
bier nit Sitte. Ebenſo fehlt die Düngung gänzlich, und die 


*) 400 Bushels Afche geben nach Fleifhmann 2000 Pfund Potafche. 
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Aſche, die vom Verbrennen der Waldbäume übrig bleibt, wie der 
von den weidenden Thieren erhaltene Dünger, find die einzigen 
Stoffe, welche der natürlichen Produftionskraft zu Hilfe kommen. 
Hier braucht nicht der Landmann wie in Deutjchland auszurufen: 

„O Herre Miit 

Wo Du nicht biſt 

Fit Alles Narrethei!“ 

Auch ohne Dünger gedeiht hier alles wortrefflich, unterjtügt 
von der unendlichen Sruchtbarfeit des Bodens, der andauernden - 
Befruchtung während der Regenzeit, und der gleichmäßigen Milde 
des Klima's. Das Syſtem der Weberriejelung und Ueberjtauung 
der Wiefen, das in der trodenen Jahreszeit won jo großem Vor— 
theil wäre, und bei dem bedeutenden Wafferreichthum fich ziemlich 
feicht ausführen ließe, findet noch nirgends im Yande Anwendung. 
1 Manzane guten Wiefengrumds ift hinreichend für den jährlichen 
Unterhalt von zwei Stück Vieh; in den Hochebenen von Turrialva 
jogar für 4 Stück Maulthiere, Pferde oder Ninder*). Man be- 
zahlt durchſchnittlich zwiſchen I— 12 Piaſter jührliches Weidegeld 
pr. Stüd; in Turrialva nur 5—6 Piaſter pr. Stüd. Für eine 
nur theilweife Benugung von Potreros rechnet man in der Kegel 
monatlich 1 Piafter für jedes Stück Vieh; in der Nähe der Haupt— 
jtadt für Ein Maulthier fogav 2—3 Piaſter. — Die Thiere blei- 
ben bier, wo man weder Keif noch Froſt fennt, das ganze Jahr 
auf dem Weideplatz, der allerdings während der 5 trodenen Mo— 
nate von feiner fonjtigen Friſche und Grasüppigfeit einbüßt, gleich- 
wohl aber fortwährend den Thieren hinreichende Nahrung liefert. 

Das Butter, deffen man fich noch außer dem frischen Wiejen- 
gras (saccate) bedient, beſteht hauptfächlih in Mais und deſſen 
Blättern (guate), und den grünen Abfällen des Zuderrohrs (co- 


*) Sn Deutjchland rechnet man für 1 Kuh 4 Morgen fettes Weideland, 
für 1 Pferd 4%, Morgen, für Fohlen, Kälber, Ziegen u ſ. w. 1 Morgen; 
von magern Weiden jogar 8—10 Morgen, 
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gollo). Es fällt hier dem Landmann gar nicht ein, durch Fünft- 
liche Futtererzeugung gewiljen Nothitänden zu begegnen, die ſich 
in einer großen Wirthichaft, troß aller Fruchtbarkeit des Bodens 
dennoch zuweilen einjtellen. 


VO. Viehzucht. 


Unter allen Wirthichaftszweigen it die Biehzucht in Gojta 
Rica noch am weitejten hinter dem Fortſchritte derjelben im der 
alten Welt und in Nordamerika zurücgeblieben. Der hiefige Rin— 
derſtock ijt eine jchlechte, verfümmerte Nace, die weder Majtfähig- 
feit, noch große Tauglichkeit zum Zuge, noch reiche Meilchergiebig- 
feit befigt. Der geſammte NRindviehjtand Cojta Rica’s befteht aus 
ungefähr 140,000 Stüd Kühen, Kälbern und Ochjen. Der jähr- 
liche Berbrauh an Rindfleiſch repräfentirt durchſchnittlich 18,000 
Stück Schlachtvieh. Von diefen werden ungefähr 12,000 Stück 
aus Nicaragua eingeführt, und der Reſt von 6000 Stüd im Lande 
ſelbſt gezüchtet. | “ 

Die von der Nachbar - Kepublif importirten 12,090 Stüd 
Rindvieh koſten durjchnittlih 15 Piaſter, und werden meijtens auf 
den Potreros der Provinz Guanacafte noch ein Jahr lang gemä- 
jtet, bevor man fie nach den Märkten von San Joſé und Car- 
tago bringt, wo diefelben gewöhnlich zu 32 Piaſter pr. Stüd ver- 
fauft werden*). Ein Soc Zugochjen koſtet 70 — 100 Biaiter. 
50 Manzanen Portreros reichen hin, um 100 Stüd Rinder per- 
manent zu nähren. Dean bedient jich hier zur Mäſtung ausjchlieg- 
lich der Weide. Heu- oder Dürrfuttermaſt, Wurzelwerkmaſt, Kör- 
nermajt, Schlempe=, Träbern- oder Zreitermaft, wie ſolche in 
Holland, England, dev Schweiz, Deutjchland u. j. w. Sitte, find 
unter den Einheimiſchen noch völlig unbekannt. Man denkt hier 


— — — — 


*) Ein Ochs wiegt in Coſta Rica durchſchnittlich 250 Pfund, in Eng—⸗ 
land 656, in Deutichland 400 Pfund. 
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nicht an eine Veredlung der Race, und kümmert fich wenig um 
den Bau der Flanken, der Yenden, der Hüften oder der Bruft 
der Thiere. Ja es dürfte umter dem hiefigen Yandvolfe höchſtens 
ein ungläubiges Lächeln erregen, wenn man erzählen würde, daß 
z. B. Lord Althorp's Kalbin Clarion wegen der jchönen Ausbil 
dung ihres Kreuzes, ihrer Penden und Hüften fogar die Auszeich- 
nung genoß, portraitirt zu werden, und der Bulle „Firby“ wegen 
feines „ſtark ausgedrücdten männlichen Wefens‘ von vielen ‚engli= 
ſchen Züchtern zum Mufter genommen wurde. Die gegenwärtige 
Race des Zuchtviehes werfchlechtert fich mit jedem „Jahre und die- 
ſem Uebel kann nur abgeholfen werden, wenn man einen tüchtt- 
gen Devonfhire oder Schweizer Stamm einführte, dev zugleich 
dent hiefigen Klima und Boden angemeſſen ift. 

Wie die Zucht, jo iſt auch die hiefige Milchwirthſchaft, äußerſt 
mangelhaft, und man wird kaum glauben, daß in einem Lande, 
dejjen gleichmäßige Wärme und Weuchtigfeit der Erzeugung der 
Milh jo wohl zu Statten fommen, die Kühe durchichnittlich we— 
niger Milch geben, als in den kälteſten und trodenjten Gegenden 
Europa’s. Die verfchiedene Fütterungsweiſe kann nicht allein die 
Urfache davon fein. Denn fehlt hier auch trocdenes und mehliges 
Futter, wie Häcjel, Heu, Kleie, Hülfenfchrot und felbjt Klee, fo 
finden fich doch andere grüne und zuderhaltige Nahrungsitoffe ge- 
nug, die auf reiche, wenn gleich dünne Milch fchließen laffen. 

Die Kühe werden durch das ganze Land nur Einmal des Tages 
gemolfen, und geben durchichnittlich nicht mehr als 3—4 Maaf 
Milch; 6 Maaß gilt Schon als feltene Ausnahme, und wird als 
vorzügliche Ergiebigkeit angefehen. 

Vergleicht man diefen Ertrag mit jenem des Melkviehes in 
Deutjchland und England, wo von einer Kuh 30 Maaf und dar- 
über an einem Tag gewonnen werden fann *), und bringt noch 


*) Mit Einrehnung der Milch, welche das Kalb faugt, haben nach Fraas 
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außerdem die Gunjt der hieſigen Naturverhältniffe für Milchwirth- 
ſchaft in Anfchlag, fo kann man fich leicht einen Begriff von dem 
mißlichen Zuſtand derjelben und den Vortheilen machen, welche 
von tüchtigen deutſchen Milchpächtern noch daraus gezogen werden 
fönnten. Ein Maaß Milch koſtet einen halben Real; ein Pfund 
Butter 3 Realen. Yettere wird verhältnißmäßig in geringen Quan— 
titäten erzeugt, und iſt gewöhnlich jo jchlecht bereitet, daß man fogar 
Ihon zu verſchiedenen Malen Verſuche gemacht hatte, jie in her— 
metiſch verſchloſſenen Blechbüchjen aus England einzuführen. Hin- 
gegen wird ein großer Theil der gewonnenen Milch auf Käfe- 
erzeugung verwendet, von welcher Speife unter ven Eingebornen 
große Conjumtion herricht. Der hier bereitete Käs ift eine ein- 
zige weiße, fette Sorte, ohne irgend herporjtechenden Geſchmack, 
welcher in runden Yaiben zu 2 Pfund für 3 Realen verkauft wird. 

Ein Hauptgrund des nur einmaligen Melkens der Kühe darf 
allerdings nicht unerwähnt bleiben. Das Vieh des hiefigen Yand- 
wirthes befindet jich nämlich nicht in Ställen, oder wenigſtens ge- 
ihlojjenen Räumen, jondern dajjelbe weidet auf den verjchtedenen 
Wiejenplägen, oder gar in den Waldungen der Umgebung. Jeden 
Abend und Morgen, die übliche Melkſtunde, fommen die Kühe von 
allen Eden und Enden herbei, und melden jich jelbjt zur Melkung; 
denn<der Landmann hält die Kälber in einer eingezäunten Portrero , 
zurüd, und der mächtige Drang der Mutterliebe läßt jelbit nicht 
einer Kuh ihre Säugungspflicht vergeſſen. Es ijt fait rührend, 
die Pünktlichkeit zu jehen, mit der jich die Mütter jeden Morgen 
im Pacht verfammeln, und ihre Kälber liebfojen. Erſt wenn das 
Kalb einige Zeit gejaugt, beginnt der Melker fein Gejchäft. Hier— 
auf laufen die Kühe wieder nach ihren Weideplägen, und ver- 


Holländerfübe das ganze Jahr hindurch 2810 Maas, Steyermärkerfühe 1400 
Maas, Schweizerfühe in Hofwyl 2450 Maas, und Voigtländerkühe in Sach— 
fen 1500 Maas Milch gegeben. 
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ihwinden bald dem Auge des Farmer, der fih num des Tages 
über feine weitere Sorge um ſie macht, jondern vielmehr von 
ihren waldlichen Ereurfionen eine Fettzunahme ihres gewöhnlich 
Ihmächtigen Körpers erwartet. 

Während man in Deutjchland Kälber, die man nicht aufzieht, 
nur 8—14 Tage, und die zur Zucht beitimmten höchitens 68 
Wochen ſaugen läßt, werden in Coſta Rica die Kälber gar nicht 
abgewöhnt, fondern man überläßt das Abgewöhnen der Natur felbit. 
— Die hiefigen Kühe falben nur alle 3 Jahre, und daher wird 
junges Kalbfleiſch hier niemals genoffen, weil man die Kälber nur 
ausnahmsweiſe jchlachtet, und fie in der Hegel zur Zucht verwendet. 

In einem Yande, wo fich felbjt die Rindviehzucht noch auf 
einer jolchen niedern Eulturjtufe befindet, läßt fich wohl nicht viel 
Beſſeres von der Pferdezucht erwarten. Die meiften hiefigen Pferde 
find Elein, dürr und unanfehnlich, ähnlich den fteiriichen Kleppern, 
mit denen jie indeß mehr die Magerfeit als die Ausdauer gemein 
haben. Zu Kleinen Kitten find fie wohl geeignet, aber zu Wett- 
rennen, wie zu „Mahlzeiten ift ihr Anfehen nur wenig einladend. 
Im ganzen Lande foll es ungefähr 10,000 Pferde geben, von denen 
jedoch faum mehr als 2000 Stüd brauchbare Reitpferde abgeben. 
Der Preis jpricht am beiten für die Qualität. Für 25 Biafter 
fauft man fchon ein Pferd der beſſern Sorte, und 80 Piaſter ift 
der höchfte Betrag, um den ich ein im Inland gezüchtetes Pferd 
verfaufen ſah. Der Unterhalt eines Pferdes, das auf einem Por— 
trero genährt wird, koſtet höchitens I— 1", Pinfter monatlich. 
Wird daffelbe hingegen zu Haufe mit herbeigefchafften Grünfutter 
genährt, jo fommen die monatlichen Erhaltungsfoften wohl auf 6 
bis 8 Piafter zu jtehen, weil man in größern Städten den tägli- 
hen Saccatebedarf mit 1’/, bis 2 Realen bezahlen muß. 

Mehr als Pferde werden in Gofta Rica Maulthiere zur 
Beförderung von Menjchen und Yajten verwendet, und ihre Im— 
portation bildet einen nicht unbedeutenden Handelsgegenjtand mit 
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dem Nachbaritante Nicaragua. Die Maulthiere eignen fich durch 
ihren fichern, bedächtigen Schritt, und ihre Fräftige Ausdauer weit 
bejjer für die teilen Wege dieſes Berglandes, als die Pferde. Dem 
Reiter bieten fie mehr Bequemlichkeit, vem Kaufmann mehr Vor- 
theile durch ihre größere Belaftungsfähigfeit. Ein Maulthier trägt 
250 Pfund Gepäd oder Frachtſtücke mit großer Sicherheit über 
die ſchmalſten Pfade, über die jteilften Bergrüden; jedoch müſſen 
dieſelben außerordentlich genau, ſorgfältig und gleichmäßig gepackt 
jein. Je mehr man auf den Reiſen durch dieſe Urwaldgegenden, 
wo die Maulthiere noch fajt der ausschließliche Berfehrsvehifel find, 
mit denjelben vertraut wird, dejto mehr lernt man die vortreffli- 
chen Eigenschaften dieſer Thiere jchägen und bewundern. Bei einem 
Ritt auf den breiten, glatten Straßen civilifirter Länder leitet ge- 
wöhnlich der Reiter das Pferd, hier aber, auf der Reife durch den 
Urwald, am Rande gähnender Abgründe, oder über fchroffe Berg- 
abhänge leitet das überlegend jchreitende Maulthier den Reiter. Die 
Maulthiere jtehen daher auch viel höher im Preife als die Pferde, 
und feitdem man es vortheilhaft gefunden, einen großen Theil der 
eingeführten Maulthiere wieder nach Panama auszuführen, wo die- 
jelben zum Transporte von Paſſagieren und Waaren über ven 
Iſthmus verwendet werden, find fie jogar um das Fünffache im 
Werth geftiegen. Man kann gegenwärtig ein gutes, junges Maul— 
thier nicht unter 70 Piaſter faufen, vorzüglichere Mulas koſten 
jogar 100—250 Piaſter *). Wir ſahen ſogar für ein Maulthier 
eriter Klaffe 19 Unzen (323 Piajter) bieten. Der dermalige Stod 
der hiefigen Maulthiere dürfte ſchwerlich 2500 Stüd überjteigen. 


*) Troß diefer hohen Preife thut ein Reifender gleichwohl viel beſſer, fich 
ein eigenes Maulthier mit Niemzeug und Gefchirr zu faufen, als blos Thiere 
zu miethen. Seder einzelne Ritt, felbit von nur wenigen Stunden Entfer- 
nung, koſtet 4—6 Realen, und dabei muß man das Sattelzeug immer jelbit 
beforgen. Ein gutes Thier, das man nur mit einiger Sorgfalt behandelt, kann 
man faft immer um den Anfaufspreis wieder loswerden. Beim Ausleihen muß 
man immer die Garantie für alle Art Eventualitäten übernehmen. 
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Die Wegebaugefellichaft, welche die Sarapiqui- Straße baut, 
joll gegenwärtig die Abjicht haben, zum beffern Transport ſchwerer, 
unförmiger Laſtſtücke die Einführung von Kameelen zu veranlajfen. 
Dieje Abficht fcheint fich jedoch fowohl wegen des bergigen Ter— 
rains des Landes, als auch der Begetation des Urwaldes wegen, 
durch welchen meijtentheils die neuzuöffnende Straße führen wird, 
befonders aber wegen der Feuchtigkeit, die das Kameel nicht ver- 
trägt, als wöllig unausführbar zu erweifen. Uns fcheint überhaupt 
jede Art Einführung fremdländifcher Laſtthiere vorzeitig; denn tft 
man nicht im Stande, die Straßen für den Berfehr mit Fuhr- 
werfen herzuftellen, fo wird deren Benützung ohnedies immer nur 
eine höchſt befchränfte bleiben. 


Die Schweinezucht ijt ziemlich allgemein im Yande gebräuch- 
lich, doch leidet fie an demſelben Uebel der Sorglofigfeit und Un— 
fenntniß, wie die meijten andern Wirthichaftszweige. Die Zahl 
der ſämmtlichen Zuchtfchweine im ganzen Staate dürfte fich auf 
circa 12,000 Stüd belaufen. Die jährliche Conſumtion joll durch- 
ſchnittlich 200% Stücd betragen. Der Preis eines wohlgemäjteten 
Schweins wechjelt zwifchen 27—40 Piaſter. 

Auffallend iſt der völlige Mangel an Ziegen, jenen genüg- 
Samen, abgehärteten Bewohnern fteiler, gejtrüppreicher Berge, welche 
in den biefigen Wäldern fo reiche Nahrung finden würden, und 
mit dem Vortheil geringer Anfchaffungskoften zugleich den eines 
ungewöhnlichen Nutenertrags vereinten. Dan kann von einer gu— 
ten Ziege durchjchnittlih 600 Maaß Milch für das Jahr rechnen, 
jo daß ungefähr 3 Ziegen dem Milchertrag einer guten Kuh gleich 
fommen. Dabei liefern die fleinen Ziegen, deren meijt zwei ge- 
iworfen werden, eine vortreffliche Speife, und Häute wie Flaum, 
bon dem die Thibetziegen jährlich 5 bis 18 Yoth geben follen, find 
jehr begehrt. 
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Auch an Schafen iſt das Land arım, und es dürften ſich woh 
Ichwerlich im ganzen Territorium mehr als 100 Stüd finden. 

Die Landwirthichaft in Coſta Rica jcheint von der zahlveiche- 
ren Anfiedelung europätjcher oder amerikanischer Farmer ihre Hebung 
zu erwarten. Cine fremde, aderbautreibende Emigration wird nicht 
nur ihren Fleiß, ſondern auch ihre Intelligenz mit in’s Land brin- 
gen, welche jelbjt ven eveljten Boden noch zu veredeln vermag. 


Cs. 


xx. 
Kolonifations - Werjuche. 


Franzöfifche, englifche, deutfche Kolonifations-Gefellihaften. Sonftige Projekte 
die Arbeiterbevölferung fünftlich zu vermehren, Naranjo. Turrialba, 


Was den Staat von Coſta Rica troß der Gunſt feiner Na- 
turverhältniffe hauptfächlich won einem raſchen Gedeihen zurüchält, 
ist der Mangel an Arbeitsfräften und Kapitalien. Staatslenfer 
und Publiftum Elagen über die täglich fühlbarer werdende Noth an 
„Brazos y Capitales“ und wenn diefem natürlichen Bedürfniß 
nicht durch das fünftliche Mittel fremder Einwanderung abgeholfen 
wird, fo laſſen jich wirklich Schon in den nächiten Jahren fchlechte 
Folgen für den National Wohlitand vorausjehen. Der angeftreng- 
teſte Fleiß der vorhandenen Kräfte reicht jetst Schon nicht mehr hin, den 
Segen de8 Bodens ganz zu gewinnen und zu verwerthen, und es 
könnte ſich ſomit wohl im Unmuthe über die Unmöglichkeit, ven 
Keichthum der Pflanzungen ernten und in Sicherheit bringen zu 
fönnen, das traurige Creigniß vom Jahre 1848 wiederholen, wo 
ein großer Theil der Kaffeepflanzer vom Schreden über das plöß- 
lihe Sinfen der Preife am Yondoner Markt, ergriffen, die Raffee- 
bäume mit ihrem glänzenden Blätterſchmuck niederhauen, und die 
verwüſteten Grundſtücke wieder in minder pflegbedürftige Viehwei— 
den verwandeln lief. 
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Die Regierung, nicht minder als das Volk von der Wichtig- 
feit eines Zufluffes won Arbeitsfräften überzeugt, läßt daher auch 
fein Mittel unverfucht, europäiſche Einwanderung zu unterjtügen und 
diefelbe durch Prämien und Zugeftändniffe zu fördern. So hat 
diefelbe im den jüngſt verfloſſenen Jahren, franzöfiichen, euglifchen 
und deutſchen Kolonifations = Gejellfchaften "anfehnliche materielle 
Bortheile gewährt, und bedeutende Yänderjtreden unter der Be- 
dingung geſchenkt, daß diefelben bis zu einem beftimmten Zeitraum, 
mindejtens theilweife, von einer Anzahl Koloniften urbar gemacht 
und bejiedelt fein müßten. 

Die franzöfifche Gefellfchaft, Compagnie du Golfe dulce 
wurde vor einigen Jahren von dem frühern Generalconful Gabriel 
Lafond gegründet, und hatte hauptfächlich den Zweck, in ver Nähe 
von Boca del Toro, wo fich der Iſthmus bis auf ungefähr 18 
englifche Meilen verengt, eine Kanal» und Eifenbahnverbindung 
mit dem jtillen Ocean berzuftellen. Sie erhielt zu dieſem Behuf 
von der Regierung zwifchen Boca del Toro und David Yändereien 
im Rlächenraum von 240 Acres, nebit bedeutenden Privilegien zu— 
gejtanden, verlor aber jeither dieſes bedeutende Gejchenf wieder 
durch die Nichterfüllung der Befiedlungs- Verpflichtungen in dem 
fontraftlich bejtimmten Zeitraumt. 

Bevor jedoch die franzöfiiche Koloniſations-Geſellſchaft ihrer 
Privilegien verluftig wurde, gingen diejelben ceffionsweije an eng- 
liſche Spekulanten, an die Cofta Rica - Atlantis - Paeific-Funetion- 
und Kolonifationscompagnie über. Allein auch dieje unterliegen 
die Ausführung des Projektes, und verzichteten auf die bereits ein- 
gezahlten Summen, nicht weil fie das Unternehmen für unzwedmäßig 
hielten, ſondern weil fie vielmehr bei den zu erwartenden Bortheilen 
dejjelben in den noch immer fchwebenden Grenzitreitigfeiten zwiſchen 
Coſta Kica und Neu-Granada Unficherheit und Gefahr für die auf die 
jtreitigen Yändereien ausgelegten Fonds zu erbliden glaubten. 

Die deutſche, reſpektive Berliner - Kolonifations - Gejellihaft 
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für Gentral- Amerika, hat nach dem Wortlaut ihres Statuts vom 
16. Februar 1850 die Begründung einer deutfchen Handels- und 
Acerbaufolonie in einer der Nepublifen Gentral- Amerikas zum 
Zwede. Diefelbe beauftragte ihren Agenten, den befannten Kolo- 
nijationspartifan, Baron A. v. Bülow, mit der Auswahl des ent- 
jprechendjten Terrains, und nachdem jich mehrfache ‘Projekte und 
Landankäufe zerichlagen hatten, wählte der Gejelljchafts - Bevoll- 
mächtigte endlich einen fruchtbaren Yandjtrich, der fih von den 
Hochebenen Turrialva's bis nad der atlantifchen Küſte binzieht, 
zur Ausführung des ebenjo humanen als großartigen Unternehmens. 

Unbebaut und unbewohnt, wie der größte Theil von Coſta Rica 
noch ijt, find Die meiften Yändereien noch Staatseigenthum und die 
Unterhandlungen zur Erwerbung des Kolonifirungsdiftriftes mußten 
daher mit der Kegierung gepflogen werden. Wan kann fich leicht 
porjtellen, daß dieſe unter den bereits dargelegten Berhältniffen fich 
eilig bereit erklärte, die gewünschte Bodenjtrede in einem Flächen- 
raum von 9 Quadrat Leguas oder 80,600 Acres Yandes der Ber- 
liner - Gejellichaft zu Kolonifationszweden unter der Bedingung ges 
ichenfweife zu überlajjen, daß jelbe im Verlauf von 45 Jahren 
mindeſtens theilwetje von Koloniſten urbar gemacht und bejiedelt 
jein müßten, widrigenfalls ſämmtliche Yändereien wieder in das Ei— 
genthum der Staatsverwaltung von Cojta Rica zurüdfallen wür— 
. den. Zugleich wurden der Gefellichaft von der Regierung für 
jeden einzelnen, durch ihre Bermittelung, Cinwandernden, 32 Acres 
Landes als Prämie zugefichert, und endlich noch das Necht zuge— 
ſprochen, das fi) 3 Yeguas im Umkreis von jedem Punkte, auf 
welchem die Gejellichaft aufiedelt, feine andere Stolontjationg = Ge- 
jellfchaft begründen dürfe. 

So vortheilhaft die Verleihung eines jo großartigen Flächen— 
raums in einem fultivirten Yande wäre, wo fie dem Beſitzer zu 
einem der reichjten Männer der Welt machen würde, fo darf doc) 
deſſen Werth in den urwäldlichen Bergen von Coſta Rica nicht 
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zu hoch angejchlagen werden, denn bier, wo alles ausjchließend 
auf die Fuge und glüdliche Verwendung des gebotenen Grundbe- 
ſitzes ankommt, iſt derjelbe jehr relativ und problematifch. Gelingt 
der Gejellfchaft die Schwierige Aufgabe, die fruchtbaren, aber urwil— 
den Thäler und Hochebenen ihres Bejiges, in dem allerdings nicht 
jehr kurzen Zeitraum won 48 Jahren zu fultiviren, und mit Kolo— 
nijten zu bevölkern, jo gejtaltet jich das Unternehmen zu einem 
äußerſt glänzenden Gejchäft; bleibt indeß der weite Flächenraum 
in feinem naturwüchſigen Urzujtande, oder bewälfert ſich verfelbe 
durch jchlecht geleitete Einwanderung nur in ſpärlicher Einzelnheit, 
dann gehen alle Vortheile des Klima's und des Bodens dem deut— 
Ihen Unternehmen verloren, und e8 bleibt ihm höchſtens die trau= 
vige Poeſie, in der üppigen Tropenvegetation der eiwig grünen 
Urwälvder Coſta Rica's unter jo hoffnungsvoll gefällten Rieſen— 
ſtämmen begraben zu liegen. 

Das Wirken der Berliner- Gefellfhaft zählt erſt Ein Jahr, 
und man fann gerade nicht jagen, daß fie diefen 48. Theil ihrer Le— 
bensfrift thatlos zugebracht habe. Bon der richtigen Anficht ausgehen, 
daß ihre Yändereien am jchnelliten und gewinnbringendjten durch 
eine Verbindung mit der atlantifchen Küfte und der Gründung ei- 
nes Hafenplages dajelbjt verwerthet werden können, haben fich Die 
Berliner - Aktionäre mit einer der hiefigen Wegebaugefellichaften *) 


) Ganz entgegengefebt den politischen und national = Hfongmifchen Grunds 
fägen anderer Länder, welche in der Eröffnung und Verbefierung von Verfehrs- 
wegen die Hauptquelle der Entwidlung des nationalen Reichthums erfennen, 
überläßt es die Regierung von Coſta Rica ausschließlich Privatgefellichaften, die 
Sorge und Mühe einen Ausweg und Ginweg nach diefem noch völlig urzu— 
jtandlichen Bergland zu finden und zu eröffnen. Bei den geringen einheimi— 
ichen Geidmitteln, dem Mangel an Arbeitskräften und der angebornen Läßig— 
feit jchreiten daher folche Unternehmungen troß der Wichtigkeit und Vortheile, 
die fie gewähren, nur höchſt langſam vorwärts. Die Sociedad Itineraria del 
Norte, die es fich zur Aufgabe gemacht, eine ungefähr 18 Leguas lange Ber- 
bindungsftraße zwiſchen Gartago der zweiten großen Stadt des Landes und 
der atlantifchen Küſte herzuitellen, Hat von der Regierung nebit anderen Pris 
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vereinigt, und durch verſchiedene Stipulationen das Intereſſe der- 
felben mit ihren eigenen zu vwerfchmelzen gejucht. Der Berliner 
Berein gewährte der hiejigen Sociedad Itineraria del Norte 
eine 6jährige 6%/, Anleihe von 30,000 Dollars zur leichtern Voll— 
endung eines Laſtthierweges nach der nur 18 Leguas von den Kolo— 
nifationg -Yändereien entfernten Dftküjte, und vermehrte durch Ab- 
tretung einer Anzahl won Aktien feinen Grundbejig um 150,000 
Acres Landes, jo daß gegenwärtig das Geſammtbeſitzthum Der 
deutſchen Kolonifations- Gefellichaft in Coſta Rica an gejchenkten 
und erworbenem Yand ungefähr 230,000 Acres Flächenraum 
beträgt. 

Nebſt dieſen verſchiedenen Kolontjationsgejellichaften haben 
auch einzelne Spekulanten verſucht, dem Lande fremde Arbeitskräfte 
zuzuführen. So macht ſich erſt kürzlich ein Engländer, Namens 
Courtans, anheiſchig, gegen eine Zufuhrprämie von 90 Dollars 
pr. Kopf mit 3000 Söhnen aus dem Reiche der Mitte an der 
Weſtküſte Coſta Rica's zu landen, und deren Arbeitskräfte auf eine 


vilegien das Einhebungsrecht eines Straßen-Zolles von 2 Nealen für jeden 
Gentner Fracht, welcher den von derjelben gebauten Weg entweder nach der 
Küjte oder landeinwärts paffirt, bewilligt erhalten. 

Iſt ein nur einigermaßen fahrbarer Weg nad der Oſtküſte eröffnet, fo 
wird fih der ganze Handel Coſta Rica’s, der jetzt ausfchließlih am ftillen 
. Dean ftattfindet, dem weit zweckmäßigeren Hafen des atlantifchen Meeres zu 
wenden, wohin Schiffe aus Europa die Reife in 40—50 Tagen zurüdzulegen 
im Stande find, während diefelben gegenwärtig durch die eben jo gefährliche 
wie zeitraubende Umſchiffung des Cap Horns meijt erit 5 Monate nach ihrer 
Abfahrt von Europa in Punta Arenas, dem einzigen Hafen Coſta Rica's am 
Pacific Anker werfen. Da die jührlich fich mehrende Ausfuhr dermalen an 
Caffee allein 90,000 Gentner beträgt und die Einfuhr an Manufacturwaaren ꝛc. 
diefelbe Gewichtzahl erreicht, fo it die Einnahme der Wegebaugefellfchart an 
Ein- und Ausfuhrzöllen, mindeitens auf 50,000 Dollars anzufchlagen. Die 
Herjtellungsfoften des ganzen Weges dürften fchwerlich über 200,000 Dollars, 
und deſſen Regie und Grhaltung kaum mehr als 15,000 Dollars betragen. 
Und trog diefer augenfcheinlichen Rentabilität wird die Ausführung diefes viels 
fach wichtigen Weges mit nur wenig Unternehmungsluft und Geldunteritügung 
betrieben. 
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bejtimmte Anzahl von Jahren dem Lande zu gewinnen. Auf Grund 
diefes Antrages erklärte ſich die Regierung bereit, für jeden ein- 
zuführenden chinefischen Arbeiter bei dejjen Yandung im Staate 30 
Dollars aus dem Staatsichage zu bezahlen, und eine Anzahl Kaffee- 
pflanzer verpflichtete fich, den noch fehlenden Reſt der verlangten 
Prämie unter der Bedingung beizujteunern, daß ihnen dafür eine 
Anwartichaft auf eine gewilfe Anzahl Arbeiter werden jollte, die 
jich gegen einen Weonatslohn von 6—8. Dollars für eine bejtimmte 
Anzahl Jahre auf ihren Hacienden verdingten. 

Mit dieſem Uebereinfommen in der Zajche, und durch die 
große Anzahl chinefiicher Arbeiter in den Goldminen Galifornieng 
die Erfüllung feiner Abjicht mit Yeichtigfeit worausfegend, verfügte 
fih Der. Courtans nach der Küjte des himmlischen Keiches, um 
friih und wader die verſprochenen 3000 Chinejen anzumerben. 
Allein ver kluge Engländer fand bei feiner Ankunft daſelbſt zur ſei— 
nem großen Erſtaunen, daß die Chineſen nicht mehr die Chinejen 
waren, wie ehemals, jondern durch die vielfachen Kniffe und un— 
erfüllten Borjpiegelungen europätjcher Spekulanten gewibigt, die 
Armuth ihrer Heimath einem unfichern Geſchick in der Fremde 
porzogen, und nur wenige Einzelne liegen jich zur VBerdingung auf 
mehrere Jahre in ein fernes Yand verleiten. 

Durch dieſe plögliche, unerwartete Starrföpfigkeit ver Chinefen 
zerichlug jih das ganze Projekt, und nach den legten ung Darüber 
befannt gewordenen Nachrichten weilt der getäufchte Spefulant bereits 
wieder in New-York, wahrjcheinlich auf neue Pläne jinnend, das In— 
tevejfe eines händebevdürftigen Landes auf die wortheilhaftefte Weiſe 
für feinen Geldjädel zu wahren.... 

Fat zu gleicher Zeit mit der Einfuhr von Chinefen tauchte 
ein anderes Projekt, die Importation von Cooli- Hindus auf, die 
jih, Ahnli wie in Isle of France, Borneo und Mauritius mit 
ihrer Handarbeit auf 3 Jahre gegen einen Yohn von 8—10 Dol- 
(ars monatlich an hieſige Pflanzer vermiethen, und nach Ablauf 
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diefer Dienftzeit nah Wahl entweder fojtenfrei wieder nach Haufe 
geichafft, oder ein Grundſtück zu ihrer Nievderlaffung zum Geſchenk 
erhalten ſollten. Der Unternehmer, ein Wer. Cauty, verlangte von 
der Negierung zur Ausführung feines Planes eine Borausbezahlung 
von 20,000 Dollars, wogegen derjelbe die unentgeltliche Einfuhr 
von 400 Cooli-Indianern auf ſich nehmen wollte. 

Auch diefer Plan Tcheiterte an mehrfachen Bedenken und Schwie- 
rigfeiten, und die Blicke wendeten ſich nun hauptjächlich auf das 
arme, übervölkerte Deutfchland, in deſſen einzelnen Gebieten fo viele 
überfchüffige Kräfte in mehr als Einer Noth ſchmachten. Da vergaß 
fih im Juni 1853 ein anweſender Deutfcher, ein gewiller Herr 
Marr aus Hamburg, fo weit, mit dev Negierung in Coſta Rica 
einen Vertrag zu fchließen, ver bei ernjterer Ueberlegung mit dem 
Sklaven-Export Afrika's gar manche Achnlichkeit hat. Der deutfche 
Menſchenhändler will nämlich in Hamburg oder Bremen ein Schiff 
miethen, und die hungernde Arbeiterbevölferung culturarmer Land— 
trihe Germaniens in die fruchtbare Einfamfeit des händebedürf— 
tigen Coſta Rica leiten. Für diefen fcheinbaren Yiebesdienjt ſoll 
aber jeder Mitziehende nebjt der Ueberfahrtsgebühr zugleich die 
ſtlavenhafte Berpflichtung übernehmen, fich und die arbeitsfähigen 
Seinen während der erjten 3 Jahre des hiefigen Aufenthalts gegen 
einen Tagelohn von 3 Realen (45 Xr.) den Eingebornen und ihrer 
Willfür zu verdingen. Der Menſchenſpekulant erhält zugleich von 
der Regierung für jeden eingeführten Arbeiter 10 Dollars Kopf: 
geld, und jtreicht den leichtgezogenen Geldgewinn wohlgefällig in 
die Taſche, nicht fühlend, daß es der Schweiß der deutfchen Brüder 
ist, der ihn dem Yande abverdienen muß!.... Armes Coſta Rica! 
wenn du nur durch folche Mittel im Stande bijt, deine Bevölke— 
rung zu vermehren!!! 

So jtanden die Coloniſations-Verhältniſſe Coſta Rica’s, als 
der Berfaffer im Juni 1853 auf einem mit zahlreichen Apparaten 


zur naturwiffenichaftlichen Ausbeute bepadten Maulthiere von feie 
Wagner u, Scherzer, Eofta Rica, 22 
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nem Standguartiev in Cartago nach dem, eine lange Tagereiſe 
davon entfernten erſten deutjchen Koloniſationspunkt Angoſtura ritt. 

Unterwegs paffirten wir mehrere Weiler, die nur aus weni- 
gen, zerjtreut umher liegenden, aus Lufziegeln (adobes) erbauten 
Häufern bejtanden. Die Natur nahm in dem Maaße an wilder 
Schönheit und Grofartigfeit der Bergzüge zu, als wir höher und 
höher jtiegen, und uns dem Alto de Eubero näherten. 

Der Weg, anfangs vortrefflich, wurde immer holpriger und 
felfiger, zuweilen mußte das Mlaulthier eine Stufenleiter von Stei- 
nen hinaufflimmen, und es gehöre dann eben jo viel VBorficht als 
Glück dazu, daß fih nicht Thier und Reiter die Beine brachen. 
Trotz der Ungunft dieſes Weges, ſelbſt für den einzelnen Xeiter, 
begegneten ung doch zahlreiche, jchwerbelajtete Winulthiere, Zug- 
ochjen, mächtige Cedernftämme aus den benachbarten Urwäldern 
an eifernen Ketten hinter ſich nachziehend, und ganze Heerden jtatt- 
lichen Schlachtoiches, alle auf ihrem Wege nach den Hauptcon- 
jumtionsplägen Cartago und San Iofe. Gegen 4 -Uhr Abends 
erreichten wir endlich ermüdet Navanjo, eine kleine Anſiedelung 
von nur 3 Gehöften, wo wir auf dem Bejigthbum des DVice- Prä- 
fiventen der Republik, Don Francisco Oriamunoz, ſchon ſeit Wo- 
hen zum DBejuch geladen und gemeldet waren. Wir trafen indeß 
nur wenige Arbeiter und eine Hausmagd anwejend; ſogar der 
Mandador, der landfittlich auf allen Bejigungen die Geſchäfte leitet 
und Hausherrnitelle vertritt, war abwejend, und dieſem fatalen 
Zufall müſſen wir es wohl mehr, als der Ungajtlichkeit des Dienjt- 
perſonals zufchreiben, wenn wir jo wenig Aufmerkſamkeit und Com- 
fort fanden, und man uns nichts als gejottene Bohnen und Mais- 
palette anbot. Doc hatten wir, durch frühere Erfahrung bereits 
borfichtig geworden, jelbit verſchiedene Lebensmittel und Eßwerk— 
zeuge mit uns geführt. Am auffallenditen war uns in einer Ha— 
cienda, wo 25 Kühe auf den üppigiten Wiejengründen weideten, 
der gänzliche Mangel an Milch. Es iſt uns diefe Erfcheinung nur 
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dadurch erflärlich, daß man in Coſta Rica die Kühe nur Einmal 
de8 Tages zu melfen gewohnt ift, und den ganzen Vorrath zu 
Käfeerzeugung verwendet. So werden von der von den hiefigen 
25 Kühen gewonnenen Milch täglich 4 Laibe eines weißfarbigen, 
aber höchſt unfchmachaften Käſes bereitet, die zufammen 9—10 
Pfund wiegen, und auf dem Markt von Cartago für 1Y, Realen 
(24 &r.) das Pfund verkauft werden. 

Ein ziemlich großes, jteingepflaftertes Gemach, in dem ein 
leeres, hölzernes Bettgejtelle, ein paar große Tiſche und einige 
Bänke an den Wänden die gefammte Einrichtung ausmachten, wurde 
uns zur Nachtruhe angewiejen. Wir breiteten fogleich unſere Woll- 
decken, die in Gentral-Amerifa jeder Reiſende mit fich führt, über 
die harten Bretter, und machten bereits unfere Ruheſtelle für die 
Nacht zurecht, obwohl e8 noch kaum Abend war, und uns noch 
eifrig nach einem Ausflug nac den Dicht ans Haus gränzenden 
Wäldern gelüftete. Das von uns jest bewohnte Zimmer war nach 
genauerer Befichtigung die bejte Räumlichkeit des ganzen Hauſes 
und offenbar diejenige, im welcher die Familie des Vice-Präſiden— 
ten bei ihrer Anwejenheit den Tag über verweilt und die Mahl: 
zeiten einnimmt. Alle anderen Gemächer hatten ein weit unwohn— 
ficheres Ausjehen, und befanden fich in einem noch dürftigeren 
Zuſtande. 

Wir wollen durch dieſe Schilderung durchaus feinen Tadel 
ausſprechen, und noch weniger möge man aus ihr blos das ver— 
letzte Gefühl über eine vielleicht mit der Dringlichkeit der Einladung 
kontraſtirende, rückſichtslos nothdürftige Aufnahme herausleſen; es 
liegt derſelben durchaus keine andere Abſicht zu Grund, als unſern 
Leſern zu zeigen, wie weit der Landſitz des Vice-Präſidenten der 
Republik, einer der angeſehenſten und reichſten Männer des Landes, 
an Einfachheit ſelbſt der beſcheidenſten Sommerwohnung eines deut— 
ſchen Kleinſtädters zurückſteht. Es liegt in dieſem Erlebniß für den 
denkenden Beobachter eine tiefere, ernſtere Wahrnehmung, als die 
22 * 
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Entbehrung eines labenden Milchtranfes, oder der momentane 
Mangel einer gehäbigen Schlafitelle, — es jpiegelt ſich im dieſer 
dürftig befcheidenen Zufriedenheit der Charakter und die Gejchichte 
eines ganzen Volkes. Man fieht, wie hier der Keichite, gleich dem 
minder Bemittelten, nicht das geringite Bedürfniß nach größe- 
rer Gehäbigfeit, nah ver Entfaltung eines gewiljen Comforts 
empfindet, und wie den vwerjchiedenjten Gejellichaftsichichten diejelbe 
Gleichförmigfeit der Lebensweiſe, diejelbe armjelige Genügjamfeit 
eigen tit. 

Es ift nicht Seiz oder Mangel an Mitteln, welche jo man— 
hen Bürger zurücdhalten, die Wände feines Zimmers mit Tapeten, 
mit Bildern und Spiegeln zu jchmüden, die falten Ziegeljteine des. 
Fußbodens mit Zeppichen, oder auch nur Brettern zu belegen, die 
Käumlichkeiten feiner Wohnung mit bequemen und müglichen Ein— 
richtungsjtücden zu verſehen, in einem ruhefördernden Bett, jtatt 
auf "harter, nur mit einem Thierfell überdedten Bretterlage zu 
Ichlafen, fich bei den Mahlzeiten jtatt der natürlichen, ange— 
bornen Efwerkzeuge der mehr civilifationsmäßigen Beſtecke zu 
bedienen, es tjt, weil er felbjt nicht das leiſeſte Verlangen darnach 
trägt, weil ihm jeder Sinn für Comfort und Luxus noch völlig 
fremd iſt. 


Wir waren faum etwas ausgeruht, hatten unfere Inftrumente 
an pafjender Stelle aufgehängt, und der braunen Köchin aus un. 
ſerem Alforgas *) von den mitgebrachten Lebensmitteln, Reis, 
Kaffee und Zuder zur Bereitung gegeben, als wir ung mit zwei 
Arbeitern zu einem Fleinen Waldgang anfchieten. Wenige hundert 
Schritte oberhalb des Wohnhaufes befanden wir uns bereits am 
Waldesjaume Kings herum jtreifte der Blick nur über gewaltige 


*) Querſäcke aus Hanfgeflehten und Agavenfäden, die man gewöhnlich 
mit Lebensmitteln oder nöthigiten Effeften, dem Maulthier vorne am Sattel 
überhängt. 
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Berge und dichte Wälder. Die Vegetation ift hier bedeutend wilder 
und primitiver, als in der bereits mehr cultivirten Umgebung von 
Cartago, und das Gebrülle zahlreicher Congo’s , tönt — 
aus ihren grünen Urwaldverſtecken. 

Abends, als es bereits dunkel geworden war, begleiteten wir 
ein paar Arbeiter, welche in eine benachbarte Hacienda auf Beſuch 
gingen. Es war eine Zucker- und Kaffeeplantage eines Bürgers 
von San Hofe, die ungefähr 50 Arbeiter beſchäftigt. Der Anblick 
diefes Befitthums war von dem unſeres Hauswirthes wenig ver- 
jchteden. Im einem der Fabrifations-Schoppen lagen bereits zahl- 
reiche Arbeiter in ihre Wolldeden eingehülft, theils auf der bloßen 
Erde, theils auf Bänken hingeſtreckt, und pflegten der Nachtruhe. 
Der Mandador der Hactenda führte uns in ein einftöcdiges Bret— 
terhaus, zündete in einem ärmlichen Zimmer des obern Stockwerke 
ein Talglicht an, und bat uns Plat zu nehmen. Sogleich waren 
wir von allen Seiten von Männern, Frauen und Kindern umgeben, 
die ihre Neugierde befriedigen wollten, den Fremdling zu fehen, 
der hier eine Seltenheit zu fein jcheint. Noch mehr aber, als wir, 
wurden die beiden Arbeiter, die uns begleitet hatten, mit wißbe— 
gierigen Fragen beftürmt. Einer der Auffeher, ein Halb-Indianer, 
ſchwatzte unendlich viel, fonnte mir aber weder über Boden-Ertrag 
noch Zuderfabrifation irgend eine gewünſchte Mittheilung machen. 
Für einen Neifenden, der fich nicht,, wie die Eingebornen, fobald 
e8 finfter geworden, was hier unter dem 10. Breitegrad, wie fchon 
bemerkt, zwifchen 6—7 Uhr der Fall ift, zur Nachtruhe anzufchiefen 
Luft hat, iſt e8 ein wichtiges Bedürfniß, jtets fein eigenes Kerzen— 
ficht mit fich zu führen. Im den einfchichtigen Gehöften namentlich, 
in welchen ver forfchende Reiſende während feiner wifjenfchaftlichen 
Sreurfionen jo häufig zu übernachten in die Yage fommt, ift das 
Brennen jelbjt des ärmlichiten Talglichtes eine nur jelten getroffene 
Gewohnheit, und der Fremde bleibt, jobald die Nacht hereinbricht, 
feinem finftern Schickſal überlaffen. Auch auf der Befigung des 
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Bice-Präfidenten war der Gebrauch von Talgferzen nicht in Uebung, 
doch hatte das Bedürfniß nach VYicht einige lichtfreundliche Pionen 
zur Anwendung einer ganz eigenthümlichen Beleuchtung gebracht. 
Sie hatten nämlich 30—40 enthülſ'te Rieinusbohnen an Holzſtäb— 
chen gereiht, und auf dem Steinpflafter in der Nähe ihrer Schlaf- 
jtellen angezündet. Die ölichte Subftanz diefer Frucht, welche auf 
den Wiefengründen der Umgebung überreich gedeiht, gibt einen 
portrefflichen Leuchtjtoff, den fie higuerillas nennen. Allein ein 
jolhes Stäbchen brennt nicht länger als 10—15 Minuten, und 
es iſt fajt die Arbeit eines ganzen lichten Tages nöthig, um den 
flüchtigen Leuchtftoff für Eine finftere Nachtitunde zu bereiten. 


Bir hatten kaum unferere Kerzen angezündet und Tagebuch 
und Schreibutenfilien hervorgeholt, als bereits alle Hausleute bis 
auf die Köchin herbeifamen, und ſich um uns herum auf den Tiſch 
lehnten. Alles, mas fie an und neben uns fahen, jchien ihnen 
fremd und neu, und das klare Kerzenlicht, für das wir — gleich 
den Parifer Studenten des Quartier Yatin — aus dem Hals einer 
leeren Champagnerflafche ein Gejtell improvifirten, die Taſchenuhr 
und der Revolver, die vor uns auf dem Tiſche lagen, das Zinten- 
zeug, das ſich nach Willfür öffnete und fchloß, waren für fie Ge- 
genjtände von nicht geringer Bewunderung, ja felbft unfere flüch- 
tige Schreibweife erregte ihr Erſtaunen, da feiner der Umftehenden 
weder des Leſens noch des Schreibens fundig war. 


Gegen I Uhr Abends trat bei einem Thermometerjtand von 
720 3. ein Nebel ein, welcher die gewaltigen Berge der Umgebung 
völlig umhüllte, und der ganzen Gegend mit einem Male das An- 
jehen einer flachen Wiefenlandfchaft gab. Da gerade Bollmond 
war, jo gewann durch diefe leichte Nebeljchicht das fahle Licht der 
verhüllten Scheibe noch mehr an magiſchem Effect, wie jeder Ein- 
fluß, von dem wir nur die Wirkung wahrnehmen, etwas zauber- 
haft Imponirendes hat. 
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Das Bolt hält im Allgemeinen viel von der Wirkung des 
Mondes auf die Witterungsverhältniffe, und vichtet befonders in 
der Regenzeit feine Gejchäftsreifen nach den Mondesviertelt. Die 
Zeit des Neu- und Bollmondes wird namentlich zu weitern Neife- 
unternehmungen benutt, weil man da angeblich am zuverläffigften 
auf günftige und jtabile Witterung zählen kann. Ebenſo benugen 
die hiefigen Kaffee-Pflanzer die Zeit des Vollmondes zum Trodnen 
ihrer Saffeebohnen, weil fie dann, wie wir wiederholt erzählen 
hörten, mit größerer Zuverficht auf eine Stabilität der Witter- 
ungsverhältnijfe rechnen könnten. Aber auch andere Bauern-Kegeln 
der alten Welt haben ſich in die neue verpflanzt, und das hiefige 
abergläubifche Volk hat nicht weniger Yoostage und Wetterpro- 
pheten, wie das fatholifche bäuerliche Europa. 

Am Morgen nach unferer Ankunft in Navanjo war Sonntag. 
Wir verfuchten noch einen zweiten Streifzug in die Berge der Um— 
Hebung, und zwar bahnten wir uns Diesmal, von zwei tlchtigen 
Arbeitern begleitet, mit der fcharfen Matſchete, mitten durch wild- 
verjchlungenes Urwald-Dicicht, ven Weg. Es war ein eigenthün- 
licher, geheimnißvoller Gang. Ringsum herrſchte eine feierlich 
ruhige Stimmung, die durch das fchauerliche Geheul der Alluaten, 
das Gelärme fcherzender oder geängjtigter Micos, oder durch den 
eintönigen, ſchwermüthigen Ruf der Caccio's eher erhöht als unter- 
brochen wurde Einmal Eang’s dicht an unferem Ohr wie das 
Gebrumme einer Sabbathalode vorbei — e8 war ein riefiger Vogel 
des Urwaldes, der durch die Gewalt feines Auffluges mit einem 
bebenden Tone die Luft erjchütterte. Wir fanden einige ſchöne Or— 
chideen, aber eine nur geringe Ausbeute an Inſekten. Intereſſant 
war ung zu bemerken, wie der Sinn unferer beiden Kührer, troß 
ihres unaufhörlichen Verkehrs in der Natur, im Auffinden von 
Pflanzen und Inſekten jo wenig geübt war. Dft nahmen fie eine 
Blume oder einen Käfer ganz in ihrer Nähe felbjt dennoch nicht 
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wahr, nachdem wir bereits wiederholt ihr Augenmerf darauf hin- 
gewiejen hatten. 


Die Mittagsitunde traf uns auf dem Wege nach Turrialva. 
Der Thermometer ſtand auf 759 Fahrenheit. Man fann fich Feine 
prachtuollere Berglandfchaft denken, als die, welche der Neifende 
erblickt, der über die Höhe von Colorado... nach Turrialva "reitet. 
Was den Neiz diefer Gegend noch vermehrt, it der Segen der 
Kultur, der fich ringsum fund giebt, während in weiten Hinter- 
grund üppig bewaldeter Höhen gleich dunkelgrünen KRiefenmauern 
in ihrer wilden Urthümlichfeitt noch gar manche Natur-Schäte zu 
verbergen jcheinen. | 


Das fruchtbare Hügelland von Turrialva mit feinen ewiggrü- 
nen faftig jtrogenden Wiefengründen (Portreros) wird hauptfäch- 
lich zur Viehzucht verwendet. Die Fruchtbarkeit des Bodens ift 
hier jo groß, daß eine Manzane (2 Acres) zur jährlichen Weide 
für vier Thiere ausreicht, während diejelbe in allen andern Bunf- 
ten des Landes nur für 2 Thiere genügend Futter gewährt. Mais 
und Bohnen geben hier zwei. bis dreifache Ernten im Jahre, daher 
die jo flüchtig gereifte Bodenfrucht nicht jo haltbar wie jene in 
den Thälern von San Joſé und Cartago, und verdirbt fchon nach) 
3—4 Monaten. 


Obwohl fich bereits die Niederlaffungen von mehr als hun— 
dert Familien im Thale und auf den Höhen von Zurrialva zer- 
jtreuen, und die großartig betriebene Viehzucht einen lebendigen 
Verkehr mit dem Hauptplage des Yandes unterhält, jo iſt doch der 
Werth der Grundftücde noch bedeutend geringer, wie im Thale won 
Cartago und man fann in Zurrialva eine Manzane Viehweide 
durchichnittlich auf nicht mehr als 10—25 Dollars veranfchlagen; 
desgleichen koſtet das Weidegeld für ein Thier, das in Cartago 
jährlich I—12 Dollars beträgt, hier nicht mehr als 5—6 Dollars, 
indeß ſich das Erträgniß der Grundſtücke durch die doppelte Zahl 
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der Zuchtthiere, welche in Turrialva auf gleichem Flächenraum 
Weide finden, ziemlich gleichitellt. 

Bormals wurde in der Nähe von Turrialva auch Cacao ge- 
baut; das Klima hat fich jedoch für diefe zarte Pflanze, welche 
unter allen Kulturpflanzen das Marimum an Wärme evfordert, 
wenig mild und gleichmäßig eriwiefen. 


XXV. 


Angoſtura, die projektirte Kolonie der Berliner Koloniſations-Geſellſchaft in 
Coſta Rica. 


Wollte man die paſſendſte Lage einer deutſchen Anſiedlung in 
Coſta Rica nach dem Eindruck beurtheilen, den die maleriſchen 
Reize einer Gegend auf den empfänglichen Naturfreund üben, fo 
wäre nur Günjtiges von der Stelle zu berichten, welche die Ber— 
Iiner Colonifationsgefellfchaft durch ihren Agenten Baron Aleran- 
der vd. Bülow zu ihren Zwecken auserforen hat. Angojtura 
it wunderſchön gelegen in einem Andesthal won mäßiger Ausdeh- 
nung über den Ufern des Reventazon, der fein moosgrünes 
Waſſer durch Trachytfelfen windet. In tiefer Schlucht unter unfern 
Süßen brauft derfelbe, — ein wilder Sohn des Gebirges — und 
bäumt jich gewaltig gegen die jteinerne Zwangsjade, welche ihn 
hier in die „Enge“ gebracht, und der deutfchen Colonie zu ihrem 
Namen verholfen *). Die eintönige Wafjermelodie fcheint uns vecht 
hübſch geeignet mitteleuropätiche Abkömmlinge des Philojophenvolfs 
in tröftende Träume zu wiegen, für den Fall, daß ihnen hier die 
mittelamerifanifche Realität nicht jo ganz behagen follte, wie jte 
gewünfcht und gehofft haben. 

Mächtige Baumkoloſſe, faftitrogend und im. Vollſchmuck ihres 
grünen Gewandes, troß dem December-Monat, erheben ſich auf 





) Das fpanifche Wort „angostura‘ heißt Enge. 
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beiden Seiten des Fluffes amphitheatralifch auf fteilen Ufern; aber 
die Scenerie ift ungleich prachtvoller und überfichtlicher flußabwärts 
gegen Nordoften, wo der Neventazon fich in Schlangenwindungen 
weiter nach dem Thal von Turrialva wälzt. Man überblict viele 
Bäume auf ihrer grünen Höhenftaffelei, faft von den Wurzeln bis 
zu den höchiten Wipfeln. Ein Baum ſcheint auf dem Kopfe des” 
andern zu ftehen, „ein Wald über dem Walde.‘ Gerade vom 
Fenster des Blochäuschens, welches ich in Abwefenheit des Herrn 
Baron bewohne, habe ich die fchönfte Ausficht auf das dichtge- 
drängte grüne Rieſenheer. Es find hochherrliche Geftalten, Die 
zum Theil fo ferzengerade ftehen, wie ein vuffischer Gardegrenadier, 
der eben das Gewehr präfentirt. Andere ftehen etwas gebückt unter 
der Laſt ihrer Tillandfien, ihrer Lianen und Schmarogerpflanzen; 
aber alle haben ihre jchönjte Entwiclung nach oben, alle gehorchen 
dem mächtigen Lichtreiz der vom Himmel kommt. Ihre taufend 
grünen Arme, Hände und Händchen jtreden fie wie liebend oder 
betend nach dem ftrahlenden Geftirn aus. 

68 fehlen leider nur die hohen gefrönten Häupter der Aequi— 
noctialflora*), um das Waldgemälde eben fo grandios und viel- 
leicht noch reizender zu machen, als am Sarapiqui. Die Palmen, 
die hier vorfommen, gehören zu den Fleinern Arten, die durch 
die Laubſchirme mächtigerer Nachbarn verdeckt werden, und daher 
zum Schmud des Yandfchaftsgemäldes im Großen nichts beitragen. 
Immerhin aber tft diefes Waldgemälde eines der ſchönſten won 
alfen, die wir fennen, und ein deutfcher Yandfchaftsmaler würde 
uns Dank willen, wenn wir ihm unfer Blocdhäuschen auf ein paar 
Tage abtreten würden für feine Studien der Bäume und Büfche, 


*) Am Sarapiqui fand ich 13 Palmarten, bei Angoftura nur 7, worun— 
ter nicht eine von den hochaufitrebenden Arten. Mauritiuspalmen (Mauritius 
flexuosa) mit fchönen rothen eßbaren Früchten werden bei Turrialva gepflanzt. 
Dort fommt auch die Delyalme (Elaeis oleracea), und felbit die Cocospalme, 
legtere Fultivirt, in einzelnen Exemplaren vor. 


348 


die er weder im baieriſchen Hochlande, noch im Albanergebirge 
von Rom in jo manntgfaltigen und pittoresfen Formen findet. 
Herr v. Bülow verfteht die Kunſt, einfame und migenent-- 
zückende Punkte für die Divectionshäufer Berliner Coloniſations— 
Sefellfchaften zu wählen, fo gut wie Kartäufer und Kamaldolenſer. 
Für das bejchauliche Xeben frommer Eremiten hätte jich wohl feine 
Stelle pajjender geeignet als Angojtura. Wie entlegen ift der Ort! 
Wie einfam die Gegend! Wie geeignet für weltmüde Seelen! Wie 
die tft die Schanze des Urwaldes, die Angojtura vom Geräufche 
der Gefellichaft jcheidet! Was ift gegen die Ruhe diefes entlegenen 
Thales der Gordilleras die berühmt-einfame Yage der Grande 
Chartreuje im öjtlichen Frankreich! Nicht bloß, Daß dort Die 
Bäume nicht in jo hehrer Majeſtät und im ewigen Jugendglanze 
prangen, und daß fein vauchender Bulcan, die Perſpective der Yand- 
Ihaft jchließt, wie hier der große Feuerberg von Turrialva, dejjen 
zadiges Felshaupt über ewigen Wäldern thront. Nach dem fran- 
zöfischen KarthäufersKlojter führen auch bequeme Fahrwege. Es 
fommen täglich reifende Befucher, und die Post bringt Briefe und 
Sournale zur Zerjtreuung der jchweigiamen Zellenbrüder. In 
Angoſtura it von all dem nichts. Die Wege, die hieher führen, 
find der Art, daß, wer einmal hier gewejen, gewiß jo bald nicht 
wieder fommt. Das Schweigen iſt zwar fein Gebot, verjteht ſich 
aber fait von jelber, da man außer mit den grünen Papageien, 
die eben auf dem Mahagonibaume unter meinen Fenjtern eine 
lange Morgenconverfation führen, wenig Gelegenheit zum Plau— 
dern findet, e8 fei denn, daß man auch die Congo-Sprache rede, 
und mit der mächtigen Yunge und der Inöchernen Halstrommel, 
diejes interejfanten Brüllaffen gejegnet jei*). Eine halbe Meile 


*) Der Congo von Coſta Rica jcheint eine dunfelgefärbte Spielart von 
Mycetes Senicutus, der in den Wäldern Guyana’ in Seerden lebt, und dort 
Guariba, in andern Provinzen Süd-Amerika's Araguato genannt wird. Viel— 
leicht iſt er auch perififch ganz von diefem zu trennen, und mit den von Spig 
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weit hören wir jeden Morgen die furchtbare Bakunterhaltung die- 
ſes haarigen Waldbruders. Sonft verfehrt man in Angoftura der 
Zeit wenig mit lebendigen Wejen, ausgenommen mit dem fehr 
ehrenwerthen und gemüthlichen Herrn Yammich, Erichulmeifter aus 
Kreifewiß bei Leobjchüg, gegenwärtig in des Hrn. v. Bülow Dien- 
iten, der auch ein recht intereffantes Tagebuch über Coſta Rica 
veröffentlicht hat. Briefe, Zeitungen oder fonjtigen Bedarf aus 
der civilifirten Welt kann man nur durch Ertraboten von Gartago 
beziehen. Bon europäiſchen Neuigkeiten über die Welthändel, die 
immer jehr veralteten Datums find, vernimmt man nur ein fernes 
mattes Echo, und das kann den europamüden Anfiedlern nur lieb 
jein. Gottlob auch die deutjchen Stlatfchereien und Stänfereien, 
welche in San Joſé und Cartago jo wenig als an irgend einem 
andern Punkte fehlen, wo Deutjche fich nieder gelaſſen, prallen von 
diefen dicken Urwaldtlögen ab! 

Ob Pläße, welche den Weltmüden, den Carthäufern und Con— 
g08 jo ungemein zufagen, auch für die Profperität deutfcher Colo- 
nieen ſich eignen, iſt eine Frage, über die uns dev veutfche Baron 
Antwort und Aufklärung ſchuldig tft. Wir gehören wahrlich nicht 
zu feinen perfünlichen Gegnern. Seinem Eifer, feiner Begeijte- 
rung für die große Angelegenheit deutſcher Coloniſation in Amerika 
laſſen wir gern Gerechtigkeit widerfahren. Wir wiünfchten nur 
Günftiges von Angoftura erzählen zu können, zum Dank für die 
freundliche Aufnahme, die wir hier gefunden; aber die rüdfichts- 
loſe Wahrheit zu fagen, erſchien uns immer als die erjte Pflicht 
eines Reiſeſchriftſtellers. 

Coſta Rica iſt nicht nur das ſchönſte und fruchtbarſte Land, 
das wir während eines langen Reiſelebens gefunden, ſondern auch 
das beſte und vortheilhafteſte für eine deutſche Colonie. Möchten 





beſchriebenen Senicutus niger identiſch. Die Indianer im Süden von Coſta 
Rica nennen den Congo „Necoe.“ 
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wir die nöthige Beredtjamfeit bejigen, unjfern auswanderungsluſti— 
gen LZandsleuten diefe Wahrheit jo überzeugend zu verfünden, wie 
ſie's verdient. Es leitet uns dabei fein anderes Motiv, als die 
Liebe zur Sache, und die Ueberzeugung, daß wir unferm Bater- 
land damit einen Dienjt erweifen. a, hier hat das deutſche Ele- 
ment, wenn e8 fich majjenhaft einfindet, eine unfehlbar gedeihliche, 
glüdliche Zukunft. In Cojta Rica findet ver Anfiedler nicht blos 
ein Klima von ewiger Frühlingsmilde*), und einen Boden von 
unerjchöpflicher Fruchtbarkeit, jondern auch Ordnung, perjönliche 
Sicherheit und politifche »reiheit. Was in unjern Augen aber 
diefem Yande eine noch höhere Bedeutung giebt, ift die Wahrjchein- 


*), Ein lieblicheres Klima als das von Coſta Rica ift — ih fann es nur 
wiederholen — vielleicht in der Welt nicht befannt. Die Temperatur im gan— 
zen Tafelland iſt jogar milder und conjtanter, al3 die von der Injel Madeira, 
welche ihres angenehmen Klimas wegen weltberühmt ift. In allen ſüdlichen 
Ländern der alten Welt, die ich bejucht habe, fand ich, daß der Sommer zu 
heiß, der Winter zu fühl fei. Auf dem Plateau von Cofta Rica allein fand 
ich nie lältige Wärme, noch unangenehme Kühle. Die Mitteltemperatur des 
fühlten Monats ijt von der des wärmften faum um 2 Grade R. in San Joſé 
und Gartago verfchieden. Ich habe hier auch Einficht in die meteorologifchen 
Tagebücher des Herrn v. Bülow in Angoftura und des Herrn Oppeln in Moine 
an der öftlichen Küfte genommen. Andere Beobachtungen hat Herr v. Bü- 
low früher veröffentlicht. Die mittlere Temperatur ift an der Oſtküſte während 
der eigentlichen Regenzeit + 19° R. während der trodenen Monate (eine ei— 
gentlich trockene Jahreszeit, wie an der Weſtküſte exiſtirt, hier nicht) + 2O°R, 
In Punta Arenas (an der Weſtküſte) iſt die mittlere Temperatur in der Re- 
genzeit, vom Mai bis November, + 20° R, in der trockenen, vom December 
bis Mai, + 22° R. Das ijt wahrjcheinlich die wärmite Gegend Coſta Rica’s. 
In Angoitura iſt die mittlere Temperatur vom Sunius bis Detober + 18°, 
vom Detober bis März + 17°, vom März bis Sunius + 18° R.; bier, wo 
eine eigentlich regelmäßige Jahreszeit gleichfalls nicht vorfommt, herrſcht die 
geringite Schwanfung des Ihermometerftandes. In der Zouifiana empfindet 
man im Winter nicht jelten das Bedürfniß eines Kohlenbedfens. Hier zieht 
man zu Weihnachten nicht einmal einen dickern Rock an, und das fehr comfor= 
table Wohnhaus hat Feine Fenjterjcheiben, die man gerne entbehrt. Im Hoch— 
tbal von San Joſé war die mittlere Temperatur des Jahres im Juni + 16° 
R., im September, gewöhnlich die ſtärkſte Regenzeit, + 161°, im December, 
wo die trodnen Nordwinde beginnen, + 15° R. 
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lichkeit, daß unter günſtigen Verhältniſſen die deutſche Nationali— 
tät ſich hier lange erhalten und in dieſem ſo dünn bevölkerten 
Lande ſogar die herrſchende werden könnte. 

In den Vereinigten Staaten und in allen übrigen Ländern, 
wo wir deutſche Anfiedler gefunden, ijt hiezu nicht die geringjte 
Ausficht, aus Urfachen die zum Theil fchon befannt find und die 
‚wir fpäter noch einmal bejprechen werben. Die Einwanderung 
nach Coſta Rica ift nur ganz armen Leuten zu widerrathen, die nicht 
für eigene Rechnung, fondern in fremdem Sold arbeiten. Menſchen, die 
nicht jo viel hieher mitbringen, um bis zur erjten Ernte leben zu 
fönnen, auch feine den Bedürfniſſen des Yandes entfprechende Pro- 
feffion haben und nichts einzufegen vermögen, als die Kraft ihrer 
Knochen, thun immer noch bejjer nach den Vereinigten Staaten 
zu ziehen. Faſt allen übrigen bietet Coſta Rica einen günftigern 
Boden als Nordamerifa. Daß Herr v. Bülow den Boden diefer 
ſchönen Republik mit feinem milden Himmel, feiner paradiefifchen 
Bruchtbarfeit und feinem zwar fchlaffen und indolenten, aber fried- 
jamen und harınlojen Volke der Berliner Kolonialgefellfchaft, als 
das pafjendite Feld ihrer praftiichen Thätigkeit empfohlen, macht 
jeinem Schafblid Ehre. Warum er aber in diefem Lande felbft 
einen jo entlegenen Fleck in einer weglojen Wildniß, wo die dichte 
Begetation primitiver Wälder unendliche Hinderniffe entgegenitellt, 
zu feinen erjten Experimenten wählte, darf uns von einem fo er- 
fahrnen Mann billig Wunder nehmen. In Gartago verficherten 
uns freilich wohlunterrichtete Yeute, der dr. Baron habe, angeloct durch 
die Ausficht auf große materielle Bortheile, welche die dortige Weg- 
gejellichaft, die eine Verbindung mit dem atlantifchen Dcean, durch 
Actien projectirt, zwar nicht für Die deutfche Kolonie, wohl aber 
für die Actionäre der Berliner Gejellichaft verfprochen, den une 
glüclichen Vertrag mit diefer Junta itineraria von Gartago uns 
terzeichnet, noch bevor er Angojtura jelbjt gejehen hatte, Sei dem 
nun wie ihm wolle, fo hatte Herr v. Bülow wenigſtens ficher die 
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Ineonvenienzen der großen Entfernung von allem Handelsverkehr, 
den Mangel fahrbarer Straßen, die Nachtheile eines frifch gelich- 
teten Waldbodens für die Gejundheit, und die Schwierigkeiten der 
Urbarmahung in einem Lande, wo die Klage über den Mangel 
an Arbeiterhänden allgemein ijt, zu gering, die Vortheile, die ihm 
der Wegeverein für den Yall des Gelingens einer Straßenverbin- 
dung mit Yimon geboten, zu hoch angejchlagen. Ein Kapital von 
nahe bei zwanzigtaufend jpanijchen Piajtern, wurde nicht zu vor— 
bereitenden Arbeiten zu Gunſten der Kolonie verwendet, wie e8 
jiher in der urjprünglichen Abficht der Actionäre lag, ſondern faſt 
ausschlieglic für das Experiment einer Wegeverbindung mit Yimon 
am caraibiichen Meer, das in Folge unerwarteter Terrainſchwie— 
rigfeiten völlig mißlungen ift, auf die unverantwortlichite Weiſe 
vergeudet. 

Die Berliner Gefellfchaft fonnte in San Miguel, am öjtlichen 
Fuße der Eordilleras und nur eine jtarfe Tagereife vom Yandungs- 
plage des Sarapiqui entfernt, ein herrliches Terrain zu einen bil- 
ligen Preife acquiriven. Dort ift der Wald ſchon auf eine bedeu- 
tende Strecke gelichtet, und viele Manzanen Boden find theils in 
Wieſen verwandelt, theils mit Mais und Bohnen bepflanzt. Cacao, 
Bananen, Kaffee, Banille, Zuderrohr, Baumwolle und die meilten 
Erzeugnijje der Tropen gedeihen dort ebenjo gut, wie der Reis 
und der Mais, die in einem Jahr zwei gute Ernten geben. Das 
Klima ift geſund, und die deutichen Coloniften, denen die Luft dort 
zu warm, fönnten fich ganz nad) Belieben in der Nähe ein kühleres 
Klima wählen, auf eine der höher gelegenen Andesterraſſen jich 
zurüdziehen, in Gariblanco oder in Varablanca ſich Wohnungen 
bauen, und das Land cultiviven. Die Gebirgsfcala bietet dort 
Stufen der verfchiedeniten Klimate ganz in der Nähe dar, und auf 
der Höhe von Defengaio (etwa 7000 Fuß) ift es faſt das ganze 
Sahr jo gleichmäßig mildfühl, wie in Meran im Monat Dftober. 
Es gedeihen dort Gerſte und Kartoffeln mit dem Weizen und dem 
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Mais, und der geflärte Waldboden läßt fich in die fchönften Wie- 
fen verwandeln. 

Was San Miguel noch unendlich mehr empfahl als der gute 
Boden und ein bereits gemachter Anfang von Cultur, iſt feine 
günftige Lage für den Verkehr. Der Weg des Sarapiqui und der 
Hafen von Greytown find bis auf diefe Stunde die einzigen Punkte, 
welche den Verkehr zwifchen der fchönen, Faffeereichen Hochebene, 
auf welcher die Hauptitadt San Joſé liegt, mit der atlantifchen 
Küfte vermittelt. Die Straße ift von San Joſé nach Defengano 
fertig, und rückt, wenn auch langſam, doch fiher gegen San Mi- 
guel vor. Die Neifenden, welche von Cojta Rica nach Europa 
oder den Vereinigten Staaten gehen, oder die von dorther kom— 
men, jchlagen faſt ausfchlieglich diefe Aichtung ein. Hier konnten 
die deutjchen Einwanderer nach zurücgelegter Wafferfahrt fchon 
nach einer Yandreife von höchjtens anderthalb Tagen ihren Be- 
ftimmungsort erreichen, ohne das Gebirge zu pafjiven, während fie 
jegt auf einem langen und zum Theil ſehr bejchwerlichen Wege 
über Gariblanco, Dejengafno, Heredia, San Joſé, Cartago und 
Zurrialba 8—10 Tage nach Angoftura brauchen, — eine Reife, 
die ziemlich fKoftjpielig und jehr ermüdend iſt. Ihre Erzeugniffe 
konnten die Anfiedler in San Miguel mit Vortheil an die Durch- 
reifenden verfaufen, oder auf die Märkte von Heredia und San 
Sofe bringen. Mit dem Transport der Waaren und der Weiter- 
beförderung der Neifenden auf Mlaulthieren war den Koloniften 
durch den Landbau eine überaus Iucrative Erwerbsquelle eröffnet. 

Bon San Miguel aus konnte man Filial-Niederlaffungen 
längs des ganzen Sarapiquis-Weges gründen. Zwifchen EI Virgen 
und Heredia find viele Punkte einladend. Herr v. Bülow hätte 
fih durch die Gründung einer ſolchen Niederlaffung, welcher der 
Erfolg nicht entgehen konnte, den Dank aller redlichen Anſiedler 
erworben. Er und die Berliner Kolonifations-Gefellichaft würden 


den Ruhm gehabt haben, die glüdliche Löſung einer der wichtigjten 
Wagner u. Scherzer, Eofta Rica, 23 
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Fragen der deutſchen Gegenwart vorbereitet, und den Strom der 
deutfchen Emigration in einer Richtung, wo fie ein bejjeres Ziel 
erwartete, als jie bis heute irgendwo gefunden, geleitet zu haben, 
auf einem Boden, wo jie ebenjo leicht gedeihen und zu Wohlitand 
gelangen, als ihre Sprache, Sitten und den Wechjelverfehr mit 
Deutichland bewahren Eonnte. - 

Man jagt, daß San Miguel mit all feinen jchönen Wiejen 
und jeinem geflärten Boden dem Herrn v. Bülow zu dem mäßigen 
Preis von 4000 Piaſter angeboten ward. Dagegen hat verjelbe 
eine viermal größere Summe in der entlegenen, undankfbaren Wildniß 
am Reventazon nicht zu worbereitenden Kolonialarbeiten, ſondern 
zu einer Wegebau: Speculation verwendet, die man als völlig ver- 
fehlt betrachten kann. 

Die Berliner Gejellichaft fonnte, im Tall einer befondern 
Abneigung gegen San Miguel, welche ficherlich fein hinreichender 
Grund motivirte, auch anderwärts günftigen Boden für ihre Ko— 
lontjationsplane finden. _ Auf der Höhe des Tafellandes, ſelbſt im 
der milden Region der Tierras Templadas, ift an der Grenze der 
Cultur noch in jo manchen günjtigen Gegenden Boden um mäßigen 
Preis zu acquiven, 3. B. oberhalb Alajuela und Heredia, oder auch 
in den Umgebungen von Atenas oder jenfeitS des Aguacate, einige 
Leguas oberhalb des Fleckens San Matter. Ich habe alle dieſe 
Gegenden bejucht, und genaue Erfundigungen über den Preis und 
den Ertrag des Bodens eingezogen, und bin zur fejten Ueberzeu— 
gung gelangt, daß dort überall gut geleitete deutſche Anfievelungs- 
verjuche eben jo fichere Ausjiht auf Erfolg haben, als ihr Unter- 
gang in Angojtura wahrjcheinlich ijt *). Alle jene Punkte liegen 


*) Die Kolonial= Gefellfihaft, oder vielmehr ihr Agent, Herr Baron von 
Bülow bietet in Angojtura den Waldboden zu 5 Piaftern ver Manzane an 
deutfche Koloniften aus. Den Wald zu lichten koſtet 10 Piafter per Manzane, 
Das eigentliche Reinigen, d. h. die Verbrennung und Wegfchaffung der gefäll- 
ten Bäume, die Hier beim Mangel einer eigentlich trocdnen Jahreszeit weit 
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in der Nähe fahrbarer Straßen, und jind in direktem Verkehr mit 
den Hauptmärften des Yandes. Ueberall findet man dort bereits 
urbar gemachtes Land oder geflärten Wald, und hat dabei doch 
den primitiven Hochwald nahe genug, um fortwährend neues Yand 
zu cultiviven und der Wildniß Boden abzugewinnen. Auf beiden 
Abhängen des Aguacate haben Anfiedler überdies den wichtigen 
Bortheil, den höchſt einträglichen Transport der Waaren zwifchen 
der Hauptitadt San Joſé und dem Hafen Punta Arenas am jtilfen 
Deean in ihre Hände zu befommen. Ste haben die Wahl, ihre 
landwirthichaftlichen Produkte in der einen oder andern Stadt ab- 
zufegen. Der Boden ift an all den benannten Punkten bei einer 
beträchtlichen Erhöhung über der Mleeresfläche ebenjo fruchtbar, als 
das Klima milde und gejund. 

Zur Ehre der Berliner Kolonifations- Gefellichaft wie des 
Herrn von Bülow wollen wir gern glauben, daß nicht felbitfüchtige 
Spekulation das Grundmotiv ihrer Kolonifationsverfuche in Mittel- 
Amerika war, daß ihr wirklich das jchöne Ziel vorſchwebte, welches 
jie in ihrer Schrift *) ver Welt verfündigt hat: „Im Intereffe 


ſchwieriger find, als auf der Weſtſeite der GCordilleras, 15 Piafter ver Mane 
zane, zufammen alfo 30 Piaſter per Manzane, was uns für eine fo abgelegene 
Gegend fehr theuer fcheint. Zwiſchen Esparza und Atenas, auf der Weitfeite, 
findet man gereinigtes Terrain ganz nahe der Hauptverfehrsitraße, zwifchen 
San Joſé und Punta Arenas, zu 25—80 Piafter ver Manzane. In der Hochs 
ebene, felbit oberbald Alajuela und Seredia, bezahlt man die Manzane guten 
gereinigten Boden, der fich nicht für Kaffee, aber für Mais, Waizen, Boh- 
nen ꝛc. vortrefflich eignet, mit 25 Piaftern. Man hat da überdies den Vor— 
theil, einheimifche Tagelöhner weit billiger zu befommen, weil diefe Gegenden 
zu den gefündeiten des Landes gehören, während die Leute auf dem frifch ges 
fichteten Waldboden in dem wärmern Klima von Angoftura das Fieber fürch- 
ten. Die mittlere Jahrestemperatur in jenen höhern Gegenden iſt 13 bis 14 
Grad R. Wären deutjche Anfiedler nicht Thoren in dem entlegenen Angoitura 


den Boden eben fo theuer zu faufen wie in der Hochebene, felbft ziemlich nabe 
den Märkten. 


) „Die deutfche Anfiedlung in Mittel-Amerifa,” Berlin 1850. In Koms 
miſſion bei G. Hempel, 
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der Humanität und der Nationalehre die vom Mutterlande aus 
organijirte Kolonifation im Ausland zu regeln, und dem Uebelftand 
zu begegnen, daß die deutſchen Auswanderer fait durchgehende in 
den fremden Nationalitäten verjchwinden, indem jie deren Arbeits- 
und Kapitalfraft in der Concurrenz mit dem Mutterland verſtärken.“ 

Wenn aber auch ein Theil der Actionäre, nach den Vorſchlä— 
gen und Mittheilungen des Herin v. Bülow über Central-Amerika, 
ihr Actienfapital bei diefem Unternehmen nicht nur nicht verlieren, 
ſondern noch zu vergrößern, oder Doch wenigſtens vortheilhaft zu 
placiven, alſo ein gutes Gejchäft zu machen hoffte, jo war der 
Bertrag mit der Junta Itineraria von Cartago, durch den man 
in den Iucrativen Beſitz einer bedeutenden Strede Yandes zu kom— 
men glaubte, immerhin einer der beveutendften Mißgriffe, die Herr 
von Bülow begehen konnte. Wäre diefe Speculation auch theil- 
weife gelungen, fo würden jedenfalls die eingezahlten Kapitalien 
ihrem urjprünglichen Zweck entfremdet, und die Kräfte der Gefell- 
haft zerfplittert worden ‚fein. Alles Geld, alle Thätigfeit wurde 
auf jenen ſeltſamen Wegbau verwendet, der das Danaidenfaß war, 
Durch welches die preußifchen Thaler nırzlos in den Schlamm des 
Urwaldes rollten. Selbjt Herr Ingenieur Kurze gejteht jest ein, 
daß er fich in jeiner frühern Schätzung der Schwierigfeiten und 
der Koften diefes Weges getäufcht habe. Die Weggefellichaft von 
Cartago hat ihrerfeits ihre Zahlungsunfähigfeit und die Unmög- 
lichkeit, ohne die wirkſame Hülfe fremder Kapitaliften das Unter- 
nehmen weiter zu führen, halb und halb eingeftanden. Ein Kapital 
von mindejtens 300,000 Dollars wäre für eine Fahrftraße von 
Gartago über Angojtura nach dem Hafen Yimon erforderlih, und 
biefelbe würde im günſtigſten Falle erſt in ſechs Jahren vollendet fein. 

Der Fehler der Berliner Kolonifations-Gefellfchaft wäre heute 
noch theilweife gut zu machen. Herr v. Bülow ſcheint längft ſchon 
in der Stille jelbjt einzufehen, daß er in der Wahl der Lofalität 
einen Mißgriff begangen, und daß er fich bei jenem Wegbau in 
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Spekulationen eingelafjfen, welche weit über den Betrag des Ber— 
liner Aetienfapitals hinausgehen. Der Herr Baron gejtehe feinen 
Irrthum der Gefellfchaft offen ein, wie viel das auch feiner Eigen- 
liebe foften mag. Durch eine Umkehr von dem falfchen Wege, den 
er eingefchlagen, kann er der Koloniſationsſache, welcher er feine 
Thätigfeit gewidmet, immer noch einen großen Dienft leiften. Man 
betrachte die in Angojtura begonnenen Arbeiten, die fich auf den 
Bau eines Divectionshanfes und auf die Lichtung von höchſtens 
14 Meanzanen Landes bejchränfen, als ein für die Zukunft 
der Kolonie zurücgelegtes Capital, welches dereinſt noch Zinfen 
bringen fann in dem glüdlichen alle, wenn englifche Kapita- 
(iften den Wegbau von Cartago nach Yimon in ihre Hände neh- 
men follten. Die neue Niederlaffung und die vorbereitenden 
Arbeiten dazu lege man nach einem der erwähnten, günftiger ge- 
legenen Punkte, nahe dem Markt und dem Verfehr, um Gottes: 
willen nicht in eine einfame Waldwildniß, die nichts für fich hat, 
als ihre Fruchtbarkeit *). 

Die Terraſſe von Angoftura jteht, wie das ganze Thal des 
Keventazon, auf trachhtifchem Porphyr, der mitunter in der Grund- 
maſſe, wie in den eingejchloffenen Kryſtallen, auch viel Augit ent- 
hält, und dann ein Uebergangsgeftein zum Melaphyr bildet. Aus 
Feldſpath beiteht indejjen gewöhnlich die Hauptmaffe der Kryftalfe. 
Die aus der Berwitterung dieſer Felsart hervorgehende Lehmerde 
ift, vermifcht mit dem Humus der verweften Organismen, eine 
jehr fruchtbare Erde, die unter der obern Schwarzen Humusfchicht 
die Feuchtigkeit lange zurückhält. Am günftıgften ift der Boden 
von Angoftura für Reis, Bananen, Zuckerrohr, ganz befonders 


*) Der ganze wefentliche Inhalt diefes Capitels, wurde vor der Abſen— 
dung mehreren erfahrenen Männern des Landes und bewährten Sennern der 
bier angeführten Gegenden mitgetheilt. Alle billigten die in diefem Gapitel 
ausgefprochenen Anfichten und Thatfachen. Ich bin bereit, deren Namen zu nennen. 
Will Herr v. Bülow mich widerlegen, fo bin ich zur Antwort bereit. M. ®. 
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aber für Wiefen und Biehzucht, wegen der nie fehlenden Feuchtig- 
feit, während bei San Joſé vom Februar bis April die Wiefen 
bei Regenmangel verdorren. Von Reis erntete man den 52fachen 
Betrag. Der Piſang (Bananenbaum) wächſt überaus jchnell, und 
trägt Schon nah 8 bis I Monaten Früchte. Die Fruchtbarkeit 
dieſes Baumes ift außerordentlih. ES fommen hier die beiden 
Arten Musa paradisiaca und Musa sapientum vor, erjtere hat 


größere Früchte. Die ſchwerſten Bananentrauben, die wir in Ans . 


goftura gefunden, wogen 3 Arrobas (75 Pfund). Die Banane, 
welche, unreif gepflüct und gekocht, ganz ähnlich der Kartoffel 
ihmedt, und auffallend mehlig it, in reifem Zujtande aber eine 
eben jo Tiebliche Frucht, als, nach einheimifcher Art zubereitet, das 
angenehmjte Gemüſe bietet, das ich fenne, iſt nächit dem Mais 
das mwohlthätigjte Produkt diefer Zone. Humboldt hat nachgewie- 
fen, daß der Bananenbaum auf derjelben Grundfläche 44mal 
mehr Nahrungsstoff als die Kartoffeln und 133 mal mehr als der 
Weizen enthält. Der Mais liefert zwar in Angojtura drei Ernten 
im Jahr, aber die Kolben find lange nicht jo ſchwer und körner— 
reich, wie in der Hochebene von San Joſé. Der Kaffeebaum ge- 
deiht zwar wortrefflich und hängt voll Bohnen, hat aber ven Nach— 
theil, daß er das ganze Jahr fort Blüthen und Früchte treibt, und 
daß es hier in Ermangelung trodener Monate Feine bejtimmte 
Erntezeit gibt, wie bei Cartago und San Joſé. Dies tjt bei den 
eigenthümlichen Verhältniſſen des Landes ein jchwerer Nachtheil, 
wozu noch der Mangel einer Fahrſtraße nach einem atlantifchen 
Hafen fommt. Um den Kaffee von Angojtura nah Punta Arenas 
am jtillen Ocean zu führen, würde man die dreifache Yand- 
fracht bezahlen müfjen, wie von San Joſé. Die Cultur des 
Cacao wurde in der Nähe von Angoftura bei Zurrialba werjucht, 
liefert aber feinen reichen Ertrag. Dem Cacaobaum iſt e8 bier 


bereits zu fühl; unter allen Tropenerzeugniffen bedarf er der mei- 
ſten Wärme. M. W. 


a et ee 


X. 


Eine Entdeckungsreife durch die Urwalder 
der Eprdilleras. 


Antritt und Zwed der Expedition, Raſtag am Paruar. An den Ufern des 

Nedencion oder Erlöfungs Fluffes. Erſter Blick gegen das atlantifche Meer. 

Zunahme der Neifefchwierigfeiten. Die Ufer des Cherripo. Erkrankung des 

Ingenieurs und mehrerer Laftträger. Nefultatlofe Umkehr und Haupturſache 

derfelben. Die Möglichkeit der Ausführung einer Straße nach der Ditfülte und 
deren Wichtigfeit für den europäifchen Handel. 


Zur Zeit, als wir unſere Abficht, die atlantifche Küſte zu be- 
reifen, im Ausführung bringen wollten, wurde von Seite der hiefigen 
Nord - Wegbau- Gefellfchaft eine Expedition abgeſchickt, um für den 
noch fehlenden Theil des Weges nach dem projeftirten Hafen ver 
Oſtküſte die geeignetefte Richtung zu ermitteln. Bon mehrfachen 
Seiten zum Anfchluß an diefelbe aufgefordert, und durch das In— 
tereſſe gereizt, welches ein mwochenlanges abenteuerliches Streifen 
durch nie betretene Urwaldftreden gewähren müfje, änderten wir 
unfern erjten Plan, den Weg nach der Küfte durch das Sumpf: 
Thal von Matina zu nehmen. So gefellten wir uns jener tech- 
nischen Expedition bei, welche am Morgen des 9. Juli 1853 unter 
der Leitung des Ingenieurs Kurze, von Angoftura aus nach jenen 
Waldgegenden aufbrach, die gegenwärtig noch den Ausweg nach 
der Oſtküſte hemmen. 
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Wir zählten im Ganzen 32 Mann, von denen der bei weitem 
größte Theil zum Tragen der Lebensmittel beftimmt war; denn 
bei der Unficherheit des Unternehmens mußten wir uns mindefteng 
auf 20 Tage mit den nöthigiten Nahrungsmitteln verfehen, und 
obſchon wir hauptfächlich nur Bohnen, Zwiebad, Kaffee und Zucker 
mit uns führten, jo wog doch der mitgetragene Mundvorrath nahe 
an 1000 Pfund. Die Arbeiter (Peones) trugen durchjchnittlich 
jeder 75 Pfund, theils an Lebensmitteln, theils an Geräthichaften 
und Arbeitszeug auf dem Rücken, und nur diejenigen, welche mit 
der Matchete in der Hand den Weg (Picatura) durch das Wald- 
dickicht aufzufuchen und auszubauen hatten, blieben von dieſer Laft 
verichont. Die Expedition war in üblicher Weife in 3 Caadrillas, 
jede zu 6—10 Arbeitern nebjt einem Bormann (Mandador) ein- 
getheilt, und bei dem Umjtande, daß derartige Unternehmungen 
jtet8 große Strapazen, Entbehrungen und oft fogar lebensgefähr- 
lihe Krankheiten im Gefolge haben, konnte jeder einzelne Arbeiter 
nur gegen den hohen Monatslohn von 15—20 Dollars gewonnen 
werden. Die Bormänner erhielten jogar 25 Dollars. Diefe Preife 
ericheinen um jo übertriebener, wenn man jie mit dem gemwöhnli- 
hen hieſigen Arbeitslohn vergleicht, der durchichnittlich nur 4—5 
Dollar monatlich nebjt Kot beträgt, und ſelbſt in der händebedürf— 
digften Zeit, nicht 8 Dollar überfteigt. ALS wir einige der Arbei- 
ter um den Grund befragten, warum fich diefelben jo ungern zu 
einer ſolchen Waldreiſe verdingten, antworteten fie, es habe die 
weniger in den drohenden Bejchwerden und Fiebergefahren feinen 
Grund, als in der Furcht vor den Montarios und Vifeitas, jenen 
wilden Indianerftämmen, die in den Bergen der Küfte entlang 
haufen, und gegen Reiſende, die fich ihnen nähern, „muy bravos“ 
jein ſollen. Nach den Eremplaren aber zu urtheilen, denen wir im 
Walde von Angojtura begegneten, jcheint der Anblick diefer rohen 
Menſchen eher mitleiderregend, als furchteinflößend zu fein. ... 

Der erite Tagmarſch gehörte zu den weniger bejchwerlichen, 
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weil derfelbe auf bereits gebahntem Pfade über ein nur allmählig 
fich erhebendes, wellenförmiges Hügelland führte. Gegen 9 Uhr 
früh erreichten wir das Tuis - Thal. Im diefem herrlichen, frucht- 
baren Landftrich trafen wir ein Dutend Arbeiter, welche auf Ko— 
jten der Berliner Koloniſations-Geſellſchaft mit Yichtung dev Wäl- 
der befchäftigt waren. Diefelben erhalten für das Lichten von je 
1000 Baras (3000°) Waldland, 50 Dollars. Dort wo der Wald jeiner 
Baumpracht beraubt ift, und der Naturcharafter zahmer, ericheint 
der Weg trodner, jtraßenähnlicher und hat eine Breite von 60. 

Mittags 1 Uhr, nach ungefähr 5 Stunden jchwerfälliger 
Fortbewegung, wurden wir auf einer Kleinen Anhöhe (Duejta de 
Tuis) durch plößlich eintretenden Regen an der Fortjegung der 
Reife gehindert; denn es herrfcht nun einmal in dieſem Yande die 
Sitte, mit dem erſten Regentropfen nicht mehr weiter zu gehen, 
fondern fich ein grünes Obdach zu bauen, und im füßen Nichts- 
thun den Sonnenblie des nächſten Morgens ruhig und geduldig 
abzuwarten. Diefe Sitte hat wohl ihren Urſprung in der Furcht 
des Volkes vor Körperdurchnäßungen, fo wie in der Scheu vor 
Anjtrengung. 

Sogleich geſchahen jett alle Anftalten, um aus Baumſtäm— 
men und Palmenblättern Waldhütten (Ranchos) zu errichten, Die 
beiden mitgeführten Kautjchufzelte aufzufpannen, kurz möglichit 
regengeſchützte Nachtlager zu bereiten, und ehe eine Stunde ver- 
gangen war, lagen wir bereits in einer zwijchen zwei alten Cedre— 
len geſpannten Hängematte, über die fich ein waſſerdichtes Kaut— 
ihufzelt jpannte. Unter demfelben hatte auch ein junger Amerifa- 
ner Dbdach gefucht, welcher weniger aus Forſchungsdrang, als zur 
Befriedigung abenteuerlicher Gelüfte, und in der Abficht der Expe- 
ditton jich beigejellt, um an dem Reichthum einer verjchwenderiich 
üppigen Urwald Vegetation ich für andere Verluſte, die er in 
San Joſé gehabt, zu entjchädigen. | 

Es mar eine wilde Pflanzernatur aus Virginien, ganz der 
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Typus des amerikanischen Südländers. Yuftig, forglos, freigebig, 
aber roh in Sitten und Manieren, fchreiend, auffahrend, bei der 
unfcheinbarjten Veranlaſſung fluchend, dem Wein, dem Spiel, der 
Schwelgjucht huldigend, im leichtfertigiten Nichtsthun den Schweiß 
jeiner Sklaven vergeudend! 

Unter einem zweiten, größern Kautſchukzelt hatte der Ingenieur 
der Expedition fein Nachtlager auf einer eifernen Bettſtelle, die er 
ih von einem Indianer nachtragen ließ, bereiten laffen. Dadurch 
genoß er allerdings den beneidenswerthen Vortheil, jede Nacht in 
einer gewillen Höhe über dem feuchten Erdboden auf weichen La— 
ger gemächlich jich hinftrecden zu fünnen; aber auch das Gepäd 
der Erpedition hatte dadurch wejentlich an Gewicht gewonnen, und 
die Fortbewegung wurde nur noch mehr erfchwert. Der übrige 
Theil der Expedition bivouakirte ımter grünen, aus frifch gefällten 
Baumſtämmen und Palmblättern improvifirten Schugdächern, umd 
e8 war ein ganz eigenthümlicher Anblick, wenn Abends das Fleine 
Kochfener flackerte, und deſſen fahles Licht auf diefe bunte Nacht- 
jcene jeinen dürftigen Schimmer warf. 

Je mehr e8 nachtete, deſto luſtiger und lebendiger wurde es 
ringsum im Wald, und bald vermochte man nicht mehr die ein- 
zelnen Sänger und Zwitfcherer zu umnterfcheiden, fondern vernahm 
bloß ein Uniſono-Geſchrei ausgelaffener Waldbewohner, die ung 
damit zu necen fchienen, nach Herzensluſt zu fchreien, ohne gefe- 
hen zu werden. 

Am auffallendften zeigte fih der „Schmied (Errero)” durch 
jein Schnabelhämmern, mit welchem derſelbe den Schlag eines 
Hammers auf einen Ambos fo virtuofenhaft nachzuahmen die Fähig— 
feit befitt. Mit diefem Namen bezeichnet mar hier einen der größ- 
ten Spechtarten von buntfarbigem Gefteder. Dft wenn wir in 
der Umgebung von Angoftura durch den Urwald jtreiften, und das 
Hämmern des „Errero“ zu unferm Ohr drang, glaubten wir ums 
in der Nähe von Arbeitern zu befinden, welche die eijerne Art auf 
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einen Stamm fallen ließen; aber bald überzeugten wir ung von 
der necenden Täufchung des kleinen Errero, deſſen luſtiger Ham— 
merfchlag wie eine induftrielle Mahnung an die halbeivilifirte Be— 
wohnerfchaft durch den Urwald dringt. 

Das Hämmern des „Errero“ foll erſt im Mat gehört wer- 
den, und im November wieder verklingen. 

10. Suli früh 6 Uhr. Thermometer 65% Fahrenheit. 
Diefen Morgen überfchritten wir die fteilften Punkte der Queſta 
de Tuis, eines ſüdlichen Ausläufer des Iſarco-Gebirges, und ka— 
men gegen 9 Uhr in Sinfal an, einer freumdlichen Lichtung mit 
einigen Nanchos für die Arbeiter, welche hier mit der Entwaldung 
des Bodens bejchäftigt find. — Mancher Yefer wird uns vielleicht 
Dank wiffen, wenn wir bier gelegentlih auf die Veranlaffung 
hindeuten, welche auf diefem jungfräulichen Boden zur Namens- 
taufe verſchiedener bereits gelichteter Stellen beitrug. So hat 
Sinfal nichts weiter zu bedeuten, als daß die eriten Wanderer, 
von ftürmifchen Wetter überrafcht, einige Tage auf diefem Punkt 
ohne Salz (Sinfal) zubringen mußten. Aehnlich ift es der Fall 
mit dem Fluß Redencion, an deſſen Ufern der Ingenieur nach 
mehrtägigen Urwaldmühfalen in „Rancho del Duelo“ von feinen 
Leiden Erlöfung (Redencion) zu finden hoffte. — Der Leſer aber 
mag fih durch diefe verſchiedenen Schmerzensnamen leicht einen 
Begriff von der Befchaffenheit und der Befchwerde des Weges 
machen, deſſen rauhe Durchwanderumg eben vor uns lag. 

Nod waren wir faum zwer Stunden gegangen, al8 uns der 
Regen bereits überrafchte, und unter einem Arbeiter- Rancho, am 
Ufer des Tagor-Fluſſes, Unterkunft juchen lief. Es war ein 
Sonntag Morgen, umd die Arbeiter jagen fabbath-gehäbig, mit 
der verfchiedenften Toilette-Aufbeſſerung befchäftigt, ringsherum 
auf den harten Bänken der luftigen Waldhütte. Das einzige weib- 
liche Weſen, eine gelbe baarfüßige Köchin, zerquetichte zwifchen zwei 
Steinen den zur Bereitung der unentbehrlichen Tortillas benöthigten 
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Mais, und an einem offenen Feuer praffelte in einem viefigen 
Topf der nationale Lieblingsbrei der ſchwarzen Bohnen. 

Um 11 Uhr jegten wir unter zeitweiligem Regen die Reiſe 
über die ziemlich ſteile Pacuar-Höhe nach dem Rancho am Ufer des 
Pacuar-Fluſſes fort, an welchem Stationspunkt wir endlich durch— 
näßt und ermüdet in der zweiten Nachmittagsſtunde anlangten. | 

Die innere Einrichtung der einfamen, aus Rohr zufammenge- 
fügten Waldhütte, in die wir vom Plagregen gejagt, mit jo viel 
Befriedigung einzogen, bejtand aus nur zwei Tifchen, wenigen 
Stühlen und Bänfen und eimigen Proviantfäjten zur Aufbewah- 
rung von Mais und Bohnen für die am Pacuar- Fluß beichäftig- 
ten Arbeiter. Ein jchräg liegender Baumſtamm mit eingehauenen 
Tritten dienten als Stiege nach einem unterfchlagenen Raum der 
zur Schlafjtätte und Proviant- Aufbewahrung jene Berwendung 
fand. Trotz ihres Dürftigen Anſehns gejtaltete ſich dieſe Holzhütte 
in der Phantafie der müden Urwald -Keifenden raſch zu einer ge- 
müthlichen Behaufung. Harte Breter erfchtenen als behagliche Ruhe— 
pläße, und die magenbejchwerenden Hülfenfrüchte wurden zu einem 
gar köſtlich mundenden Wittagsmahl. 

Die andauernde Ungunft des Wetters hatte nicht nur Die 
ihon einige Tage früher hier angelangten Arbeiter an der Bollen- 
dung eines proviforifchen Ueberganges über den Pacuar gehindert; 
dafjelbe zwang auch uns, einige Tage hier Halt zu machen und 
das Trocdnen unferer ganz durchnäßten Kleider und des Proviants 
zu bejorgen. 

Da fich unter den Leuten der Expedition bald die Kunde 
verbreitete, daß wir eine fleine Apothefe mit uns führten, jo ver- 
ichaffte uns dies raſch nicht nur den Auf des Expeditions-Arztes, 
jondern auch zahlreiche Patienten. 

Montag 11. Juli früh 6 Uhr 66° Fahrenheit. Wir 
wurden während der Nacht häufig won den Sancudos und ihren 
peinlichen Stichen behelligt, die unſern Körper mit kleinen Beulen 
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gleichjam überfäüeten. Die Sancudos find zwar winzige unfchein- 
bare Thierchen, aber je weniger man ie fieht, deſto mehr find fie 
fühlbar. Sandflöhe umd eigentliche Musquitos waren Dagegen 
ſeltſamer Weiſe völlig verſchwunden. 

Schon frühzeitig am Morgen ſchliffen ſich die Arbeiter wacker 
ihre langen Matchetes, um im Walde Schlingpflanzen und dünne 
Holzſtämme für den Brückenbau zu ſammeln. Dieſes bunte Ge— 
klirr hatte nicht umſonſt viel Aehnlichkeit mit einer kriegeriſchen 
Rüſtung. Ging's doch auch in der That in eine Baumſchlacht, 
zu einem Lianenkampf. 

Während ſich ein Theil der Arbeiter an der Brücke beſchäf— 
tigte, ſammelten andere aus den Stämmen der Gummibäume 
(Jatropha elastica L.) eine milchartige Flüſſigkeit, in dem fie 
jich dabet eines Verfahrens, wie im deutſchen Fichten- und Tan— 
nenwäldern, bebienten. Zelte, Hüte, Stiefel wurden forgfältig mit 
dieſer Elebrigen Subjtanz übertüncht, und wenig fehlte, fo hätte bie 
Beſchmierungs-Manie der Arbeiter von dieſem Näffe-Präfervativ 
auch eine körperliche Anwendung verjucht. 

Diefer Baumfaft (ſpaniſch, ule), welchen die englifche Indu— 
ftrie auf fo wohlthätige Weife nußbringend gemacht, verwandelt 
feine anfänglich weiße Farbe in dem Maße, als derſelbe eintrod- 
net in einen gelben, und endlich in einen fchwarzen Ton, und lie 
fert in weniger als zwei Stunden auf der übergofjenen Fläche 
eine dünne hautartige näffetrogende Schichte, 

Mean beftreicht den mit Gummi überzogenen Gegenftand ge- 
wöhnlich noch mit Unfchlitt oder einem andern Yettjtoffe, um fo, 
namentlich bei Zelten, die Unannehmlichkeit des Zuſammenklebens 
zu verhindern. 

Die Sonne ging in diefem Wäldermeer fehon um 6 Uhr 
unter. Um 7 Uhr zeigte der Thermometer noch 749 Fahrenheit. 

Dienjtag, 12. Juli brachen wir um 6 Uhr früh von un— 
jerm Rancho auf, und überjchritten eine Viertel Stunde ſpäter auf 


366 


einer jchmächtigen aus dünnen Baumäften und Schlinggewächien 
zufammengefügten Brüde den Pacuar. Diefer Fluß hat hier eine 
Breite von 60 Fuß, und obwohl gewöhnlich won fo geringer Tiefe, 
daß derfelbe durchwatet werden kann, jo erreichen gleichwohl feine 
Waſſer zumeilen eine dermaßen gewaltige Höhe, daß diefelben in 
ihrem wild dahin braufenden Gewoge ſogar der auf riefige Fels— 
blöde fich jtügenden Ueberbrückung gefährlich werden und dieſe zu— 
weilen mit fortreißen. 

Ehe wir die Waldhütten in Pacuar verließen, geriethen einige 
Arbeiter auf den Einfall, ihr Gewicht auf der vorhandenen Wage 
zu erproben, um bei ihrer Rückkehr den durch die ausgeftandenen 
Strapazen erlittenen Verluſt an Körpermaſſe deſto genauer be- 
jtimmen zu fönnen. Die meiften der Arbeiter, obwohl anfcheinbar 
von derbem Knochenbau, wogen durchſchnittlich nicht mehr als 
140 bis 150 pfd. 

Am höchſten Punkt den wir überftiegen, zeigte der Aneroid- 
Barometer 25.18 Es war ein fchauerlicher Waldgang. Se 
tiefer wir in die Berge drangen, deſto wüjter umd undurchdring— 
liher, aber auch deſto impoſanter wurde der Anbli der Vegeta— 
tion. Der Pfad, auf dem wir gegenwärtig mühſam vorwärts 
drangen, war erjt einige Monate früher mit dev Matſchete gelich- 
tet, aber die Ueppigfeit der wildwurchernden Tropen-Natur hatte 
nur wenige Spuren mehr übrig gelaſſen. Man hätte nicht ge— 
glaubt, daß eines Menjchen Fuß jemals früher diefe Stelfe 
betreten. 

Während riefige Baumwurzeln und am Boden hinfriechende 
Lianen häufig Beranlaffung eines ermüdenden Fortſtolperns wur— 
den, und mehr als Einmal Worte des Aergers heranfbeichworen, 
erfchienen uns diefelben gleichwohl wieder da, wo jie wie Strid- 
feitern über fchroffe Felsmaſſen herabhingen, oder zwijchen loſem 
Erdgerölle gleich Kletter-Haden hervoritachen, als gar willfommene 
Weiterhelfer. 
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Bewundernswerth und ftaunenerregend war für ung Die Si— 
cherheit umd Ausdauer, womit die Arbeiter mit ihrer. fchweren 
Rückenlaſt durch diefe grünen Wirrniffe fich fortfchoben. Sie muß— 
ten mit ihrer Schon auf guten Wege vrüdenden Laſt oft noch hohe, 
jteile Berge erflettern, an jähen Abhängen fich zumetlen über breite 
glatte Felsſtücke nach der nächjten jichern Zrittitelle Schwingen oder 
weite Streden lang, [chlüpfrige Bergrüden hinabgleiten. Die mei- 
jten der Peonen trugen unter den Knie- und Handgelenfen umge- 
fmüpfte Bindfäden, in der guten Abficht, fi damit das Tragen 
zu erleichtern, den ſchädlichen Einfluß nicht ahnend, ven diejer 
Gebrauch auf Blut-Cireulation äußert. 

Gegen 9 Uhr, als wir eben wieder ein äußerſt befchwerliches 
Stück Weges zurüdgelegt hatten, machte wir in der Nähe eines 
Wafjerfalls kurze Raft. Die Träger fetten ihre Laſt auf umge— 
fallene Baumfjtämme und die ganze Exrpediton pflegte einen Augen- 
bliet erguicender Ruhe. Die Schönheit des Urwaldes, die wilde 
ungezähmte Ueppigfeit der Natur ringsumber bewundernd, ent— 
ihlüpften uns einige Worte des lauteſten Enthufiasmus. Das 
Gleiche verſpürte unfere übrige Begleitung nicht im geringften, der 
e8 vielmehr bei ihrer entgegengefegten Anſchauungsweiſe gar komiſch 
vorkam, unfererfeits eine Situation reizend zu finden, bei welcher 
jo viel materieller Genuß vermißt und entbehrt wurde. Der Eine, 
welcher reichliche Taggelder empfing, betrachtete die Reiſe als Ge— 
ſchäftsſache. Für ihn hatte fie feinen andern Reiz, als alle Abende 
die Anzahl der Geldſtücke zu addiren, um die fich bei jedem Son— 
nen-Untergang fein Befit vermehrte. Der andere, der eben ge— 
waltige Summen am Spieltifch vergeudet hatte, betrachtete dieſen 
Urwaldzug feinesiwegs von einer edleren injtructiven Seite. Der— 
jelbe jchten ihm nichts weiter als eine Abwechslung, fich für neue 
Ereejfe empfänglicher zu machen. Als wir die traurige Gleichgüls 
tigfeit, den völligen Mangel an Intereffe unjerer Umgebung für 
großartige Ericheinungen jahen, welche ein urthümliches Vegeta— 
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tionsleben in jo reicher Fülle entfaltete, erſchien uus erſt die Gabe 
eines naturempfänglichen Gemüthes ein vecht theures Kleinod. 


Den ganzen Zag über hatten wir mit Wegjchwierigfeiten zu 
fümpfen, und das fortwährende jchlechte Wetter trug noch mehr 
dazu bei, die Stimmung der Arbeiter zu drüden. Mehrere mel- 
deten ſich Frank und glaubten dadurch um fo leichter, die Erlaub- 
niß zur Umkehr zu erhalten, andere murrten über zu große Be— 
laftung, und wieder andere, welche feine Körperleiven vorzuſchützen 
vermochten, meinten wenigſtens, es jei räthlih an eine Umfehr zu 
denfen, eh’ die Lebensmittel ſämmtlich aufgezehrt wären. Gleich— 
wol jtanden dieſe Klagen bisher noch vereinzelt da, und waren 
nur das vajche Auffladern des Unmuths in einem trüben Moment, 
das jich bald wieder in die heiterjte Yaune verwandelte, jo 
bald fih Weg und Witterung nur einiger Maßen günjtiger ge- 
italteten. 


In den Nachmittagsitunden jahen wir umter grottenartig aug- 
gewafchenen Telsblöden die Spuren von Wildfehweinen, die unter 
diejem rvegenjchüßenden Obdach wahrjcheinlich hie und da unter- 
friechen. Aus der Ferne tönte unaufhörlic” das unheimliche Ge— 
jchrei der Brüllaffen. Zu Geficht hatten wir bisher noch fein ge= 
fährliches hier befommen, obwohl die Volfsphantafie vielfach von 
Tigern, Pumas 2c. ſchwärmte, von denen die von uns durchzoge- 
nen Urwälder überfüllt jein jollten. Auch Schlangen begegneten 
wir nicht, und nur hochrothe Fröſche der niedlichiten Art hüpften 
zuweilen munter über den jchmalen Pfad, in's nebenfeitige dunkle 
Gebüſche. 

Um 2 Uhr Nachmittags fing es an heftig zu regnen, was 
troß der Blätter-Wucht des Waldes, die über unfern Häuptern hing, 
eine völlige Ducchnäfjung zur Folge hatte. Der Pfad wurde jet 
jo ſchlüpfrig, daß die Träger häufig Ihwankten und ihr unficherer 
Fuß mit der ſchweren Laſt auf dem Rüden oft tief hinabglitt. 
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Auch uns traf diefe Wetterumbill ziemlich hart; denn obſchon 
unfer Rüden laftfrei war, jo hatten wir uns doch freiwillig mit 
einer Bürde beladen, die in einem breiten Sade über den Ober- 
förper hing, und durch ihre zerbrechliche Befchaffenheit uns nicht 
wenig Sorge bereitete. Es war ein Barometer und ein Thermo— 
meter, die wir zu hypſometriſchen Meffungen und meteorologifchen 
Beobachtungen mit ung führten, und deren Berluft in einem Lande 
der Halbfultur, wie Coſta Nica, für ven Moment unerjegbar ge: 
iwejen wäre. | 

Gegen 4 Uhr gelangten wir endlich an den Fuß eines Berges, 
und fanden dajelbit genugfam Waſſer zu unferm Bedarf. Sofort 
wurde die Aufrichtung von Ranchos beordert, und eine Stunde 
ipäter jaßen wir bereits troden und wohlig unter einem ausge— 
ſpannten Kautſchukdach, und verzehrten unfer dürftiges Mehl mit 
einer Xüfternheit, als bejtände es aus den Leckerbiſſen der Pariſer 
Küche. — Die Zelte, wie man fie in Central-Amerifa gebraucht, 
find von jenen Nord-Amerika's jo völlig verfchieden, daß wir es 
am Plate halten, hier einige Worte über viefelben beizufügen. 
Man bedient fich unter den Tropen nur einer Dachung aus Lein— 
wand oder Kautſchuk, die auf einem leichten Gerüſt von theils in 
die Erde gefchlagenen, theils quer übergelegten Baumſtämmen ruht. 
Da die Temperatur eine höchit milde iſt, jo erachtet uan Die Be— 
dedung an den Seiten fir unnöthig, und es ift daher mehr ein 
Dad unter dem man ruht, als ein wirkliches Zelt. Uns fcheint 
aber die nordamerifanifche Art zu fampiren, bei weiten empfeh- 
lenswerther. Man iſt dadurch mehr gegen Regen und Feuchtigkeit 
geichügt, vermag fich die Unzahl Kleiner Hautpeiniger leichter won 
Halfe zu halten, und iſt in der Yage feine Effektſtücke bejjer und 
trodiner verwahren zu können. 

Obſchon e8 den ganzen Abend gewaltig fortregnete, jo büßte 
dadurch unfer Bivouac gleichwol nicht allen Reiz ein. In einem 


prächtigen Balmenwald zwilchen moosbewachjenen Bäumen und 
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Lianen verfchlungenen Gehängen, in ver Nähe eines Tieblich dahin 
raufchenvden Baches bei 69% Wärme, ji) mit gewechjeltem trodnen 
Anzug in einer wiegenähnlichen Hängematte zu fchaufel, gehört 
wahrlich nicht zu den unangenehmjten Situationen, in welchen ſich 
ein Menjch verjest. — Ja wir empfanden bald ein ſolches Be— 
hagen in des Waldes „vüftern Gründen‘, daß wir alle Strapazen 
der vergangenen Tage vergaßen. Schweifende Gedanken, die ung 
hinübertrugen in die europäifche Gegenwart und ihre Ver: 
hältniffe jtellten jich auch mitunter ein. Aber wie man oft des 
Nachts plöglich aus einem düſtern Traum auffährt, fich ven Schweiß 
pon der Stirne wicht, und eine gar helle Freude darüber empfin— 
det, daß die geträumte Lage nicht die wirkliche it, fo kehrten auch 
unfere Gedanken von jenjeits des Weltimeeres vajch wieder in den 
dunflen Urwald und fein rauhes Abenteuerleben zurüd. 

dittwocch 13. Juli, 6 Uhr früh, Obwol wir uns täg- 
(ih mit dem erjten Niorgenftrahl zum Aufbruch anjchieten, jo ver- 
liegen wir doch niemals vor 7 Uhr das Nachtquartier. Eine Erpe- 
Dition, die aus SO Mienjchen bejteht, hat immer etwas Schwerfäl- 
liges in ihrer Fortbewegung. Bis das Frühftüd bereitet und ein— 
genommen, die geöffneten Gepädsjtücde wieder geordnet, und das 
Heer der Träger in Gang gebracht war, vergingen jeden Miorgen 
regelmäßig nahe an zwei Stunden. Hierauf marjchirten wir frei- 
lich den ganzen langen Tag wader fort, bis ung Kegenfall oder 
der nahende Abend zum Aufjuchen einer pafjenden Nachtitation 
zwang. Doch kam manchen Tag der Regen ſchon jo frühzeitig, 
daß wir oft faum ausgegangen, ſchon wieder an den Bau neuer 
Ranchos für das Lager der nächſten Nacht denken mußten, um 
durch länger andauernde Näſſe nicht die Möglichkeit einer Feuer— 
bereitung einzubüßen. Traf uns aber dev Regen auf einer Berghöhe, 
jo mußten wir, trotz allen Ungejtüms der Witterung, unfere Wald» 
reife fo lange fortfegen , bis wir in einer Schlucht oder an einem 
Abhang irgend einem wohlthätigen Büchlein begegneten. Und 
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fonnte durch den Hereinbruch der Nacht folche riefelnde Yabung nicht 
mehr erreicht werden, dann mußten jich die bürjtenden Wanderer 
wohl mit dem Auffangen jener Slüffigfeit begnügen, die beim Regen 
von dem Gummidach des Zeltes herabtriefte, oder in den Heinen 
Höhlungen benachbarter Felsblöde mit noch viel andern Ingredien- 
zien ſich angefammelt hatte. 

Die Erlebniffe unjerer heutigen Reiſe waren blos eine Fort- 
fegung der Mühfale und Befchwerniffe der früheren Zage, und 
vielleicht noch drückender, weil diefelben empfindlicher wurden, je 
länger fie anhielten. Wir hatten zwar nicht mehr jo gewaltige 
Berge, wie während der früheren Zage, zu überjteigen, e8 waren 
nur Hügel von 30 bis 150 Fuß Höhe, aber von folch fteiler, fel- 
figer Befchaffenheit, daß deren Ueberkletterung eine ungewöhnliche 
Kraftauftrengung erheifchte. Darum wurde auch immer der erfte 
Lajtträger, der auf einer fo mühjam erklommenen Höhe ankam mit 
Auszeichnung begrüßt, die Avantgarde erwartete ihn mit Span- 
nung, vief laut feinen Namen und überhäufte ihn mit Hurrah’s! 
Doc diente diefes feurige Yob dem ermatteten Peon zu weit gerin- 
gerer Satisfaction als der Schlud Branntwein, den man ihm 
reichte, wie denn auch der Ingenieur die blanfen Dollars, die ihm 
die Strapazen eintrugen, höher zu ſchätzen fchien, als den Ruhm, 
der fich vielleicht an eine gelungene Ausführung feines Projectes 
fnüpfte. 

Diefe rauhen Bergbarrifaden waren gleichwohl nicht Die ein— 
zigen Hinderniffe, die überwunden werden mußten; e8 jchien viel- 
mehr im dieſem wilden Naturleben auf die unterhaltendfte Weife, 
für eine veiche Abwechslung von Terrainſchwierigkeiten geſorgt. 
Bald gab es tiefe Schluchten auf einem umgejtürzten halbınorfchen 
Baumſtrunk zu überjchreiten, bald Bäche von 2 bis 3 Fuß Tiefe 
zu durchwaten; oder diejelben mußten, was noch bevenklicher fchien, 
auf einzelnen glatten Rollſteinen, zwifchen denen das Gewäſſer 
luſtig durchrauſchte, überfprungen werden. 

24 * 
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Unter folchen Umjtänden war es allerdings nicht zu wundern, 
wenn der rohen Anſchauungsweiſe unferer Umgebung dieſes be- 
ſchwerdevolle VBorwärtsdringen durch die Waldgeheimnijje einer 
jungfräulichen Schöpfung, wie ein Bußgang gläubiger Katholiken 
nach dem Gnadenbilde einer hoch auf fteilen Fels erbauten Wall- 
fahrtsficche vorfam. — Die Gnade aber, die ich erjehnte, war 
die Erreichung der atlantifchen Küfte, das Bild das ich zu fehauen 
hoffte, — der Hafen von Limon! — — 

Um 3 Uhr des Nachmittags wurden wir wiederholt durch 
mächtige Gemwitterregen genöthigt, die Weiterreife einzuftellen, und 
Borkehrungen für Nachtlager und Mahlzeit zu treffen. Wir famen 
gerade an einem Waldbach vorüber, der fich in wilder Haft über 
terrafjenförmig gefchichtete Felsmaſſen ftürzte. Sofort befchäftigten 
jich die Arbeiter Bäume zu fällen, den Boden von dem wildwu- 
cherndſten Unterholze zu ſäubern; Zelt und Ranchos wurden errichtet, 
und mitteljt einer mitgebrachten Kohle ein Feuer — zum Kochen 
und Kleivertrodnen — anzufachen verjucht. 

Der größere Theil der Träger war mit den Gepädjtüden in 
Folge des fchlechten Pfades ziemlich weit zurück geblieben, und wir 
empfanden dadurch das peinliche Ungemach, den erjehnten Wechjel 
unjerer regendurchnäßten Kleider von ihrer Ankunft abhängig ge- 
macht zu jehen. | 

Als es dunkel wurde, und die Träger noch immer nicht kamen, 
mußten wir uns bequemen, uns auf feuchtem Boden mit Palmen— 
blättern ein Lager für die Nacht zu bereiten. Einer der Manda- 
boren, welcher mit uns die Avantgarde bildete, war freundlich ge- 
nug, uns eine die Wolldede abzutreten, und da die Nacht warın 
und vegenlos blieb, jo hatte diefes Creigniß außer einem feuch- 
ten Unbehagen feine weitern üblen Folgen. - 

Die ganze Dunkelheit hindurch ließ fich ein bunter Chor von 
Waldſängern aus grünen Urwaldverſtecken mit ohrbetäubendem, 
Ichlafraubendem Geichrille vernehmen. Am nächiten Morgen, als 
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wir uns eben zur Weiterreife anfchiekten, traf der Neft der Träger 
ein, die ung in weit größerem Vorſprung glaubten, und ohne es 
zu ahnen, ganz im unferer Nähe, kaum eine Meile weit entfernt, 
die Nacht zubrachten. 

Seit mehreren Tagen hatte fich der Wald nicht mehr gelichtet, 
und nır ein fahler Schimmer, der durch die dichte Blätternacht 
brach, verfündete die Tageszeit. Als wir umter gleichen Wegbe- 
jchwerden, wie an den vorhergegangenen Tagen, einige Stunden 
gegangen waren, erblidten wir eine Yichtung, die dem Auge fo 
erheblich erfchien, als würde ſie ein breites, offenes Thal erjchlie- 
fen. Je mehr wir uns jedoch derfelben näherten, deſto fichtbarer 
wurde die Täufchung, und endlich befanden wir uns zwiſchen zwei 
Gebirgsrüden, die knapp einem bejcheidenen Heinen Bächlein fo 
viel Raum gewährten, um mühſam feinen Weg durchzufinden. 

Die Höhe, die wir heute in öftlicher Richtung überfchritten, 
wurde ung vom Ingenieur als angeblich der höchite Paß ver gan- 
zen Wegſtrecke bezeichnet. Unſer Barometer zeigte 25—37". Im 
Laufe des Vormittags hatten wir häufig Berggewäffer zu durch- 
waten, worunter ein Gießbach von majeftätifchen Anfehen, ven 
einer der VBormänner uns bat, Bonaventura zu nennen. Derfelbe, 
ein frommer Katholif, dachte wermuthlich dabei an feinen Schub: 
patron, und wir meinten, man fönnte es füglich ein „buena 
aventura‘“ heißen, ohne Beinbruch über die —— Höcker dieſes 
Baches gelangt zu ſein! — 

Um Ein Uhr des Nachmittags erreichten wir endlich den zu 
Redencion, deifen braufende Stimme wir jchon mehrere Stunden 
früher, hoch oben auf der Berghöhe, vernommen hatten. “Der Leſer 
weiß bereits, daß die Erlöfung von mehrtägigen, qualoollen 
Aufenthalt im Urwalddickicht, welche der Ingentenr auf feiner eriten 
Keife beim Anfichtigwerden diefer heitern Flußufer zu finden hoffte, 
Anlaß zu dieſem weihevollen Namen gaben. Der Redencion ift 
ungefähr 50—60 Fuß breit, und beſitzt eine mächtige Strömung, 


374 

doch nützen leider feine herrlichen Gewäffer, wegen gewaltiger Fels- 
blöcfe und zahlreicher Untiefen feines Flußbettes, gleich den übrigen 
Flüffen, die ihren Yauf nach der Oftküfte nehmen, zu Navigationg- 
zwecken gar nichts. Unfer Quartier am rechten Ufer des Redencion, 
aus fünf grünen Rancho's und zwei Kautſchuckzelten beftehend, bot 
einen freundlichen, obſchon eigenthümlichen Anblid dar. Es trug 
fajt den Charakter eines militärifchen Feldlagers, nur daß es fried- 
licher, jtillbürgerlicher zuging. Alles putte, ſäuberte, wuſch und 
trodnete am jonnigen Ufer entlang und frohlodte, nach jo manchem 
düftern Tag im Urwalddunfel fich wieder einmal nach Herzenstuft 
fonnen zu können. Kurz, e8 herrſchte eine Gefchäftigfeit und ein 
Leben, wie es die Ufer des Kedencion wohl fchwerlich jemals gefehen. 

Um den Fejttag voll zu machen, wurden noch Bohnen gekocht, 
ein Gericht, das wir feiner langen Bereitungsdauer wegen fchon 
manchen Tag entbehren mußten; denn jet, wo wir zeitig Die 
Nachtitation erreichten, hinlänglih Holz zur Teuerung fanden, und 
die Ausficht auf einen Raſttag vor uns lag, mochten manche Ge— 
füfte ihre Befriedigung finden. Freilich durften diefelben nur nach 
einer Schüffel Hülfenfrüchte, nach Mais, Zwieback oder Kaffee, 
die einzigen Yebensmittel, die wir in großer Quantität befaßen, 
gerichtet jein! — | 

Am Abend nach unferer Ankunft am Redencion verjpürte ich 
einen heftigen Schmerz in der rechten Hand, die fich fichtbar in 
zunehmender Anfchwellung befand. Da ich nicht das geringite Be— 
wußtfein von der Veranlaſſung dieſes heftigen Schmerzes hatte, 
und nach jorgfältiger Unterfuchung weder einen Inſektenbiß, noch 
eine andere Verwundung wahrzunehmen vermochte, jo machte ich 
von einem Univerfal-Remedium für ähnliche Fälle, von Ammoniaf- 
geiſt, Gebrauch, indem ich den leidenden Theil damit bejtrich, und 
ihn durch leinenen Verband vor äußerer Beichädigung zu jchügen 
fuchte. Gleichwohl empfand ich die ganze Nacht das peinlichite 
MWehgefühl, die Hand ſchwoll immer ftärfer, und jeder Gebraud) 
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berfelben blieb verfagt. Einen Augenblid lang kam mir der Zweifel 
an, ob e8 doch nicht der Giftftich eines Skorpions oder gar einer 
Schlange fei, ver mich quälte, und ich vielleicht in dieſer traurigen 
MWaldeinfamfeit vettungslos verenden müffe. Glücklicherweiſe ging 
die Gefahr vorüber. 

Der 15. Juli war ein Rafttag. Der Barometer zeigte 
am Flußufer 27° 13%, der Thermometer um 7 Uhr früh 729 8. 
Der Ingenieur hatte die Abficht, einen Theil der Mannfchaft ale 
Berbindungsglied zwifchen Angoſtura und der Expedition an un— 
ferent gegenwärtigen Naftorte zurüczulaffen, und nur mit zwei 
Cuadrillas (16 Arbeitern und zwei VBormännern) weiter vorwärts 
zu dringen. Als es fich darım handelte, wer mitgehen und wer 
bleiben follte, entfchied fich die Majorität der Yaftträger für das 
Hierbleiben, und es fchien fein anderes Mittel zu geben, als 
jeden der Arbeiter einzeln vorzunehmen, jeinen Gefundheitszujtand 
zu prüfen, und ihm feine eingegangenen Verpflichtungen in's Ge— 
dächtniß zu fchärfen. Gleich nach dem Frühftüd war das Belt 
des Ingenieurs von Arbeitern umlagert, die aus ihren verfchtedenen 
Eleinen Rancho's der Nachbarfchaft in Hemd und Leinwandhofen, 
mit Meatchetes bewaffnet, herbeigeeilt waren, die Entſcheidung zu 
vernehmen. Es war eine malerifche Scene, mehr geeignet für den 
Pinfel, als die Schreibfeder. Der Schluß war, daß wir zwanzig 
‚der Fräftigjten Männer durch Zuficherung einer Prämie von 5 
Dollars, für den Tall wir Yimon erreichten, zur Weiterreife be— 
ſtimmten. 

Die ganze Nacht hindurch regnete und ſtürmte es unaufhör— 
lich, und die Entmuthigung der Leute nahm mit der Hartnäckigkeit 
der Wetter-Ungunſt zu. 

16. Juli. Gegen 7 Uhr früh verließ tie Expedition, im Gan— 
zen noch 21 Perſonen zählend, und mit Lebensmitteln (Bohnen, 
Zwiebad und Kaffee) für 14 Tage verfehen, die Rancho's an den 
Ufern des Redencion. Als wir eben im Aufbrechen begriffen was 
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ren, erlegte ein Arbeiter eine Schlange, die erjte, die uns bisher 
zu Geficht gefommen. Sie war klein, von grünlich brauner Farbe, 
der Bauch roth gefleckt. Nach der edigen Form des Kopfes zu 
urtheilen, fchien e8 eine Giftſchlange. Sie war indeß von ihrem 
Zödter dermaßen zugerichtet worden, daß fie für unfere Samm— 
lung verloren ging. Die Eingebornen haben im Allgemeinen eine 
große Furcht vor Schlangen. Ein Vormann, der mit feiner Ar- 
beiter - Guadrilla am Redencion zurücblieb, um Yichtungen vorzu— 
nehmen, Rancho's aus Holz zu bauen, und eine Verbindung mit 
der vorrüdenden Expedition und dem Proviant-Depot am Pacuar 
zu unterhalten, bat uns, geängjtigt durch diefen Schlangenfund, 
um etwas Schiekpulver, deſſen Einreibung, feiner Meinung nach, 
ein bejonders wirkſames Mittel gegen Schlangenbiffe abgebe. 

Um 11 Uhr Morgens hatten wir von der ſchmalen Lichtung 
eines teilen Bergabhanges aus den erjten Anblick -des Meeres. Es 
war ein wunderbar aufregendes Gefühl der Hoffnung und Sehn- 
jucht, das ung jest mit Einem Deale ergriff, und namentlich unter 
der fleinlaut gewordenen Mannfchaft einen wohlthätigen, beleben- 
den Eindrud hervorbrachte. Die griechiichen Heerichnaren, als fie 
nach langen Kämpfen heimzogen, und beim erjehnten Wiedererblicden 
des Meeres in überftrömenden Freudegefühl Thalatta! Thalatta! 
fchrieen, konnten jchwerlich mehr Hoffnung an dieſes Ereigniß fnü- 
pfen, als wir, denen diefer Anbli eine neue Gewähr zu fein jchien, 
daß wir die vielfachen Bejchwerden einer Urmwaldreije nicht umſonſt 
erlitten, daß wir das jo qualvoll angejtrebte Ziel bald und jicher 
erreichen würden! — 

Die Entfernung von der Küfte mochte jest in norböftlicher 
Richtung kaum mehr als 8 Leguas betragen. Bon diejer, die ganze 
Umgebung beherrichenden Höhe fonnte man über zahlloje Eleine, 
dichtbewaldete Bergrüden hinweg nach der weiten Ebene bliden, 
die jich gegen das Meer zu ausbreitet, und manche Augen glaub- 
ten ſogar die Bäume entlang der Küfte wahrnehmen zu Fünnen. 


377 


Nebft ver Hoffnung, welche der Blid auf den Ocean in ung 
erregte, hatte derfelbe auch den Bortheil, eine großartige Terrain- 
Meberficht zu bieten, und einen Winf zu geben, wie fich in einer 
mehr ſüdlichen Richtung als der von uns eingefchlagenen der Aus— 
führung des Straßenprojefts nach der Küſte weniger erhebliche 
Schwierigfeiten entgegenftellen dürften. Für unfere Expedition kam 
diefer Wink freilich Schon zu ſpät, auch ſchien es dem Ingenieur 
dermalen mehr um die Feitjtellung einer direkten Linie nach Limon 
zu thun, als um eine Richtung ausfindig zu machen, in welcher 
die geringjten Naturhindernifje auftraten. Und diefer Umftand dürfte 
auch zur erflärenden Urfache dienen, warum unſere Reiſe mit fo 
großen und harten Bedrängniffen verbunden war; denn in der 
vorgefaßten Abficht, in möglichjt gerader Kichtung Limon zu er- 
reichen, ging es fort über fchroffe Hügel und jteile Berghöhen, 
unbefümmert um jegliche Pfadfchwierigfeit, wenn ſich dieſe nicht 
in unabfehbaren Schluchten, Schlünden oder koloſſalen Felfenmaf- 
jen äußerte. 

Wir nannten die Höhe, von der wir zuerft den erhabenen 
Blick auf den atlantiſchen Dcean genofjen, Bilta del Mar. 

Wie an den vorhergegangenen Tagen begann auch heute fchon 
gegen 1 Uhr ein mächtiges Donnergerolle, und wir hatten kaum 
einen dürftig gelichteten Fleck erreicht, al8 es in Strömen zu reg— 
nen begann. Wir flüchteten uns unter einen halbverfaulten Rancho 
ans PBalmenblättern in dem wenige Monate worher eine kleine in 
gleicher Abficht ausgefandte Expedition von jchaurigen Stürmen 
heimgefucht, fünf qualvolle Tage und Nächte zuzubringen bemüßigt 
war. Darum haftet auf diefem Punft auch der Trauername: 
Rancho del Duelo. 

Die Wärmeverhältniffe der Gegend trugen viel bei, dem fort- 
mwährenden Regen und die Feuchtigkeit minder empfindlich zu ma— 
chen. Das Thermometer zeigte fait beitändig 70—729, und Tief 
jelbft während der Nacht nur eine leife Variation bemerkbar wer- 
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den. Diefem Umftande jchreiben wir e8 auch, nächſt einer vor— | 
trefflihen Kautfchuf- Kleidung hauptfächlich zu, daß wir nns fo 
lange diefen ſchädlichen Erddünſten auszufegen vermochten, und daß 
jelbft dann feine Krankheitsſymptome eintraten, als wir, um bei 
der immer wachjenden Beſchwerde des Weges den Trägern das 
Weiterfommen zu erleichtern, alles nur einigermaßen Entbehrliche, 
ſelbſt Zelt und Hängematte zurüdließen. 

Wir mußten nun die Nächte auf der Erde zu bringen, und 
hatten gegen die ſumpfige Näffe des Bodens feinen andern Schus, 
als feuchte Palmenblätter und Wolldeden. Zuweilen, wenn noch 
Zeit war, dienten einige gefällte Baumſtämme dazu das Yager 
minder naß zu machen, allein die Härte dejfelben wurde durch dieſe 
Vorkehrung feineswegs weniger fühlbar. | 

Sonntag 17. Juli. Die Richtung, die wir gegenwärtig 
einschlugen, war Dft und Nord-Dft. Je mehr wir uns der Küjte 
näherten, deſto tropifcher, deſto üppig wilder und undurchdringlicher 
wurde die Vegetation. Balmen und Palmittos traten immer häu— 
figer auf, und fehienen den Cingebornen mehr noch als der Blic 
von der Berghöhe ein Anzeichen der Meeresnähe. „La palmitta 
de la costa!“ vief uns diefen Morgen mit heiterer Zuwerficht ein 
Träger zu, indem er auf eine niedere Palmart deutete, und jtehen 
blieb, um mich, den Nichtbefrachteten worausgehen zu laffen. Es 
galt dieß als ein Freudeausbruch, daß wir ung der Küjte 
näherten. 

Bon einem der Bergrüden, die wir im Laufe des Vormit- 
tags hinabjtiegen, genoſſen wir eine impofante Fernſicht auf die 
Flüffe Chirripo und Zent, und waren im Stande ihren Yauf bis 
weithin in die Thalebene zu verfolgen. 

Schon um 12 Uhr begann heute Kegenfall. Wir hatten noch 
fajt zwei Stunden zu gehen, bis wir an eine Stelle famen, wo 
fi etwas Waffer vorfand. Froſt und Durchnäßung, in welchem 
die meiften von uns anlangten, ließen bei dem Mangel einer trode- 
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nen Garderobe zum Wechjeln, ernſte Erfranfungsbefürchtungen aufs 
fommen. 

In einer Bergſchlucht, jo ſchmal und eng, daß fie nicht ein- 
mal für uns Alle Raum zur Bereitung eines Nachtlagers gewährte, 
fondern ein Theil der Mannfchaft in einem benachbarten Abhang 
die regenjchügende Blätterdachung auffchlagen mußte, wurden flüch- 
tig einige Nanchos bereitet, Palmenblätter herbeigefchafft und alfe 
mögliche Sorge zur Zuftandebringung eines Kochfeuers aufgeboten. 

Nach vier Stunden der verſchiedenſten, mühfamften Verſuche, 
gelang es endlich, eine Kleine Flamme anzufachen, und daran all- 
mählig Neis und Kaffee zu fochen. Nun trat eine andere Sorge 
ein. Der Wafferbevarf für 21 Perfonen war fo groß, daß der 
Heine Vorrath, der fich in den ausgehöhlten Felfen der Umgebung 
angefammelt hatte, Schneller als man anfangs dachte, getrunfen war, 
und Schon gegen Abend an dieſer Iabenden Flüffigkeit Mangel ein- 
trat. Da jedoch der Regenfall inzwifchen ftärfer geiworvden war, 
jo fand man für diefen Nothitand bald den glüclichen Ausweg, 
die Regenmenge, die theil® won der Schlucht, theils won dent Zelt 
des Ingenieurs hinabriefelte, als ein freilich dürftiges Surrogat für 
klares Quellwaſſer aufzufangen. | 

Trotzdem daß uns der Regen ſo zeitig zur Raſt nöthigte, hat- 
ten wir doch in Betracht der Schwierigkeiten, einen tüchtigen Marfch 
gethan. Wir waren nach unferm Pedometer 7060 Schritte (/, 
Legua) in nordöftlicher Nichtung gegangen, eine Entfernung, die 
zu den bedeutenderen zählt, welche man im Laufe eines Tages 
durch wegſperrendes Urwaldgeftrippe zurückzulegen im Stande ift. 

In der Nacht entlud fich ein gewaltiges Gewitter, Mit fchau- 
riger Haft fuhr der Blik durch den Urwald; der grollende Donner 
Ichallte aus zahllofen Bergrüden der Eordilleras in wilden unheim- 
lichen Echo's wieder; uralte Cedrelen jtürzten mit fürchterlichem 
Gekrache zufammen, und der Negen ergoß fih in Strömen. Nun 
fingen einige Arbeiter, wahrfcheinlich um ihre Gewitterangſt leichter 


380 


zu bergen, mit Einem Male Iujtig zu fingen an. Da rief der 
jüngjte der ſieben Pionen, die in ihre Wolldeden gehüllt, eng zus 
jammen in unjerem Zelt auf der Erde lagen, von einem weit na- 
türlicheren Gefühl ergriffen, plöglich den Sängern zu: Es wäre 
wohl mehr an der Zeit, in jo ſchauriger Sturmesnacht ſich im 
Gebete Gott zu empfehlen, als jolche weltliche Lieder vernehmen 
zu lajjen! Hierauf fagte der junge Menſch ein paar Fatholifche 
Formeln herab, küßte brünftig die Scapula aus Tuchabfällen, die 
um jeinen Hals hing, und befveuzte jich dabet unzählige Male; die 
Sänger aber verjtummten und jtedten die Köpfe noch tiefer unter 
ihre Wolldeden. Nachdem der fromme Süngling feine gläubige 
Aufopferung beendet hatte, fing er ebenfalls zu fingen an, aleich- 
ſam als fühlte er ſich jetzt ſtark und zuwerfichtlich, daß ihm num 
fein Leid mehr widerfahren fünne. Der dramatifche Effect dieſer 
Scene wurde noch gejteigert durch die Sluchausbrüche, welche der 
Ingenieur im Unmuth über die Wetterunbill von feinem bequemen 
Lager aus herübergeiferte. — Wir ſahen hier, wie der Menfchen- 
geiſt auf dreifach verſchiedene Weiſe die Wuth der Elemente zu zäh— 
men und zu beſchwichtigen wähnt; — durch Singen, durch Beten, 
durch Fluchen! der Donner aber grollte unerbittlicher fort als je, 
der Regen ſtürzte in noch gewaltigeren Maſſen, die altersmorſchen 
Bäume des Waldes fielen mit noch grauenderem Gekrache! — — 

18. Juli. Das Gewirre und Unbehagen, welches dieſen 
Morgen in unferm Bivouac herrichte, iſt ſchwer zu befchreiben. 
Selbſt die wenigen bisher noch troden gebliebenen Kleider waren 
durch den nächtlichen Regenfall naß geworden; ein großer Theil 
der Lebensmittel durch die in die Säde eingedrungene Feuchtigkeit 
ihimmelig und verdorben, und was davon noch in gutem Zujtande 
blieb, ſchien raſch demfelben Schieffale entgegen zu gehen. E8 war 
ein trauriger, wildverftörter Abzug, als wir gegen 7 Uhr früh 
diefe erinnerungsichwere Nachtitätte verließen. Fünf Stunden lang 
hatten wir bergauf zu fteigen, bis endlich nach unfäglicher Mühe 
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der Gipfel des Berges erreicht wurde. Die Erjteigung dieſes rie- 
jigen Gebirgsrüdens war um jo mühfeliger, als der größte 
Theil der Mannfchaft noch jchwer belajtet war. Obſchon der bes 
herrichende Punkt, auf dem unfer Fuß jeßt ſtand, alle übrigen 
Punkte in pygmäenhaften Anjehen ericheinen ließ, jo verloren wir 
dennoch durch einen ftarfen Nebelfall den Genuß einer weitern 
Fernſicht. Unten im Thale, jo meinte der Ingenieur, müſſe der 
Chirripo fließen. Wir hatten alfo nunmehr diefe jteile Berghöhe 
hinabzugleiten. Quien sabe! — — — — 

Der Barometer zeigte jet 25° 185°. Wir befanden ung ſo— 
mit auf einer Höhe, welche jener von San Iofe ziemlich gleich- 
fam. Der Berg, deſſen majeftätifch grünes Haupt noch im herr- 
lichſten Urwaldſchmuck prangte, führte noch feinen Namen. Bir 
nannten, wiederholt zum Pathen aufgefordert, diefe impoſante, allen 
Naturreichthum der Umgebung überragende Spite, Juliens-Höhe; 
und wir hatten unjern guten Grund dazu. 

Heute vermögen wir den Erjten Tag während unferer ganzen 
Reiſe zu verzeichnen, an dem fein Negen fiel. Bis 4 Uhr Nach— 
mittags waren wir rüftig fortgewandert, hatten nach dem Zeug: 
niß des Pedometer 9000 Schritte (1 Legua) zurückgelegt, fortwäh- 
vend bergab, umd Doch noch immer nicht den Fuß des Berges 
erreicht. Einige Male vernahmen wir tief unten das Rauſchen 
eines mächtigen Stromes, aber der Blätterreichthum des Urwaldes 
verhinderte das Hinabfehen. Bereits überfam uns der Abend und 
zwang uns in einer ſchmalen Bergrinne, mitten zwifchen Felsgejtein, 
Raſt zu machen und ven Morgen abzuwarten. Wir mochten uns jet 
nur no 500 Fuß über dem Wafferfpiegel des Fluſſes befinden, 
dejjen fernes Wogengemurmel fchon feit mehreren Stunden fo hoff- 
nungsjtärkend an unjer Ohr tönte. — — 

Auch heute Titten wir großen Wafjfermangel. Der Vorrath, 
ber ich in den Höhlungen ausgewafchener Felſen vorfand, reichte 
kaum hin, etwas Kaffee zu bereiten. Aber die Erwartung, am 
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nachjten Morgen die Ufer des Chirripo zu erreichen, ließ jede Ent- 
behrung, und jelbjt das Ungemach eines felfigen Yagers leicht ertra— 
gen, Alles athmete nur Freude und Hoffnung. Kin einziger Trä- 
ger, ein alter Mann, ward vom Fieber befallen, und ließ uns noch 
jpät Abends um ein „remedio“ bitten. Wir reichten ihm 3 Stüd 
zweigranige Chininpillen, die er in dreiftündigen Intervallen ein- 
nahm, und wir haben ihn während der ganzen weitern Reife nicht 
mehr über einen Rückfall Eagen hören. Thermometer, Abends 
6 Uhr, 739 Fahrenheit. 

Dienjtag 19. Juli. Da e8 die Nacht hindurch nicht ge= 
regnet hatte, jo war auch am Morgen derſelbe Wafjermangel fühl- 
bar, und wir mußten jest aufbrechen, ohne uns vorher noch ein 
Frühſtück bereiten zu können. Dennoch war e8 jchon 7 Uhr als 
wir und zwei Picadores mit Matcheten zur Wegbahnung, über 
die jteilen Felsblöcke unſern Marſch fortjegten. Das „Componez“, 
wie die Pione das Zujammenpaden und Feſtſchnüren des Gepäds 
nennen, nimmt jeden Miorgen viel fojtbare Zeit weg. Die Leute 
jind in derlei Berrichtungen äußerſt langjam, und beurfunden dabet, 
obwohl dies ihr Handwerk iſt, wenig Gejchid. 

se mehr wir uns dem Ylußufer näherten, deſto unüberwind— 
licher wurden die Weghindernifje. Der Verſuch, entlang eines ftei- 
len Bergabhanges hinab in's Thal zu gelangen, jchien mit jedem 
Schritt uuausführbarer. Mehrfach mußten verwachjfene Schling- 
pflanzen dazu dienen, den Körper über einen jähen Abhang hin— 
über auf eine fichere Stelle zu jchwingen, oder ſich, ein paar Fuß 
tief, über glatte Felswände hinabzulajjfen. Was bei dieſem mühe- 
vollen Borwärtspringen die Sorge und die Gefahr noch vermehrte, 
waren die zahllofen Rollſteine, die ſich, nur dürftig im Erdreich 
fejtfigend, durch den ſchweren Tritt der Laftträger häufig loslöf'ten, 
und den Borangehenden auf die beprohlichite Weife nachrollten. 
. Dei einer Pafjage erjhien die Schwierigkeit hinüberzufommen der: 
maßen groß, daß die meijten der Pionen Bedenken trugen, die Reiſe 


383 


fortzufegen. Vier von uns hatten fich bereits mit Kriechen und 
Klammern darüber hinweggeholfen, als e8 endlich einem Manda— 
doren gelang, das MUeberjchreiten dieſer — Stelle durch 
einen Umweg zu vermeiden. 

Als wir uns kaum mehr, denn 100 Fuß über dem Fluſſe be— 
fanden, ſahen wir plötzlich die vorausgegangenen Picadores und 
mehrere denſelben gefolgte Träger wieder mit der Trauerkunde zu— 
rückkommen, daß an ein Hinabſteigen an dieſem Punkt nicht zu 
denken jei. Niefige, fteile Felsbarrifaden verweigerten ſelbſt dem 
fühnften Wanderer den Zritt, und nur an Seilen, länger als wir 
fie mit uns führten, wäre eine Möglichkeit vorhanden gewefen, fich 
in die Tiefe gleiten zu lafjen. 

Ganz verjtimmt über ven verunglüdten Ausgang eines fo hoff- 
nungsvoll begonnenen Tages, wurden nun, mitten im ärgjten Re— 
gen, der jich inzwifchen einftellte, auf der Walpjtelle, auf der wir 
uns gerade befanden, Rancho's gebaut, und manche neue Pläne 
für den nächjten Morgen gemacht. 

Nach längerem Debattiven hielt man endlich am Gerathen- 
iten, zeitig am nächjten Morgen einige tüchtige Arbeiter zur Aus— 
forfhung eines tauglichen Hinabweges auszufenden, und fo lange 
in dieſem Waldgelage zu verbleiben, bis e8 einem oder dem andern 
der Sendlinge gelungen, einen für die Yaft, die wir mit uns führ- 
ten, geeigneten Pfad zu finden. 

Mittwoch 20. Juli, 7 Uhr früh, 69° 8. Heute fiel der 
Regen Schon in aller Frühe, und Donner rollte in der Verne. 
Gleichwohl wurden drei Arbeiter in öftlicher Richtung ausgefandt, 
einen Weg zu fuchen. Ein raſches Borwärtsrüden erfchien in dem 

caaße dringender, als fich unfere Provifionen verminderten. Wir 
befaßen jest nur noch 500 Gewicht an Lebensmitteln. In Zeiten, 
wo wir aus irgend einem Umſtand nicht vorwärts rückten, und die 
meiſten Arbeiter ven ganzen Tag lang im ſüßen Nichtsthun unter 
dem grünen Ranchos lagen, wurde in der Kegel immer mehr auf- 
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gezehrt, als an Tagen, wo wir uns auf ermüdendem Marſch be- 
fanden. Den ganzen Tag jah man dann die Arbeiter Frijoles 
bereiten, und die erjt noch jo verjtimmten Gefichter der Pionen hei- 
terten jich gar wohlbehaglich auf, jobald das Wafjer im bohnengefüll- 
ten Kochtopf am Feuer zu jieven begann. Die Eingebornen find fo 
bejcheiden in ihren Xebensanforderungen, daß die Befriedigung der 
einfachjten Bedürfniſſe auch zur Befriedigung ihrer Wünfche hin- 
reicht. Wenn fie nur dreimal im Tag Bohnen und Zwiebad effen 
können, und nicht viel zu arbeiten brauchen, jo fühlen fie fich gar 
wohl und zufrieden. Nirgends hatte ich noch, wie hier, eine jo 
treffende Illuſtration des Robert Burns'ſchen Wortes gefunden: 
„Man wants but little here below!“ Ein Volk mit ſolch 
jpartanifcher Genügjamfeit mag Einen Augenblic vielleicht bewun— 
dernswerth erjcheinen, aber ZTüchtiges und Großes wird es mit 
jeinen geringen Anfprüchen an's Yeben nimmer leijten! 

Im Yaufe des Vormittags waren mehrere Arbeiter unaufhörlich 
damit bejchäftigt, zu verſchiedenen Zweden Bäume zu füllen, und 
da fie ſeltſamerweiſe mit befonderer Borliebe den Bergabhang, dicht 
an unferen grünen Blätterdachungen, wählten, jo waren wir fort- 
während in Gefahr, durch den Umſturz gefällter Baumſtämme be= 
Ihädigt zu werden. Weder Drohung noch Mahnung half, dieſel— 
ben von ihrem Vorhaben abzubringen, und fie von der Gefahr in 
jo unmittelbarer Nähe zu überzeugen; — jte blieben unbedacht und 
unbejorgt, wie Kinder. 

Um die Mittagsjtunde famen die drei ausgejandten Arbeiter 
im ärgſten Regen, durchnäßt und athemlos zurüd, und erzählten 
zur großen Freude der fie neugierig Ummwingenden, daß jie einen 
minder bejchwerlichen Hinabweg zum Fluß gefunden, welcher in 
weniger als einer Stunde zurücgelegt werden konnte. Das war 
eine fajt betäubende Freudenbotſchaft! Unwillkürlich griffen wir nad) 
unjerem Apotheferfäjtchen aus Blech, in dem fich noch unverjehrt 
ein Fläſchchen Franzbranntwein befand, und ließen jedem der mu— 
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thigen Wegfundfchafter einen erwärmenden Trunk thun. Nachdem 
jedoch der erite Freudentaumel fich verflüchtigt hatte, ftieg uns die 
Frage auf, ob der Fluß, der Schon zwei Tage lang zu unfern 
Füßen brauf’te, ohne daß wir an deſſen Ufer zu gelangen vermod)- 
ten, wirklich der Ehirripo ſei? 

AS des Nachmittags eine Anzahl Arbeiter, im traulichen 
Kreife jcherzend und ſchwatzend, unter unſerem Rancho ſaßen, ver- 
mochten wir den Wunſch nicht zu unterdrücken, daß Einer oder der 
Andere von ihnen ein heiteres Peonenliedchen zum Beſten geben 
möchte. Die Sangweiſen eines Volkes ſind immer ein ſicheres 
Kriterium für die Höhe ſeines Gemüthslebens und ſeiner geiſtigen 
Cultur. 

„Wo man ſingt, da laß dich ruhig nieder, 
Böſe Menſchen haben keine Lieder!“ 

Wir wiſſen nicht, war es Sprödigkeit, oder das Bewußtſein 
eines dürftigen muſikaliſchen Vorraths, jedenfalls ließen ſich die 
Aufgeforderten unendlich lange Zeit bitten, bis endlich einer der 
munterſten und begabteſten unter ihnen, mit einer Stimme, wie 
ein Kanarienvöglein, begann: 


Una tarde, en un prado dichoso 
Me jurastes que era, fiel tu amor, 
Ni el cielo con sns fuertes lluvias 
Apago amor que incendio. 
O ingrata, que yo te hago un juramente 
El nunca volverte amar; 
Recuerda tus amables caricias 
Para nunca poder olvidar! 


Das war ein gar fentimentaler Anfang; aber e8 follte noch 


ärger kommen. 
O hermosa Lizarda 
Dulce incanto mio, 
Por estos tus lindos ojos, 
De un favor te pido; 
Y se no me lo haces 
Me voy a un retiro, 
A donde solo fieros 
Hoygan mis suspiros! 

Wagner u, Scherzer, Eofta Rica, 35 
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Der Lefer wird aus diefen angeführten Beifpielen leicht mer- 
fen, daß auch in den Bergen von Cojta Rica das erotifche Ele- 
ment eine Hauptingredienz der Volfsliever bildet. 

Um wie viel biederer und finniger aber fpiegelt ſich das deutſche 
Volk in den Weijen feiner Barden! Welche findliche Einfalt, welch 
ſchwärmeriſche Sehnfucht, welch geijtreicher Humor, welch elegijche 
Schwermuth durchhaucht in gefälliger Abwechjelung die meiften 
feiner Geſänge! 

Nach mehrjtündigem Wegen trat ein lieblich heiterer Nachmit- 
tag ein, und das Stüdchen Himmel, das von unferem dichten 
Waldverjtek aus gejehen werden fonnte, nahm fich wie ein ſchmaler, 
dunfelblauer Streifen aus. Als es bereits Abend zu werden an— 
fing, Ichoß einer der Mandadoreg einen braunen Klammeraffen. Es 
war ein Männchen, 3° lang, fett und did, das fich zu tief auf den 
ihlanfen Stamm einer Palme herabgewagt hatte, während dejjen 
Familienglieder noch vechtzeitig vor der tödtlichen Waffe die Flucht 
ergriffen. Sogleich wurde diefe Jagdbeute abgebalgt, der eßbare 
Theil des Fleifches geräuchert, theils, wie z. B. Leber und Nieren, 
friſch am Feuer gebraten und fofort verjpeift. Daffelbe joll in 
jeder DBereitungsmweife einen ſüßlichen Geſchmack haben, und ſchwer 
verdaulich fein; eine Brühe davon aber ſoll wie Hühnerjuppe 
Ihmeden. 

Auch uns hatte man die Ehre angethan, ein Stück gebratenen 
Afrenfleifches zur präfentiven. Wir konnten e8 indeß nicht über ung 
bringen, davon zu fojten. Aus dem getrockneten Felle des erlegten 
Affen machte jich einer der Arbeiter eine zierliche Mütze. 

21. Juli. So viel man von den wenigen lichten Stellen, 
welche vom dunfeln Waldgebüfh aus einen Aufblid in’s Freie ge- 
jtatteten, wahrnehmen fonnte, fchien fich das Wetter für die Wei- 
terreife heiter zur gejtalten. Gegen 7 Uhr brachen wir vom Lager 
der vorigen Nacht auf, und verjuchten über einen jteilen Berg- 
abhang von ungefähr 300 Fuß nach dem Flußufer vorzurüden. 
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Nach anderthalb Stunden mühfamen Hinabgleitens näherten mir 
ung dem Flußbett. Obwohl die Natur hier zahmter, Tteblicher und 
zutvaulicher wurde, jo verlor fie doch nichts von ihrem tropischen 
Charakter. Es war derfelbe edle Pflanzentypus, die gleiche impo— 
ſante Phyfiognomie im heitern bräutlichen Schmud. Jede braume 
Baumrinde, jedes graue Felsgejtein kleidet fich in niedlich grüne 
Meoostoilette. Lianen hingen jett nicht mehr, gleich Striden am 
Schnürboden eines Theaters, in fahler Yänge auf die Erde, fon- 
dern wanden fi moosbeſchmückt in traulicher Umfchlingung von 
Daum zu Baum, umd waren in ihrer zierlichen Nieolichfeit jenen 
grünen Feltgewinden nicht unähnlich, mit denen man bei deutichen 
Bolfsfeften die Wände eines improvifirten Ballfales zu ſchmücken 
pflegt. 

Angefeuert durch ven Wunfch, ver Erſte zu fein, der diefen 
Fluß in feinen wilden Gebranfe erblickt, vermochte ich nicht, erſt 
den Troß der Träger abzuwarten, ver fih nur ſchwerfällig langſam 
fortbewegte, und drängte mich mitten durch wildverſchlungene Ge— 
ſträuche allein aus der drückenden Urwald: Atmojphäre hinaus in's 
Iuftige Weite, wo ein jchöner Strom in wunderlichen Windungen 
durch die Berge fich ven Weg bahnte, und, eingefchloffen ringsum 
von mächtigen grünen Wänden, nur ein kurzes Stüc feines Bettes 
jehen ließ. Rieſige Felsblöde lagen in wilder Zerftreunung im Fluß— 
bett, als hätte einjt ein Gigantenvolf eine Brüde über den Fluß 
bauen wollen, und wäre in feiner Herfitles-Arbeit plößlich erlahmt. 

Es blieb jett bei der Richtung und Größe des Fluffes nicht 
lange mehr zweifelhaft, daß es der langerfehnte Chirippo fei, an 
deſſen Ufer wir ums befanden. Seine Breite beträgt ungefähr 70 
Fuß, die Höhe der ihn umgebenden Berge 700—1000 Fuß. Der 
Bulfan Chirripo, der fich in fünlicher Richtung von uns befand, 
war von unferem Standpunkte aus nicht fichtbar. 

Kaum waren wir im Stande gewefen, die Gegend einiger- 
maßen zu recognosciren, als es fchon wieder zu regnen anfing. 

25 * 
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Es war jest I Uhr Morgens. Ohne dieſen Wolfen-Erguß, der 
ung während der ganzen Reiſe mit jo hartnäckigem Trotz verfolgte, 
wären wir noch in der Yage gewefen, einen geeigneten Uebergang 
zu juchen, jest aber mußten wir jchon wieder auf den Bau von 
Rancho's bedacht fein, um nicht die faum troden gewordene Gar- 
derobe neuerdings zu durchnäſſen. Am Flußufer ſelbſt war es für 
die Herjtellung unferes Lagers zu feljig und fteinig, wir ließen 
daher in einiger Erhöhung einen Fleck Geſtrüppes lichten, und 
Vorkehr für unſern Aufenthalt treffen. 

Auch heute erhob ganz dicht in umnferer Nähe eine wandernde 
Affenfamilie ein jämmerliches Gelärme, und wurde dadurch) an fich 
jelbjt zum Berräther; doch verfagte in Folge Dauernder Feuchtigkeit 
der Gebrauch der affenfeindlichen Waffe, und die jungen, unvor— 
jichtigen Schreier famen diesmal mit dem bloßen Schreden davon. 

Gegen Abend erfranfte der Ingenieur Kurze, welcher allein 
die Yeitung der fleinen Expedition führte, jo bedenklich, Daß wir 
nicht nur ein weiteres Vorrüden einftellen, ondern jogar im Falle 
einer Verſchlimmerung auf eine gänzliche Umfehr gefaßt jein muß— 
ten. Derfelbe hatte fich in Folge wiederholter Durchnäffung eine 
Erfältung zugezogen, und flagte über heftiges Seitenftechen. 

Eine Erkrankung im Urwald, nach allen Richtungen hin viele 
Meilen von jeder Civilifation entfernt, aller Wetterunbill Preis 
gegeben, ohne jchügende Sorgfalt, ohne wartende Pflege, ohne Die 
nöthigen Hülfsmittel, gehört umftreitig zu den trübjeligiten Erfah— 
rungen, und iſt häufig nicht nur für das leidende Individuum, jon= 
dern für die ganze Umgebung von den nachtheiligften Folgen. Bon 
dem Augenblide an, wo fich der Ingenieur fiech und gebrochen 
auf jein Lager trete, fanf auch der Muth und das Vertrauen 
der Leute. Sie wurden Eleinlaut und ängjtlich, und in Folge diefer 
moraliihen Verſtimmung auch förperlich leivend. Nach einigen 
Stunden zählten wir bereits jechs Kranke. 

Sreitag 22. Juli, Morgens 6 Uhr 70% Fahrenheit. 
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Der gefunde Theil der Arbeiter brachte heute, troß zeitweiliger Re— 
gengüffe den ganzen Tag mit DVerfuchen zu, über den 70 Fuß 
breiten Chirripo einen Uebergang zu finden. In folchen Fällen 
wird gewöhnlich ein Punkt am Ufer gewählt, wo fich hohe Bäume 
vorfinden, die mit einer gewiljen Berechnung gefällt werden, um 
bei ihrem Hinabftürzen in den Fluß, mit ihren Wipfeln das jen- 
jeitige Ufer zu erreichen, und jo eine natürliche Brücke über das 
Waffer zu bilden. Diefes Experiment, das in feiner Ausführung 
immer von jo vielen Zufälligfeiten abhängt, wurde hier noch Durch 
den Umftand erfchwert, daß fich in der Nähe des Ufers kaum Ein 
einziger Baum vorfand, dejfen Höhe und Umfang auch nım einige 
Wahrfcheinlichkeit für das Gelingen des Verſuches geboten hätte. 
Dennoch wurden zwei der am geeignetiten jcheinenden Bäume ge- 
fallt und in den Fluß hinabgeftürzt, aber beide Mal mißglückte 
das Experiment, und die damit befchäftigten Arbeiter famen gegen 
Abend ſchweiß- und regendurchnäßt, erſchöpft und troftlos, ohne 
jedes andere Nefultat in das Lager zurüc, als mit der traurigen 
Erfahrung, daß fich in einer Länge von 1 Legua (3 Meilen engl.) 
ſtromaufwärts für die Anwendung Diefer fchnelfften aller Ueber— 
brüdungsarten wenig Ausficht darbot. 

Je mehr wir durch diefe verjchiedenen Vorfälle, die Hoffnung 
an eim rafches Erreichen unferes Neifezieles ſchwinden fahen, je 
mehr fich mit jedem Tage unfer Proviant-Vorrath verminderte, 
dejto dringender wurden wir an die Herbeifchaffung unferer Nah— 
rung durch Slinte und Angel gemahnt. Leider hatte die fortwäh- 
rende Näffe, unfere Gewehre in einem wenig fchußfähigen Zuftand 
verjegt, und was noch fchlimmer war, es fehlte an Wild. Nicht 
günftiger ging es mit der Angel, und in den Strömungen des 
Pacuar, wie in den Fluthen des Nedencion erfchienen bisher Blut- 
egel als die einzigen Wafferbewohner, die angebiffen hätten. 
Dennoch ließen wir e8 nicht an fortgefegten VBerfuchen fehlen, und 
die Arbeiter hatten im Laufe des heutigen Tages ſogar das bisher 
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unerlebte Glüd, im Chirripö vier Fifche (bobos) zu angeln, und 
einen jungen Affen zu erlegen. Bei diefer Jagd ereignete fich der 
nicht gewöhnliche Fall, daß die Affen-Mutter, ftatt mit ihren Jun— 
gen den le&ten Herztropfen zu verbluten, gegen alles ken 
entwiſchte. 

In den Geſundheitsverhältniſſen der Expedition war keine we— 
ſentliche Aenderung eingetreten. Das Leiden des Ingenieurs war 
ein längſt im Körper ſchlummerndes, das nur eines ſo günſtigen 
Momentes, wie die dermaligen Reiſeſtrapazen ihn darboten, zu 
ſeiner Erweckung und Entwicklung bedurfte. An eine raſche Her— 
ſtellung war daher nicht zu denken, vielmehr ſchien es genug be— 
wirkt, wenn durch Anwendung gewiſſer Heilmittel, die Krankheit 
in ihrem Fortſchreiten gehindert zu werden vermochte. Und es 
ſcheint wohl leicht erklärlich, daß jetzt bereits der Ingenieur einge— 
ſchüchtert durch die beharrliche Ungunſt des Wetters, durch den 
immer bedrohlicher werdenden Mangel an Lebensmitteln, durch den 
ſteigenden Trotz der Weghinderniſſe und eine gebrochene Geſundheit, 
in ſeinem Geſpräch eine leiſe Neigung zur Umkehr verrathen ließ, 
obſchon wir in gerader Linie nur mehr 8 Leguas von der Küſte 
entfernt fein mochten. — — 

Samstag 23. Juli, 6 Uhr früh 69% Fahrenheit. 
Heute ift es bereitS der 15. Reiſetag und wir befinden uns noch 
in unficherer Lage binfichtlich des Zieles. Am Morgen meldeten 
ſich wieder mehrere Arbeiter frank, darımter ein Mandador, der 
ähnlich, wie ich vor einigen Tagen, an einer heftigen Handentzüns 
dung in Folge eines Dornenftiches litt. Bald nach dem Frühſtück 
begannen wiederholte Berfuche, den Uebergang über den Chirripö 
zu bewerfitelfigen, und eine große Anzahl Arbeiter gingen jegt mit 
Aerten und Matfcheten jtromabwärts. Mean hatte in dieſer Rich— 
tung ungefähr zwei Meilen, ohne die geringjte Ausficht auf Er- 
folg zurüdgelegt, als der Ingenieur den Vorschlag machte, am jen- 
feitigen rechten Ufer einen legten VBerfuch zu wagen. Dazu war 
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aber vor Allem nöthig, daß ſich ein paar Arbeiter zum Ueber— 
ihwimmen des Fluſſes entfchloffen, und das jchien bei der mäch- 
tigen Strömung deſſelben, und deu riefigen Felsblöcen feines Bettes 
ein ziemlich gewagtes Unternehmen. Gleichwol folgten einige In— 
Dianer der wiederholten Aufforderung, nachdem diefe durch eine 
hinzugefügte Gelöverfprechung ihrem Ohr verftändlicher und wohl: 
Elingender gemacht worden war. Drei beherzte Gefellen fprangen 
naft in die am Geftein fich brechenden Wellen. Einen Augenblick 
waren fie zwijchen jtarren Steinmaſſen und der ſchäumenden Waf- 
jerfluth verfchwunden, bald aber kamen fie wieder am jenfeitigen 
Ufer zum Vorſchein, und befahen jich jest am ganzen Yeib, als 
Ichienen fie felbjt erjtaunt, daß fie nichts mehr als naß geworden 
waren! Nun galt e8 aber auch, Arbeitszeug über den Fluß zu praf- 
tiziren. Es wurden fofort mehrere Aerte und Meffer an zufam- 
mengebundenen Baumſtämmen feitgemacht und mittelft grünen, als 
Wurfſeil dienenden Linnenfträngen hinüber zu befördern verfucht. 
Es gelang. Die Urwald-Attribute langten ebenſo unbefchädigt an, 
als deren Träger, welche fich jetzt in’s Didicht verloren, um mit 
fundigem Auge an rechter Stelle den rechten Baum heraus zu 
ſpähen. Cine fieberhafte Spannung herrfchte am andern Ufer. 

Eine Stunde mochte in dieſer Ungewißheit unter Regen und 
Donnergeroll verfloffen fein. Nichts als dumpfe Artichläge hatten 
aus den Wäldern herübergetönt, als die herzhaften Schwimmer am 
jenfeitigen Ufer wieder anfichtig wurden. Und wieder jtürzten fie 
ih in die Wellen und famen auch, wenn gleich erjchöpft und 
athembeengt, doch glüclich herüber, — aber um die Weiterreife 
nach der Küfte wars jebt gefchehen. 

Eine Meberbrüdung durch Baumfällen mußte von nun an in 
einer Entfernung von 5 engl. Meilen als unausführbar betrachtet 
werben; jede andere zeitraubendere Art des Vebergangs war aber 
bei den geringen Lebensmitteln, die ung noch zu Gebote ftanden, 
bei der Ungunft der Jagd und dem Gejundheitszuftande der Expe- 
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dition nicht leicht zu wagen. Gleich der Kunde einer verlorenen 
Schlacht traf uns das Scheitern dieſer Testen Hoffnung. 

Wie gerne würden. wir manche mühevolle Tage, manche durch 
eigenen Fleiß erworbene Summe darum gegeben haben, hätten 
wir dadurch eine Umkehr, die mit Einem Male fo viele fchöne 
Reifeplane wernichtete, zu wermeiden vermocht! 

Der nächſte Morgen traf uns bereits auf dem Rückzug nach 
Angoftura — — — — — — — — 

Sonntag 24. Juli, 6 Uhr früh 709 Fahrenheit. Der 
Ingenieur war jest wieder jo weit hergeftellt, um die Rückreiſe 
in furzen Etappen ohne Gefahr für eine Berfchlimmerung feines 
Gefundheitszuftandes antreten zu fünnen. Auch trägt in folchen 
Fällen die Sehnjucht nach der zärtlichen Pflege eines Tiebenden 
Weibchens, nach ausreichenderer Hülfe und behaglichern Berhält- 
nifjen nicht wenig dazu bei, die Schritte weniger bejchwerlich zu 
machen. Ein ähnlicher Umſtand herrſchte bet den meijten Gliedern 
ber Exrpediton. Sie hatten alle ein Weib, ein Liebehen, Eltern, 
Brüder, Freunde zu Haus, die mit ängjtlichem Herzichlag ihre Heim— 
fehr erwarteten und an deren glüdlichen Wiederbegegnen ihr Find- 
liher Sinn ein weit höheres Interefje fnüpfte, als an die Her- 
jtellung eines Weges durch die grüne VBerworrenheit des Urwaldes 
nach der atlantifchen Küfte! Und wenn wir jest ſahen, wie diejel- 
ben Maulhelden, die beim Auszug von Angojtura „lieber Sterben‘. 
riefen, als ‚nicht Yimon erreicht zu haben“*), jet die erjten beim 
Aufpaden, die weiteiten voran waren, als e8 wieder nach Haufe 
ging, da lag das Gleichniß zu nahe, als daß nicht die Erinnerung 
an das „revolutionäre deutſche Bauernvolf und an fein „Auf— 
jtehen und jein Sitenbleiben wie Ein Mann‘ gleich einen falten 
Nachthauch durch unjere Seele 309. 


*) Mejor morir, que volver sin ir a Limon; das Feldgefchrei der Laſt— 
träger bei unferem Auszug von Angoftura. 
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Nur zwei von der Expedition richteten noch immer, wenn 
gleich aus verſchiedenen Urfachen, ihre Blicke fehnfüchtig zurück nad) 
Dften. Der Eine war der Schreiber diefer Blätter, den es mäch- 
tig nach dem reichen Naturleben der Küfte und deren geheimniß⸗ 
vollen indianiſchen Bewohnern zog, der Andere war der Virgi— 
nier, den der Spielverluſt won mehreren tauſend unbezahlten Dol— 
larſtücken, die Rückkehr nach der verführeriſchen Hauptſtadt Coſta 
Rica's weit unheimlicher machte, als das Erreichen eines Hafens 
der Oſtküſte, von dem allwochentlich ein ſicherer, bequemer Schoo— 
ner nach den Vereinigten Staaten abjegelt. — — — — 

Unfer Rückweg war in fo fern minder befchwerlich, als wir 
jeßt bereits einen ausgehauenen Pfad vorfanden, und eine Weg- 
jtrecfe, deren Weberjchreitung früher die Deühen eines langen Tages 
in Anspruch nahm, jest in einigen Stunden zurückgelegt werben 
fonnte. So gelangten wir fchon nach zwei Stunden tüchtigem 
Bergaufſteigens an vorlegtem Nachtlager an und hatten fomit eine 
Keife hinter ung, die beim Hingang zwei volle Tage erheifchte. 

Um 11Uhr früh erreichten wir Juliens- Höhe, den hervorragend- 
jten Punkt auf Der ganzen von uns bereiften Strede. Aber auch diesmal 
war feine Fernficht ins Weite geftattet, vielmehr trat gerade im Mo— 
ment, wo wir jchweißtriefend und erjchöpft diefe majeftätiiche Höhe 
erflommen, ein gewaltiger NRegenfall ein, und unbarmherzige Wolfen 
entluden fih in Strömen über unſern matten, fröftelnden Körper. 

Man kann fich den schädlichen Einfluß leicht denken, den eine derartige 
Durchwaſchung auf den Gefundheitszuftand der Expedition üben, und 
wie fie Leib und Seele in gleich trübe Stimmung verjfegen mußte. 

An allen Flüffen beobachteten wir einen verhältnißmäßig nie- 
dern Wafjeritand. Die Waldbäche jtürzten nicht mit jugendlich über- 
müthiger VBergeudung ihres Naturfegens über das Felsgejtein, fon- 
dern gingen in altflug bebächtigem Schritt ihren Weg; die Berg- 
waſſer waren entweder ganz ausgetrocdinet oder friſteten nur im 
dürftigen Hinriefeln ihr Leben. 
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Behauptet fich indeß auch im Allgemeinen die Annahme, daß 
die Oftküfte den Wechfel der Iahreszeiten mehr mit der gemäßigten 
Zone theilt *), während am jtillen Deean der Winter, oder wie 
man ſich in einer Welt dauernder Milde beffer ausdrückt, die Res 
genzeit gerade von Mai bis December dauert, und der Sommer, 
die trodene Saiſon, von December bis Ende April währt, jo bleibt 
doch noch immer faktifch die Grenze fejtzuftellen, wie weit dieſe 
klimatiſche Verſchiedenheit die atlantifche Seite, und wie weit die— 
jelbe die pacififche Küfte berührt; ob 3. B. die Urwälder des Chir- 
ripo den Wechjel der Sahreszeiten mit der atlantifchen, oder mit 
der Küjte des jtillen Oceans tbeilen u. ſ. w. = 

Gegen 3 Uhr jchlugen wir zwifchen zwei Bächlein unfer Nacht- 
quartier auf. Die unbehaglihe Durchnäffung, in der wir uns alle 
befanden, ließ Jeden bereitwilligit Hand an's Werf legen, um ſich 
durch die rajche Bereitung einer trodenen Yagerjtätte von dieſem 
unleidigen Froſtzuſtande zu befreien, und jo entwicelte ſich bald die 
vielfältigjte Ihätigfeit. Während einige Arbeiter im Walde ringsum 
Bäume fällten, um daraus ein Gerüft zur Aufftellung des Inge- 


) Ein Bürger von Cartago, welcher mehrere Sahre lang beitändig an 
der atlantifchen Küfte lebte, und als dortiger Militär - Kommandant genugjfam 
Muße zu Wetterbeobachtungen hatte, erzählte ung, daß die trodene Saiſon 
der Küſte kaum drei Monate im Sabre, nämlich Auguſt, September und 
Dftober, dauert, der ganze Reit des Jahres hingegen, in Bezug auf Witte: 
rung äußerjt unficher und unjtät fei. Nach einer andern Mittheilung des ge— 
genwärtigen Commandanten im Hafen von Moine, Herrn v. Oppeln, einem 
Deutfhen von Geburt, bat es in den eriten 5 Monaten des Jahres 1853, 
vom Januar bis incl. Mai, während 77 Tagen und 74 Nächten geregnet. Die 
Mitteltemperatur betrug in diefer Zeit 89° Fahrenheit. Im Monat Mai, wo 
an der Weitfeite gewöhnlich mit heftigen Regengüſſen die naſſe Jahreszeit ein- 
tritt, fiel an der Oftfülte während 18 Tagen und 15 Nächten Regen. Die 
vorherrichenden Winde waren Nord und Nordweit, die Mitteltemperatur def- 
jelben Monats 80° Fahrenheit — ine meteorologiiche Tabelle vom Jahre 
1845, welche uns zufällig zu Geficht fam, gibt die Negentage dieſes Jahres 
an der atlantifchen Küfte auf 105, die völlig regenfofen auf 30, die unvers- 
änderlichen auf 120, und die trockene Jahreszeit auf 110 Tage an. 
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nieurzeltes zu bilden, waren andere bemüht, fich ſelbſt aus dünnen 
Stämmen Rancho’8 zu bauen, und deren fchräges, bis zum Ende rei— 
chendes Dach mit breiten Palmenblättern zu überlegen. Dabei wurde 
nicht verabfäumt, dürres Holz aufzulefen und Feuer zu machen, und in 
weniger als Einer Stunde prafjelte e8 im improvifirten Kochheerd 
jo luſtig, und heimelte Einem unter der grünen Blätterdachung in 
frifchgewechfelter, trodener Kleidung fo wohlig an, daß für eimen 
Augenblick wohl ein Zweifel aufjteigen mochte, ob man denn wahr- 
haftig in der wilden Naturverworrenheit des Urwaldes, auf hartem 
Ervdenlager, weit weg von jeglicher Kultur und Civilifation haufe? 
— Und e8 mag wohl den beiten Beweis für die Milde und Lieb— 
fichfeit des hiefigen Klima's abgeben, wenn, troß einer jo andauernden 
Feuchtigkeit der Atmofphäre und des Bodens, eine leichte Blätter- 
dahung uns Wanderern hinveichenden Schuß für eine gehäbige, 
froftfreie Nachtruhe gewährte. 

Montag 25. Juli, 6 Uhr früh 689 5. An vielen Punf- 
ten, wo noch furz auf der Hinreife die Matſchete fih im kühnen 
Schwung einen Durchweg hate, war jet das Unterholz ſchon 
wieder in wilder Ueppigkeit aufgeſchoſſen, und wir hatten vielfach 
Mühe, die Spuren unſerer Paſſage auf dem erſt jüngſt verlaſſenen 
Waldboden wieder zu erkennen. Des Bor- und Nachmittags reg— 
nete e8 wiederholt mehrere Stunden. Gegen Abend brach unter 
fürchterlichem Leuchten und Donnergefrache ein gewaltiges Gewitter 
(08, und der Blitz fuhr kaum 1000° von unferem Nachtlager mit 
Ihauerlichem Getöje in einen Baum. Die Nacht war fternenhell. 
Thermometer Abends 7 Uhr 750 Fahrenheit. 

Dienjtag 26. Yuli. Eine jeltfame Gricheinung war die 
Schlaflofigfeit, von der ſich alle Mitglieder der Expedition während 
der verflofjenen Nacht befallen fühlten. Trotz der fchlafnährenden 
Mühen des Tages vermochten diesmal auch die Bionen nicht eines 
fräftigenden Schlummers zu genießen, und verplauderten den größ- 
ten Theil der nächtlichen Ruhezeit. Die Kranken fühlten fich auf- 
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geregter, leidender, und in jedem von uns ſchien ein eigenthüm— 
licher, geheimnißvoller Einfluß thätig gewefen zu fein. 

Die Mehrheit wußte fich über dieſe unfreiwillige Nachtwache 
entweder gar feine Rechenfchaft zu geben, oder jchrieb diefelbe bald 
einem allzureichen Kaffeegenuffe, bald dem frevelhaften Beginnen 
eines übermüthigen Kobolds zu. Einem ernfteren Nachdenken konnte 
indeß nicht lange verborgen bleiben, daß bei diefer feltfamen Er- 
Icheinung allerdings ein unfichtbarer Geift, aber ein weit gewalti- 
gerer, als die beſchränkte Bhantafie ver abergläubifchen Bergbewoh— 
ner fich ihn vorftellte; ein Geijt, der fogar den aufgeklärtejten und 
vorurtheilsfveieften Männern unſerer Zeit viele Tchlaflofe Nächte 
verurjachte, wirkſam gewejen fein dürfte, — die Eleftricität! 

Während des Vormittages hatten wir mehrere Bäche von 1 
bis 2 Fuß Tiefe zu durchiwaten. In der Nähe eines jolchen Baches 
wollte einer unſerer Begleiter menjchliche Fußtritte bemerkt haben, 
die, nach der Friſche der Spuren zu urtheilen, fich erjt ganz kurz 
dem Boden eingeprägt haben mußten. Es erwecte diefe Mitthei- 
lung in uns die Bermuthung, daß man vielleicht Leute mit Lebens— 
mitteln uns nachgejendet, und diefe uns während einer nächtlichen 
Raſt im Waldesdicicht unbemerkt paffirt haben dürften. Um 11 
Uhr erreichten wir die Ufer des Redencion, und der Leſer kann 
jih wohl leicht die Berwunderung und Neugierde der daſelbſt zu— 
rücgebliebenen Arbeiter-Cuadrilla denfen, als diefe uns in langjas 
mem Nachzüglerichritt, einer nach dem andern, erjchöpft und ver— 
jtimmt über den viefigen Cedernſtamm, welcher in horizontaler 
Lage die Brücke über den Redencion bildete, nach den Rancho's 
am linfen Ufer wanfen ſahen. Da war des Fragens und Erzäh- 
lens fein Ende, und mancher Elatfchfüchtige Peone vergaß jogar im 
Drange der Mittheilung fich feiner ſchweren Bürde zu entledigen, 
und ſchwatzte, unfühlend den Drud einer gewichtigen Rückenlaſt, 
jtehend, mit ſchwankenden Knieen, die wichtigiten Ereigniſſe heraus. 

Wir fanden am Redencion Briefe und Journale, die ung der 
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Baron, nebſt einigen Lederbiffen, durch einen Boten nachgejandt 
hatte. Ein Abonnent der „„Weferzeitung,‘ hatte Herr v. Bülow 
uns die Aufmerkſamkeit erwiefen, einen eben erhaltenen Pad dieſer 
Zeitung beizufchließen. Die Briefe an uns führten die, jeßt wie 
Spott Elingende Adrejje: „in, oder auf dem Wege nach Limon!“ 

Sp wiünfchenswerth e8 im Ganzen erfchien, durch dem, bei 
den Arbeitern am Redencion vorgefundenen Proviant unfern völlig 
erfchöpften Vorrath an Xebensmittehr zu completiren und zu ver- 
mehren, — denn wir litten feit zwei Tagen bereits Mangel an 
Schiffszwiebad und Zuder, und fonnten uns nur von bitterem 
Kaffee und Bohnen nähren, — fo erwies jich Doch die plößliche 
Degegnung eines veichgefüllten Kochtopfes für manche Glieder der 
Expedition höchſt nachtheilig. Geſunde und Fieberfchwache vergaßen 
bie doppelte Pflicht ver Diät, nach jo zahlreichen Tagen wenig ge- 
jtillten Hungers, und da fich zufällig auch einige Flaſchen inländi- 
Ihen Branntweins (Aguardiente) vorfanden, jo wurde nicht nur 
dem Kochtopf, jondern auch der Flaſche in umngebührlicher Weife 
zugeiprochen. Die natürliche Folge davon war, daß bereits Abends 
ein ziemlich allgemeiner 8... . jammer herrichte, und die Kran— 
fenlifte wieder neuerdings an Alpivanten zugenommen hatte. Wir 
liegen e8 weder an Zugpflafter, noch an Purganzen fehlen, um die. 
Leivenden für den uächjten Morgen wieder reifefertig zu machen, 
und die fpefulativen Erben des Nettlinger’fchen Pillen-Geheimniſſes 
müßten wahrlich ein wohliges Gefallen empfunden haben, hätten 
fie die fojtbaren Maſſen ihrer monopolifirten Heilfügelchen zu jehen 
vermocht, welche diefen Abend an den Ufern des Kedencion won 
reuigen Diätfündern mit feierlich-faurer Miene werfchluct wurden. 

Mittwoch 27. Iuli, 6 Uhr früh 689%. Als wir diefen 
Morgen vom Redencion abzogen, hatte fich unfere Karavane um 
jene 12 Arbeiter vermehrt, die, wie wohl noch erinnerlich, bei unferer 
Hinreife am Redencion zurüdgeblieben waren. Wir zählten jet 
wieder 34 Wanderer, und darunter neun Kranfe Schon um 11 


398 


Uhr zwangen uns heftige Regengüſſe, wieder Quartier zu machen. 
Diefe ewige Regendurchnäſſung im Schweißzujtande, die zu erwäh- 
nen wir fait ſchon ebenjo müde werden, wie der Leſer, davon er— 
zählen zu hören, traf uns bei den dermaligen Gejundheits - VBer- 
hältnifjen der Expedition doppelt ſchwer. Kranfe wie Gejunde muf- 
ten aus Mangel an trodener Wäſche in ihrer vegenfeuchten Klei- 
dung auf jumpfiger Erde die Nacht zubringen, und waren in ihrer 
Hoffnung bereits jo tief gejunfen, daß fie e8 ſchon als ein Glück 
erfehnten, unter nicht noch fürchterlicheren Wetter-Aufpieien zu er- 
wachen. — — Dennoch konnten wir nicht, und mit ung fein ge- 
bildeter Yejer, die brutalen Fluchausbrüche billigen, welche gerade 
der verftändigere Theil der Expedition auspeftete, fo oft im ver 
Verne ein drohender Donner grollte, oder der Himmel feine Schleu- 
gen zu öffnen begann. Unläugbar war unſere Lage durch fort: 
währende Regenſtröme zuweilen eine höchjt peinliche und werzweif- 
lungsoolle, — aber fie wurde um feinen Deut bejjer durch diefe 
Wuthänßerungen roher Gemüther. Gerade, als ob die Bewohner 
von Gartago oder San Joſé während der naffen Jahreszeit jeden 
Nachmittag in einen Zorn gegen die Elemente ausbrechen wollten, 
weil e8 dann die meijten Tage zu einer bejtimmten Stunde im 
Strömen zu gießen beginnt. Niemand empfindet gewiß ſchmerz— 
licher als der Europäer den Mangel heiterer Abende, wenn er 
diefes Land zufällig während der Regenzeit betritt. Es ijt ein 
großer Zauber, der dem Tage fehlt, von dem der Keijende, wie 
vom Spargel, nur den oberjten Theil genießen kann. Strahlt aber 
am Morgen wieder die Sonne heiter und warm, dann vergißt 
der Naturfreund, der nur im Augenblick lebt und fühlt, die Unbill 
des vergangenen Abends, und er meint, daß der Genuß eines ein- 
zigen folchen Wonnemorgens wohl vieler düſterer Abendjtunden 
werth jei. — — 

Donnerjtag 28. Juli, früh 6 Uhr 659 F. Unterwegs 
begegneten wir heute einigen Boten mit Briefen und einem Kift- 
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hen mit Zwiebad, gebörrtem Obſt und Wein, welche uns nach» 
gejchieft worden waren. Die Nachrichten, die wir damit erhielten, 
bejtätigten nur unfere Vermuthung, daß man ung, in Folge des 
langen Zeitraumes, der fchon feit unferer Abreife verjtrichen war, 
längft in Yimon wähnte. — Solche Borausfegung konnte nur bei- 
tragen, jest die Enttäufchungen bei den Erwartenden um fo ſchmerz— 
licher zu machen! — Gegen 2 Uhr trafen wir in dem Rancho 
mala legna (jchlechtes Holz) ein, fanden aber feltfamerweife, dies— 
mal feinem Namen zum Zroß, ziemlich gutes und hinreichendes 
Ho. Im Zuftande der Kranfen war eine wefentliche Beſſerung 
eingetreten. Wir zählten dermalen nur mehr 4 Peonen, welche noch) 
unfähig waren, Proviant und ihre eigenen Siebenfachen felbit zu 
tragen; auch in dem Xeiden des Ingenieurs war feine Verfchlim- 
merumg bemerkbar, vielmehr jchien fi das Uebel in dem Maaße 
zu heben, als wir uns dem behaglichen Leben der zweiten Haupt— 
jtadt der Republik näherten. h 

Nur der Virginier, der fich bis jest, troß mehrfacher Entbeh— 
rung fortwährend ziemlich wohl befunden hatte, klagte heute mit 
Einemmal über Fieber und Kopfweh. Derfelbe wußte fih während 
20 Reiſetagen durch eine tüchtige Portion Cognac in bejtändiger 
Nervenaufregung zu erhalten; jegt aber, wo diefes Neizmittel all- 
mählig feine Dienfte verfagte, trat um jo mehr Erſchlaffung und 
- Unthätigfeit ein. Sranzbranntewein, Kaffee, Thee find wortreff- 
liche Stärfemittel auf bejehwerlichen Heifen, wenn man vdiejelben 
mit kluger Mäßigung gebraucht, jie verlieren hingegen jeden wohl: 
thätigen Einfluß, wo diefelben in allzu großen Quantitäten und in 
langer Fortjegung genofjen werden. So hatte uns either der Ge— 
nuß heißen, jtarten Kaffee's wortreffliche Dienjte der Erwärmung 
und behaglichen Aufregung geleiftet, heute jedoch, am 20. Keijetage, 
fühlten wir deſſen ftimufivende Wirkung, in Folge zu langen fort- 
gefetten Gebrauches, bereits bedeutend fchwächer werden. Im 
Ganzen mochten wir indeß mit unferem Befinden während biefer 
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anftrengenden Urwaldreife wohl zufrieden fein; waren wir doch 
einer der Wenigen, dem in jtiller Ergebenheit feinen Weg gehend, 
mit Ausnahme einer Berwundung der Hand durch einen giftigen 
Dorn, nicht das geringjte phyſiſche Leiden zuftieß. Die Arbeiter 
jhrieben diefen, bei der Ungewohnheit der rauhen Reiſe- und Le— 
bensweije jo auffallenden Umſtand unferer „doktorlichen“ Eigen- 
ihaft zu, und glaubten „der Geiſt der Medizin‘ habe doch ficher- 
lich etwas vor andern Menjchenfindern voraus. Die wahre Urfache 
aber bejtand in der großen Mäßigkeit, mit der wir lebten, in dem 
Schutze, den uns ein vollftändiger Kautſchuckanzug gewährte, und 
in dem jorgjamen Wechjel. der naßen Kleider jo oft wir in ein 
Standquartier famen. 

Unterwegs trafen wir einige Boten, welche uns Briefe umd 
ein Kiftchen mit Weinvorrath brachten. Wie raſch die Eingebore- 
nen reifen, wenn fie ihrem eigenen Willen überlajjen bleiben, mag 
man daraus erjehen, daß die unterwegs begegneten Boten bereits 
vor 10 Zagen von Angojtura abgegangen waren; eine. Strede, 
die, obſchon immerfort im Urwald und über jchroffe Felshänge 
führend, dennoch in 2—5 Tagen leicht zurücgelegt werden fann!! 

Sreitag 29. Juli früh 6 Uhr Thermometer 69° 8. 
Der Regen dauerte die ganze Nacht fort, und erjt gegen 7 Uhr 
Morgens, als wir von unferer feuchten Nachtruhe aufbrachen, fing 
das Wetter an heiterer zu werden. Unſer Zug, wie er fich jest 
nach jeinem Ausgangspunfte zurücbewegte, gewährte einen gar 
unheimlichen Anblid. Boraus gingen einige 20 Laftträger, denen die 
Sehnſucht nad) Haufe felbjt den ſchweren Urwaldſchritt beflügelte; 
dann folgten der marode Ingenieur und feine übrige Begleitung, und 
endlich wanften in feierlich -langfamem Gang, von ein Paar Man— 
dadoren excortirt, 4—5 Kranke, ohne Gepäd, den Kopf verbuns 
den, in weißen, von der Arbeit unbefchmusten Kleidern, einher, 
nicht unähnlich jenen Unglüdlichen, die zum Richtplag geführt wer- 
den, — Gegen Mittag erhielt der Zug ein noch tragifcheres An— 
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jehen. Ein Indianer, von dev am Nedencion zurücgebliebenen Arbeiter- 
Cuadrilla, den wir bei unferer Rückkehr ſchon im fiebernden Zu 
itande trafen, hatte unter dem Einfluß der VBolfsmeinung: der 
Kranfe müfje verhungern, wenn er nicht täglich drei Mal effe, un- 
jerer wiederholten Warnung zum Trotze, nebft der gereichten Arzenei 
zugleich eine Anzahl der unverdaulichiten Dinge, wie zähes, ſchimm— 
liges Salzfleifch, Halbgekochte Bohnen und harten Maiszwieback zu 
ſich genommen, und erlitt dadurch eine derartige Verſchlimmerung 
in jeinem Zujtande, daß derjelbe, völlig marichunfähig, von einem 
Arbeiter auf dem Rüden weiter über die Berge getragen werben mußte. 
Diefer Vorfall hinderte neuerdings fo wejentlich unfer Fortjchrei- 
ten, daß e8 fait Schon das Anfehen gewann, als müßten wir eine 
Nacht mehr auf feuchtem Urwaldlager zubringen, und konnten erſt 
am nächjten Morgen die Holzbaute am Pacuar erreichen. Indeß 
ichien e8 eine harte Ungerechtigkeit, daß die ganze Expedition die 
tolle Oefräßigfeit eines Einzelnen durch eine neue Verzögerung 
büßen jollte, und e8 wurde daher befchloffen, den Franken Indianer 
unter der Obhut von 3 vertrauenswürdigen Peonen, und verfehen 
mit den für den Moment nöthigften Medicamenten zurüczulaffen, 
und die Reiſe unverzögert weiter fortzufegen. — 

Den ganzen Tag war der Wald finjter, und ein düſteres Ge- 
wölf, das fich mit jedem Augenblicke zu entladen ſchien, hing fort: 
während drohend über unſern Häuptern. Die Arbeiter, ftunden- 
Yang in der beftändigen Sorge, nochmals naß zu werden, ehe fie 
die ſchützende Dachung am Pacuar erreichen konnten, verdoppelten 
daher ihre Schritte, und einer der Peonen jchrie fogar einmal in 
jeiner abergläubijchen Befangenheit ganz ärgerlich einem Yuftig vor 
fich hintrallernden Genofjen zu: „Singe nicht, du Toller, fonft 
regnet e8, du verjchreift das Wetter!‘ Indeß vegnete e8 nicht, 
und wir gelangten noch troden gegen 3 Uhr des Nachmittags 
(Thermometer 75° F.) in die Walobaute am Pacuar. Der Ges 


jundheitszuftand der Expedition hatte fich in dem Maaße, als wir 
Wagner u. Scherzer, Eofta Rica. 26 
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uns den Spuren der Civilifation näherten, merklich gebefjert; der 
Ingenieur machte jogar, wir wiſſen nicht, ob im Exnjte oder blos 
um fein Pflichtgefühl noch mehr zu bejchwichtigen, fortwährend 
Pläne, vom Pacuar aus, in einer mehr füdlichen Richtung, wie- 
derholt vorwärts zu dringen, und gegen Abend fam fogar der ge— 
fährlichite Patient, der braume Indianer, daher gewankt, der es 
doch für gerathener zu halten ſchien, jeine Kräfte nicht ganz durch 
Todesangſt erlahmen zu laſſen, und unjer trodenes Lager zu thei- 
len, anftatt die Nacht im Urwalde auf feuchter Erde zu verjams 
mern. Abends 7 Uhr Thermometer 73° F. 

Samstag 30. Juli, früh 6 Uhr. Thermometer 66° . 
Noch lag Ein Reiſetag vor uns. Zwar ging er über einen minder 
beichwerlichen Pfad, als während der vorhergegangenen Wander- 
ungen, aber eine 3Y, Leguas weite Strede durch den Urwald bleibt 
nach 21 harten Xeijetagen immerhin eine bejchwerliche Aufgabe. 
Der größere Theil der Arbeiter wurde beorvdert, am Pacuar feine 
weitere Beſtimmung abzuwarten, indeß fich die Reconvalescenten 
jener. Eleinern Abtheilung anſchloſſen, die jest nach dem Ausgangs- 
punkt der Expedition, nah Angoſtura, ſich aufmachte. 

Wir hatten ungefähr die Hälfte des Weges zurüdgelegt, und 
waren am jogenannten Rancho Bonillo angelangt, als den Inge— 
nieur und den DVirginier plögli eine folche Erſchöpfung befiel, 
daß eine Fortjegung der Reiſe für diefelben unmöglich wurde. Wir 
ihlugen nun unjern invaliden Gefährten vor, in dieſer ziemlich 
guten Waldbaute zu übernachten, und boten uns an, den Weg nach 
Angojtura allein fortzufegen, um die Herbeifchaffung von Maul- 
thieren zur Weiterbeförderung der Marfchunfähigen am nächjten 
Morgen zu veranlaffen. 

Als wir jest, ohne den lärmenden Troß von Yaftträgern, 
durch den Urwald wanderten, fam uns diefer noch herrlicher, noch 
genußeinladender vor, und ftatt unfere Schritte nach dem erjten 
Anfiedelungspunfte zu befchleunigen, hielten wir vielmehr oftmals 
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inne, in unferem Beftaunen der erhebenden Naturpracht nicht mehr 
geftört oder belächelt durch eine unfühlende Begleitung. ar viel 
Schönes und Liebliches erichloß ſich uns jetzt in dieſer nachtenden 
Urwaldſtille, was beim Hingang unter dem Einfluſſe eines ſtören— 
den Menſchengetriebes unſerer Wahrnehmung verloren ging, und 
Aug und Ohr waren unaufhörlich beſchäftigt mit dem Genuſſe eines 
reizenden Naturdaſeins. Thierſtimmen namentlich ließen ſich in 
dieſer vollendeten Ruhe in der wunderlichſten Mannigfaltigkeit ver— 
nehmen. Bald war es der Sapilotillo der im Gebüſch, wie ein 
ſchlechtgeſchmierter Schiebkarren, beim Fortbewegen knarrte, bald das 
Holzklopfen des Carpintero, bald das metalliſche Gehämmer des 
Errero, das an unſer Ohr drang. — Zuweilen hörte man auch 
einen langen, einſamen Ton, wie einen tiefen Seufzer, und da— 
zwiſchen klang es wieder ſo eigenthümlich bizarr, daß man dieſe 
Stimmübung munterer Waldbewohner ebenſo gut bald mit dem 
Aufziehen einer großen Uhr, bald mit der Entkorkung einer feſt— 
verjtopften Flaſche verwechjeln mochte. Dieſe Thierftimmen Hangen 
bereitS wunderbar genug, und es bedurfte wahrlich nicht erſt der 
jeltfamen Formen fchlanfer Palmen, riefiger Cedern und wunder— 
licher Cauhiniens, der Eolofjalen Blätter der Oja de Patta *) und 
anderer frembartiger Tropengebilde, um die Phantafie des denfenden 
Wanderers in eine Jauberwelt zu tragen. — — 


Gegen 4 Uhr Nachmittags traten wir in das Directionshaus 
in Angoſtura. Wir hatten gerade 3 Wochen nöthig gehabt, um die 
Reife von Angoſtura nach dem Chirripo (10 Leguas) und zurück, 
zu vollenden. Es war ein fatales Wieverfehen, denn fowohl wir 
jelbjt, wie die ung Empfangenden, hätten uns viel lieber in weiter 
Ferne, in Limon, gewünfcht. Als wir jegt, zum Zeugniß der er- 


*) Wir jahen von diefem nüßlichen und fehönen Strauch der zur grünen 
Meberdachung der Wald-Ranchos fait das meifte und beite Material Liefert, 
einzelne Blätter, die faft Y/, Pfund an Gewicht hatten, 
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littenen Strapazen, wie früher beim Auszug, unfer Körpergewicht 
iwieder auf die eiferne Wagjchale legten, hatten wir während diejer 
22tägigen Urwaldreije nahe an 7 Pfund verloren. — 

Der fo unerwartet ungünftige Ausgang einer Reife, welche 
durch die Länge ihrer Dauer bereits jo viele Hoffnung auf ein 
günftiges Nejultat anregte, brachte bei allen Betheiligten eine gleich 
unbehaglihe Stimmung der Enttäufchung hervor. Ja, man ging 
in jeiner Bejtürzung fo weit, nicht nur dieſe einzelne Expedition 
durch das unglücdliche Zufammentreffen ungünftiger Zufälle als miß— 
glückt, jondern den ganzen Wegbau nach der DOftküfte für unmög- 
lich und unausführbar zu betrachten. Und diefer Umjtand, der 
unter vielen Bewohnern Cartago’s und San Joſé's ein lautes, 
gläubiges Echo fand, ift e8, der ung veranlaßt, hier zum Schluß 
noch einige Bemerkungen über den Weg nach dem atlantijchen 
Deean und die wichtigiten Bedingungen für deſſen raſche Ausfüh- 
rung beizufügen. 

Bor Allem müjjen wir vorausfchiden, wie es Durch mehrfache. 
Unterfuchungen über jeden Zweifel erhaben ift, daß die Terrain— 
Berhältniffe zwifchen Cartago und dem Hafen von Limon nicht 
an allen Punkten unüberwindbar, oder große, nur mit unventabelm 
Kojtenaufwande zu befeitigende Hindernijje varbieten. Die Haupt- 
Ichwierigfeit bejteht in einem Uebergang über die hohen Gebirgs- 
züge zwiſchen den Flüſſen Redencion und Chirripo! Und diefe ijt 
ziemlich gehoben durch die im Laufe unferer Expedition erlangte 
Ueberzeugung, daß ſich in mehr ſüdlicher Richtung weit geringere 
Natır-Hinderniffe ergeben. Es ift ſogar die Gewißheit vorhanden, 
daß bereits bis zur Küjte mehrere Indianer-Pfade beftehen, die nur 
in Folge der menjchenjcheuen Bewohner diejer noch völlig unwirth⸗ 
baren Gegenden dem Bergvölkchen Coſta Rica's unbekannt, oder 
wenigſtens verſchloſſen geblieben. Auch begegneten wir auf dem 
von uns betretenen, friſchdurchhauenen Urwaldpfade häufigen Spu— 
ren eines früher beſtandenen Weges, deſſen Bau in eine Zeit zu— 
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rückdatirt, wo über Coſta Nica noch der kaſtilianiſche Königsfcepter 
herrfchte. Andererfeits hat Don Franzisco Guttteraz, ein unter: 
nehmender Patriot, von Cartago bereits vor 4 Yahren auf feine 
eigene Kauft einen Pfad von Angoftura nach den Ufern des Ehir- 
ripo und von da nach dem Indianerdorf Viſeita eröffnen laſſen, 
welcher von 9 Arbeitern und deren fcharfgefchliffenen Matſcheta's 
bis zum Chirripo in 12 Tagen und von da nach Vifeita in 5 Ta- 
gen, alfo zufammen in 17 Tagen vollendet wurde, und in feiner 
ganzen Herftellung zum DBereifen mit Maulthieren, ungefähr 4000 
Dollars Koftenaufwand verurfacht haben foll. 

Um jedoch jene Schönen Verſuche bürgerlicher Betriebſamkeit, 
die jogar nicht fcheuen durch rauhes Urwalddickicht hindurch mit 
den Bewohnern jenfeitiger Thäler Handel und Berfehr anzufnüpfen, 
zu einer großartigen Verbindung zweier Dceane und zweier Welt- 
theile auszudehnen, bedarf e8 natürlich großartigerer Arbeiten und 
‚gewaltigerer Mittel, als die befcheidene Börſe eines befcheidenen 
Privatmanns. Die Wegbaufojten, vom Ingenieur Kurze auf die 
unbegreiflichite und unverantwortlichite Weife nur auf 30,000 Dol- 
lars angejchlagen, würden fich zur Herftellung einer fahrbaren 
Straße von Cartago nach Limon mindeitens auf 300,000 Dollars 
belaufen. Die Eingänge an Zölle für exportirte und importirte 
Waaren werden fich jevoch bald, wie wir bereits in einem frühern 
Kapitel ausführlicher erörterten, zu einer fo bedeutenden Summe 
jteigern, daß diefer Straßenbau zwifchen 40 — 50,000 Dollars 
jährlich eintragen würde. 

Es müßte ferner Sorge getragen werden, einige tüchtige In— 
genieure und 3—400 europäiſche Arbeiter für den Straßenbau zu 
gewinnen, welcher vom beiden entgegengejesten Seiten zugleich be— 
gonnen werden müßte Dieſe Arbeiter würden nicht nur den Bau 
wejentlich befchleunigen, jondern, einmal mit den Vorzügen des 
Landes und feinen klimatiſchen Verſchiedenheiten vertraut zugleich 
die erjten Anfiedler bilden und die Lichtung der Wälder zu beiden 
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Seiten der neueröffneten Straße zum großen Bortheil für jpätere 
Einwanderer in einer großartigeren Ausdehnung veranlafjen. 

Ueber die Bortheile und die Nothwendigfeit dieſes Straßenbaues 
fönnen wohl nur mehr ganz bejchränfte oder engherzige Naturen ei— 
nen Zweifel hegen. Kultur, Handel und Induſtrie, alle ringen nach 
neuen Verfehrswegen, nach neuen Quellen für ihre TIhätigfeit. Und 
wahrlich; nicht bejjer läßt fich die Wichtigkeit dieſer öffentlichen Baute 
ichildern, als in der Wiederholung jenes vortrefflichen Wortes, das 
Michel Chevalier vom Iſthmus von Panama gebrauchte: „Une 
zone de vingt lieus de large sans chemin opposé à l’avan- 
cement de l’esprit comme aux innovations materielles, est 
une barriere plus insurmontable, que linflexible volonte du 
Tyran le plus habile et le mieux servi.‘“ 

Sleihwohl wollen manche Eingeborne behaupten, daß nicht 
blos bejchränfte oder engherzige Naturen die Bortheile und Die 
Wichtigkeit diefes Straßenbaues in Frage jtellen, jondern daß ſo— 
gar angejfehene Männer des Staates, Mitglieder der Regierung 
in deſſen Ausführung Gefahr für die Nuhe und die Erijtenz der 
Kleinen Berg - Republik zu erkennen glauben. Man meint befürd- 
ten zu müſſen, daß mit der Lichtung der Urwälder der Küſte nicht 
nur ein jchönes Naturleben, fondern auch die fräftigite Schutzmacht 
fällt, und der Reichthum und die Fruchtbarkeit der enthüllten Na- 
tur Bruder Jonathan bald verleiten würden, lüſterne Blicke nad 
dieſem prächtigen Smaragd zu werfen. Das Gelüfte, aber jo meint 
man weiter, jteigert fich leicht zur unbezwingbaren Sehnjucht, 
namentlich wenn e8 ein wohlgejchulter Rieſe mit einem einfalts- 
vollen Kinde der Natur zu thun hat. 

Diefe Befürchtungen jcheinen indeß gegenwärtig noch allen 
Grundes zu entbehren, und wären fie auch gerechtfertigt, jo folfte 
dieß diejelben zaghaften Gemüther nur um fo mehr zur Ausfüh- 
rung eines Unternehmens anjpornen, deſſen Vollendung die Bezie- 
hungen der Heinen Republik zu andern Nationen vermehren, die 
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Aufmerkſamkeit ganzer Welttheile auf fie lenfen, und mit dem ma— 
teriellen Intereffe auch den loyalen Antheil fremder Völker an 
ihrem Schickſale verfräftigen würde Mit ver Eröffnung diefer 
Heerjtraße, deren Ausgangspunkt zwei Weltmeere bilden, würde 
jih allmählich die Rieſenwoge europätfcher Auswanderung nad) 
der Oſtküſte Central» Amerikas wälzen, fremdländifcher Fleiß und 
Intelligenz würden ſich fegenvoll mit dem Bodenreichthum Kofta 
Rica's paaren, die Civilifation würde bis tief in die Nacht der 
Urmwälder dringen, und jelbjt den in thierifche Apathie verfunfenen 
wilden Indianerſtämmen ein menfchenfveundliches Wach auf! zu ru— 
fen; und nicht mehr das Findifche Nationalgefühl eines Heinen, 
ohnmächtigen Bergvölkchens, jondern das Univerfal-Intereffe 
gewaltiger Nationen würde forgfam flug über den geficherten Fort- 
bejtand der fosmopolitifchen Republik von Coſta Rica wachen! 


©... 


XXVII. 


Reife von San Joſé nach dem ſtillen Weltmeer. Alajuela. La Garita. Der 

Rio Grande. Der Aguacate. Der Vulkan von Herradura. San Matter. 

Eſparza. Der erite Anblick des ftillen Deeans. Punta Arenas und die Um— 
gebungen. Der Golf von Nicoya. 


Am 26. Juni verließ ih San Joſé in Begleitung des eng— 
liſchen Vicekonſuls Mir. Schevel, der einen Ausflug nach Tareoles 
am jtillen Ocean beabfichtigte, und eines jungen deutichen Kauf— 
manns, Herrn Nanne aus Hamburg, welchen Handelsgeſchäfte 
nach Punta Arenas führten. Es hatte die Nacht zuvor ſtark ge- 
regnet. Der Morgen aber war jonnenduftig, die Büſche glänzten 
luftig grün, und der Himmelsdom zeigte jenes Elare, tiefe Blau, 
welches unter den Tropen jeder Regennacht regelmäßig folgt, und 
befanntlich der Zone zwifchen den Wendefreifen bei einer überaus 
durchfichtigen Atmofphäre eigen ift. — Nur leichte Cirrus wölkchen 
Ihwebten über dem Gipfel des herrlichen Bulfans von Cartago, 
und ein linder Nordoſt trieb fie von Irazu über den langgejtred- 
ten Waldfegel des Barba hin, wo fie hängen blieben und gegen 
Mittag zum drohenden Gewitter fich geftalteten. 

Wir durchritten das Plateau von San Joſé in feiner größten 
Längenausdehnung. Zu beiden Seiten der Straße nach Alajuela 
zogen ſich Hacienda’s mit weißen Häuschen und glänzend grünen 
Kaffeebäumen, Pifangpflanzungen, Maisfelder und umzäunte Wie— 
jen hin. Nur am Rande der kleinen Flüffe, welche im muntern 
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Laufe, je nach den Iahreszeiten, wildbraufend oder ſanft murmelnd 
durch das Längenthal fließen, find diefe Hacienda's durch Buſch— 
wald unterbrochen. Ein liebliches Wäldchen dieſer Art bededt eine 
fleine Stunde von San Joſé die Ufer des Rio Virillo, und bildet 
einen der veizendjten, natürlichen Spaziergänge ohne Beigabe der 
Kunſt. Am Rande der Landitraße bilden mexricanifche Pappeln 
mit dreiedigem Cactus, Kokotenbäume, Agaven, Anonen, Yonicera 
und verjchiedenerlei Fruchtbäume die lebendigen Zäune, und ftrogen 
in diefem Monat von frifchem Leben. Dieſe Pappel, die nicht, 
wie die italtenifche fchlanfe, Niefenfänlen bildet, ſondern von be— 
Icheidener Höhe bleibt, ift einer der wenigen Bäume des Landes, 
welcher dem Blattfall des Nordens unterworfen, und ihr freund 
liches Laub gewöhnlich gegen Ende November verliert. Man er- 
fennt daran den Fremdling, der hier nicht urjprünglich zu Haufe, 
fondern von einer fühlern Region nach dem Aequator verjegt wor— 
den it. Er wurzelt hier fat auf jedem Boden, treibt fchnell feine 
grünen Zweige, und it die bequemfte Hecenpflanze, gedeiht aber 
in höheren Regionen beſſer als in der Tiefe. Diefer fremde Pflan- 
zengaſt, den exit die Negentage vom Mai wieder mit frifchem 
Laube ſchmücken, contraftirt mit feinen fchlanfen, langftieligen, leicht- 
beweglichen Blättern gegen die altgrünen, ftarren und fteifen Pflan- 
zenformen der Tropen, des Cactus und der Agave, feiner Nach— 
barn, welche nie in ihrer Barbe wechjeln, und mit ihren feinfpiki- 
gen Stacheln, die ſchon zur Zeit des Montezuma den Einge- 
bornen als Stednadeln dienten, jelbjt den Vögeln zumider find, die 
jih nur ungern darauf niederlaffen. 

Gegen 1 Uhr waren alle Gipfel der Volcanos von Irazü 
bis zum Votos mit dräuenden Gewitterwolfen umhülft. Wir ſporn— 
ten unjere Maulthiere, um Alajuela noch vor dem Regen zu er- 
reichen. Ader der Nordoft war flinfer, und breitete den finftern 
Yimmelsmantel bi8 nach dem waldigen Berg Aguacate aus. 
Dlige zudten, Donner krachten, und wir wären ohne unfere foli- 
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den Kautſchuckmäntel bis auf die Haut durchnäßt worden. So 
famen wir nur mit einer oberflächlichen Befeuchtung davon, wur— 
den aber doch für die Saumfeligfeit, die wir des Poftabgangs we— 
gen von San Joſé gezeigt, empfindlich genug geftraft. Die Fahr- 
jtraße von San Joſé nach Alajuela ift ziemlich gut, wenn die 
Sonne nur einige Stunden’ Zeit hat, den Boden zu trodnen; bei 
jedem einfallenden Regen aber wird deſſen lehmige Oberfläche jo 
glatt, daß alte und unficher gehende Maulthiere mit Bein- und die 
Reiter mit Halsbruch bedroht find. Man muß dann im Regen 
nur Schritt für Schritt reiten. 

Bon Alajuela it fait nichts Bemerfenswerthes zu jagen, als 
daß es die eigentliche Reſidenz des ältejten deutfchen Anfiedlers in 
Cojta Rica, Herrin Johann Barth, des Münzdirectors, it. Ders 
jelbe bewohnt nur von Amtswegen die Hauptjtadt, und reitet jeden 
freien Zag nach Alajuela, wo er Haus, Hof, Gütchen, Frau und 
ein halb Dutend Kinderchen hat. Diefer wiürdige Landsmann 
nahm uns jehr gajtfreundlich auf, und wir jchliefen hier zum Ab- 
Ihied für ziemlich lange Zeit auf guten Matratzen in eijernen 
Bettjtellen. Der Abend wurde mit Geſprächen über Coſta Rica’s 
Bergangenheit, Gegenwart und Zukunft zugebradht. Herr Barth 
ijt ein praftifcher und wohlerfahrener Mann, nicht nur mit ganz 
gefunden Menfchenverftand, fondern auch mit der beneidenswerthen 
abe, Peſos zu machen, gefegnet. Er fam als armer Bergmann 
in's Land, und hat jett einträgliche Kaffeeplantagen und Portreros 
mit ſchmuckem Hornvieh. Er hat die Cultur des Landes noch im 
Keime gefehen, freut fich jest der jchönen Blüthe, und hofft mit 
dem Beiſtand einiger humderttaufend Fräftiger deutſcher Anfiedler- 
hände auch die fchönern Früchte noch zu erleben. 

Mit Anbruch des Tages ftanden unjere Mulas gefattelt Ich 
benugte die erjte Frühhelle, um das Städtchen zu durchſtreichen. 
Alajuela hat etwa 2500 Einwohner, und ift der Hauptort eines 
eigenen Departements. Strafen und Bauart der Häufer find ganz 


411 


jo, wie in Herebia, mit dem es auch einen großen, vieredigen, 
unfrautwuchernden Platz und eine Kirche mit Thürmen gemein hat. 
Die Umgebungen find ebenfo fruchtbar, und die Manzane ziemlich 
guten Maisbodens bis zur Entfernung eines halben Stündchens 
vom Städtchen wird mit 30 bis 40 Pefos bezahlt. 

Auf halbem Wege von Alajuela nah la Garita nimmt der 
Boden fihtbar an Ertragsfähigfeit ab. Mais und Bohnen werden 
nur noch ftellenweife gebaut, und das meifte Yand ift dem meiden 
den Vieh überlafjen. Hier bietet ſich dem Geologen reicher Stoff 
zur Beobachtung dar. Plutonifche Durchbrüche von fpäterem Das 
tum als die Erhebung der großen Cordillerafette haben einzelne 
Hügel mit vorherrichend pyronomifchen Oefteinarten aufgethürmt. 
Gegen Mittag erreichten wir das Zollhaus am Rio grande. Eine 
furze Strede zuvor hörten wir diefen Fluß in der Tiefe braufen, 
und Herr Nanne machte mich auf einen Fernblick nach der Schlucht 
des Rio aufmerkfam, wo man am füdsftlichen äußerten Horizont bes 
reits die blaue Fläche des jtillen Oceans durch eine Schmale Felslücke 
erblickt. Das Zollhaus (la Garita) hat den günftigjten Standpunft, 
den ich je zu ſolchem Zwecke gejehen. Vom hohen Ufer aus be= 
herricht das Auge die Schluht und die Abhänge des gegenüber 
fi) erhebenden Berges Aguacate. Steile Porphirklippen fallen vom 
rechten Ufer beinahe jenfrecht in das Flußbett. Schmuggler können 
von feiner Seite die Schlucht umgehen, oder den Fluß durchwaten, 
und feine Contrebande iſt hier ohne das Einverftändniß der Zoll- 
wächter möglich. 

Während die Zollbeamten ein mageres Mittagseffen für ung 
bereiteten, und mein junger Landsmann aus Hamburg fich in der 
bunten Hängematte wiegte, machte ich mit meinem Hammer einen 
Ausflug nah dem Fluſſe. Das Geftein des mächtigen Felfens, 
dejjen Spalte hier der Fluß bis zu einer bedeutenden Tiefe ausge- 
waschen, iſt ein dunfelgrauer Porphyr. Die Rolliteine im Rio 
Grande beftehen faft ſämmtlich aus vulkaniſchen Felsarten, unter- 
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mischt mit wenigen Kafffteinen, aber ohne eine Spur von Duarz, 
der erſt auf der Wejtfeite des Aguacate vorkommt. Unter den 
Pflanzen und Imfekten jammelte ih manche Arten, welche den 
Umgebungen von San Joſé fehlen. Die Cultnr des Hochthales 
hat hier ihre äußerſte Grenze erreicht. Die Fahrſtraße jteigt jen- 
jeit8 des Rio grande gleich ziemlich jteil empor. Man reitet öfters 
durch Gehölze und fommt wieder an baumlofe Stellen, wo man 
das ausgedehnte Plateau in feiner ganzen Yänge überfieht, mit all 
den jchönen Bergen, die e8 umgeben. Am äußerſten öftlichen Hin- 
tergrumd trat die mächtige Kegelgeftalt des Bulfans von Turrialba 
links vom Irazuͤ hervor. 

Zwei Leguas (6 engl. Meilen) weitlih won La Garita liegt das 
Dörfchen Atenas ziemlich Hübjch von Wiefen und Maisfeldern umgeben. 
Zuderrohr und Piſangs gedeihen noch jehr gut, und in der Nähe 
jahen wir ein mwunderfchönes Drangenwälochen, deſſen jehr hohe 
Bäume mit Früchten ganz überdedt waren. Die Wiefen find 
weniger ſchön umd frisch, als in dem nördlich von Atenas gelege- 
nen Ort San Ramon. Man bezahlt hier die Manzane Boden 
mit 30 Peſos. Wir ritten ohne Aufenthalt ungeachtet der drüden- 
den Mittagshige weiter, da wir vor dem Anfang des Gemitters 
die Paßhöhe des Aguacate zu überfchreiten wünfchten. Eine halbe 
Stunde oberhalb Atenas führt ein Seitenweg durch den Wald, 
den wir einjchlugen, da der Hauptweg noch jchlechter und durch 
die Karrenräder verborben war. Gegen 3 Uhr hatten wir Die 
äußerſte Paßhöhe des Gebirges erreicht. Der Wald war links vom 
Wege gelichtet, und wir genofjen einen herrlichen Fernblick nach 
dem jtilen Deean. Jenſeits der grünen Waldterrafjen des Agua- 
cate und der Thalfchluchten der Flüffe Turrubres, Jeſus Maria 
und Barranca lag duftig blau der ſchöne Golf von Nicoya aus— 
gebreitet. Zur linfen im Südweſten erhob fih der Doppelfegel 
des Vulkans von Herradura, der in feiner Form viele Aehn- 
(ichfeitt mit dem Veſuv und der Somma hat, aber bi8 an ven 
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Rand feines Gipfelfraters mit dichtem Walde beveet if. Man 
joll zuweilen eine dünne Rauchſäule über feinem Gipfel fehen und 
ein heftiger Donner läßt jich in bejtimmten Perioden aus feinem 
Krater hören. Es ift eine um fo merfwürdigere Erjcheinung als 
diefe regelmäßigen Detonationen niemals von Steinauswürfen oder 
größeren Eruptionen begleitet jind. Oft macht der alte Feuerberg 
Paujen von mehreren Monaten. Dann fängt er wieder an fo laut 
zu brülfen, daß man ihn fehr deutlich in San Mateo hört, ob— 
wohl die Entfernung in gerader Linie mindeftens 6 Leguas oder 
18 engl. Meilen beträgt. Niemand hat diejen räthjelhaften Vul— 
fan bis heute bejtiegen. Es ijt nicht die Höhe, ſondern die Dich- 
tigkeit de8 weglofen Urwaldes, welche die Beiteigung der Vulkane 
hier jo mühſam, jo jchwierig uud koſtſpielig machen würde. 

Wir hatten uns des Fernblicks nur wenige Deinuten zu erfreuen. 
Ein heftiger Nordoftwind jagte die Schichtenwolfen über ven 
Aguacate hin, welche die ganze Hochterrafje in Nebel einhüllten. 
Die Temperatur änderte jih und wurde empfindlich fühl, ohne 
daß gleichwohl ein Niederſchlag erfolgte. Ganz nahe der Außerften 
Paphöhe fanden wir eine Kleine Hacienda, in der noch Zuderrohr 
und eine Pifangart (Musa sapientum), die mehr Kälte als die 
echte Paradiesfeige (musa paradisiaca) verträgt. Es war die 
höchſte Stelle, an der ich dieſe Kulturpflanzen beobachtet habe, 
nahe bei 6800° über dem Golf von Nicoya. Mean jteigt an der 
Weſtſeite des Aguacate faſt noch jteiler herab, als man von der 
Schlucht des Rio Grande heraufgefommen. Der Weg war jtel- 
lenweiſe jehr jchlecht, doch lange nicht jo mühfam und bodenlos 
wie der bereit bejchriebene Weg vom Sarapiqui nach Dejenganio. 
Je weiter man in die Tiefe hinabjteigt, um jo freundlicher wird 
die Yandfchaft zu beiden Seiten des Pfades. Der Wald ift hier 
an jehr vielen Stellen gelichtet, und man reitet felten eine Vier— 
teljtunde, ohne an Lanphäuschen mit Pifanggärtchen und Maisfel- 
bern vorüberzufommen. Die Sonne neigte fich ſchon tief über 
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den Bergen jenſeits des Golfes von Nicoya, als wir den Ort 
San Matteo erreichten, der fein eigentliches Dorf ift, fondern aus 
zerjtreut liegenden Haciendas befteht. 

Wir nahmen unfer Duartier bei Nicolaus Chaves, in deſſen 
bölzernem Häuschen die meiften Durchreifenden abzujteigen pflegen. 
Don Nicolas Chaves ift ein kluger, welterfahrner, vielgereijter 
Dann, der auch in Europa fich umgejehen, und in Italien fich 
mehrere Jahre aufgehalten hat. Er plauderte mit Borliebe von 
Genua und jeinen Marmorpaläften. Das meinte er, jei Das 
Schönſte, was er je gejehen, und die Naturpracht feines tropiſchen 
Baterlandes Coſta Rica wollte er in Erinnerung an jene Wun- 
derwerfe der europäiſchen Cultur kaum als etwas Schönes gelten 
laſſen. Es Hang mir diefe Sprache fonderbar aus dem Munde 
eines Neufpanters, bejonders in einer Zeit, wo mein Naturfinn | 
noch berauſcht von dem Anblick der fremdartigen Organismen dieſer 
warmen Zone war. Auch fontraftirte das unſtäte Yeben, welches 
Senior Chaves früher geführt, und die Schilderung feiner Ein- 
drücke in den Glanzjtädten Italiens, fonderbar genug, gegen das 
jtilfe Yeben in einer einfamen Waldgegend am Fuße der Cordille— 
vas und gegen die primitive Einfachheit des Holzhäuschens, das 
er bewohnte. Ganz jtraflos aber genießt feiner Die Freude des 
Wanderns und Schweifens, und Herr Chaves, der mit einem hüb- 
ſchen jungen Weibchen verheirathet ift, mußte feine frühere Wan- 
derluft durch häufige Anwandlungen von Unruhe und Unzufrieden- 
heit büßen. Die Zugvogelgewohnheiten befallen fait Jeden jelbit 
in ältern Tagen wieder, wenn er fich dem Wanderleben lange hin- 
gegeben hat. Sp genügte auch unferem Wirth nicht das ruhige 
Wohnen in der ftillen Landſchaft, und er ſann bereits auf Mittel, 
jein Befisthum zu verfaufen und in San Yoje Handel zu treiben. 

Das Häuschen des Don Nicolas Chaves iſt von Cedernholz, 
dem gewöhnlichen Baumaterial diefer Gegend. Ein Vorhöfchen 
mit einer Steinmauer trennt e8 von der Landſtraße. Akazien und 
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Drangenbäume erhoben fi) über dem Dache. Hinter dem Haufe 
lag ein Gärtchen mit fehr ſchönen Pifang-, Mangos- und Melo— 
nenbäumen, umter deren Schatten Ananasjtauden in vegelmäßigen 
Keihen gepflanzt waren. Die langen ſchmalen Ananas- Blätter 
mit Stachelrändern jchießen üppig empor, biegen ſich und finfen 
dann unter dem eigenen Gewicht. Die Ananasfrurcht ift hier nicht 
nur weit größer, jondern auch ungleich aromatifcher und wohl- 
ſchmeckender als in den Umgebungen von San ofe. 

Die Bananenbäume haben hier felten über ein Dugend Rie— 
jenblätter, die fih nach oben kronenartig entfalten. Sie find nicht 
nur weit größer, jondern auch fchöner grün und bejjer erhalten, 
als auf der Hochebene, wo der Wind die Blätter an vielen Stel- 
len zerreißt. Es iſt die echte Musa paradisiaca, während auf 
dem Tafellande die Musa sapientum mit weniger jtolgen Blättern 
und kleineren Früchten angepflanzt wird. Oberhalb der dunkellila— 
fürmigen Niefenfrone, die ſich nur jelten ganz öffnet, wachlen in 
quirlförmiger Stellung die Früchte in 6, 8 bis 10 Reihen. Eine 
folche Sruchttraube joll hier manchmal 50 bis 60 Pfd., ja nad 
Herrn Chaves Berficherung bis 100 Pfd. wiegen. Es giebt wenige 
Früchte, die an Form und Gefchmad jo variiren, wie die Banane. 
Al die angenehmijte Barietät wird die Guinea bezeichnet, mit 
Heinen ovalen Früchten. Der Mangobaum hat einen harten 
Stamm, rauhe, braungraue Rinde, längliche fchmale dunfelgrüne 
zugeſpitzte Blätter, die in reicher Fülle wachlen und dichten Schat— 
ten werfen. Der Papaia- oder Melonenbaum hat einen holprigen 
Stamm mit grauer Rinde. Seine gefingerten Blätter jind am 
langen Stengel jehr zierlich gruppirt, fait Fronartig wie Die Pal— 
men und die baumartigen Farrenkräuter, und jtreben wie dieſe, 
immer lichtfuchend in die Höhe. Die großen Früchte, die den Me— 
Ionen an Ausjehen und Gefhmad jo nahe kommen, find an 
kurzen Stielen oben am Stamme dicht unter der Blätterfrone 
befeftigt. | 


416 


Die weiteren Umgebungen find freundlich. Cine große Wiefe 
und Zuderpflanzung lehnt fih an den Fuß einer waldigen Anhöhe. 
An verjchiedenen Stellen tritt dur) Humus-Schichte und Pflan- 
zendee ein vulfanifcher Zuff zu Tage. Mean hat von hier eine 
befonders hübſche Ausficht auf ven Vulkan von Herratura und 
Herr Chaves erzählte mir viel von den Eigenheiten dieſes Feuer- 
berges, der eben wieder in rebfeliger Laune war, und deſſen dumpfe 
Donner deutlich durch die Stille der Nacht aus dem Wäldermeer, 
Das ung von ihm trennte, herunterdröhnte. 

Wir jegten am 25. Juni die Keife fort, paffirten nach zwei- 
jtündigem Ritt die Flüßchen Turrubres und Jeſus Maria und fa- 
men gegen Mittag in Eſparza an. Diefes Dorf enthält nichts 
Bemerfenswerthes, bietet aber als älteſte Anfievlung der Spanier 
an der Weſtküſte von Coſta Rica ein hiftorifches Intereſſe dar. 
Bir nahmen ein frugales Frühſtück bei einem Cingebornen dicht 
an dem großen Plage ein. Maisbrod oder ZTortillas, Bohnen, 
Gier und Milch, mitunter auch etwas Hirichfleifh, find die ge- 
wöhnlichen Gerüchte, die man hier dem Reiſenden vorfeßt. Der 
übliche Preis für ein Frühſtück ift 3 bis 4 Kealen, für ein Abend- 
effen und Nachtquartier 1 Peſo. Zumeilen weigern fich die Yeute 
im höflichjten Tone, den Preis für die Bewirthung zu bejtimmen, 
erwarten aber dann ein um fo größeres freiwilliges Gejchenf. 
Gigentliche Wirthshäufer giebt e8 nicht, aber in jedem Häuschen 
kann man nöthigenfalls einfehren und Bewirthung verlangen. In 
jedem Drt giebt e8 gewiſſe Häufer, welche vorzugsweiſe bejtimmt 
find, den Reiſenden die „Poſada“ zu geben. Bejondere Bequem- 
lichfeit darf man nicht erwarten. Man ift ſchon froh, wenn man _ 
ein erträgliches Bett mit einer Strohdede ohne Ungeziefer findet. 
Höflich und dienftfertig find die Leute in der Regel. An eine un- 
eigennüßige Gaſtfreundſchaft darf man fo nahe an der Landftraße 
nicht denken. Cine Biertelftunde weitlich von Eſparza heilt fich 
der Weg. Die alte Lanpftraße führt direct nach einer Fuhrt Des 
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Fluſſes Barranca, in deren Nähe eine Brüde gebaut werden fol. 
Man reitet durch einen prächtigen, hochſtämmigen Wald, und fieht 
zu beiden Seiten Baumfoloffe, die hier endlich wieder an die Ur— 
waldmajeftät am San Juan und Sarapiqui erinnern. Wer den 
naſſen Ritt durch. die Barranca fcheut, wo jelbjt an ver feichteften 
Stelle das Waffer dem Maulthier bis an die Bruft reicht, der 
ihlägt den fchmälern Waldweg zur Yinfen ein, wo eine große 
Mebergangsfähre an Striden über den Fluß gezogen wird. Jen— 
jeit der Barranca find einige Anfievlungen, und man veitet von 
da in einer Kleinen Stunde bis an den Strand des jtillen Oceans, 
deſſen mächtig tofende Brandung man ſchon in beveutender Ent- 
fernung hört. Unendlich jchöner als der neue Weg, der zum 
Strande führt, ift der alte, den wir bei einem fpätern Bejuche in 
diefen Gegenden im Januar 1854 burchritten. Hier erfcheint die 
Waldvegetation der Tropen wieder in ihrer eigenthümlichen Maje— 
jtät, nicht fo dicht, nicht fo veicy an Yianen, Bauhinien und Pa- 
vafiten, nicht jo mannigfaltig an Palmenarten wie am Sarapigqui 
und bei Angoftura, aber immerhin herrlich genug, und hier um fo 
erfreulicher, als der Weg breit, und die Vegetation beffer zu über- 
jehen, als an ver Oſtſeite. Die hohen Waldbäume bejtehen aus 
vielen Arten, worunter der Mahagonibaum und die ihm nahe ver- 
wandten Gedrelenarten eine Hauptrolle fpielen. Das Unterholz 
bejteht aus überaus jchönen Palmen mit aufjtrebenden Blättern, 
welche herrliche Kronen bilden. Es find meiſt Königspalmen. 
Niemals hat dev Anblid irgend eines Meeres einen fo ges 
waltigen Eindrud auf mich gemacht, wie ver jtille Dcean. Es ift 
hier nicht allein das Bewußtfein, daß das Auge über die größte 
Waſſermaſſe unfers Planeten hinfchweift, noch der Gedanfe, daß 
der Wind, der jet die Fluth dieſes ungeheuern Salzwaſſerbeckens 
fräufelt, direct won China oder Neuholland kommt, was hier beim 
Anblick dieſes Weltmeergemäldes eine jo überwältigende Wirkung 
heroorbringt. Auch Die Einzelnheiten des Bildes find herrlich: 
Wagner u. Scherzer, Cofta Rica, 27 
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Eine edle, tiefblaue Farbe bemalte die unermeßliche Fläche in 
glitzerndem Goldſchimmer des Tagesgeſtirns, und darüber wölbte 
fich der ſchöne Tropenhimmel mit feinem janftern Blau und der 
mannigfaltigjten Gruppirung der Wolfenfiguren, die bald eine un— 
bewegliche Draperie des Aethers bildeten, bald als flatternde 
Schleier hin- und herichwebten und ihr Bild im tiefen Wafferfpie- 
gel reflectirten. | | | 

Dazu kommt die herrliche Uferdecoration des Golfes von 
Nicoya, der mit feinen vielen Fels-Eilanden ſich immer deutlicher 
entfaltet, je näher man dem Hafen Punta Arenas fommt. Nächit 
den durch ihre pittoresfe Schönheit weltberühmten Buchten von 
Neapel und Genua habe ich nie einen reizendern Golf gejehen; ja 
in Bezug auf wahren Naturſchmuck ift der Golf von Nicoya viel- 
leicht reicher ausgeftattet, als jene Buchten Italiens, deren Scenerie 
ohne Die glänzenden Städte und die Yandhäufer, die dort amphi— 
theatralifch zerjtreut liegen, lange nicht denſelben Eindrud machen 
würde. Hier gejellen fich zu den jchönen Linien der Sierra de la 
Hoz, welche die weftliche Küſtenumſäumung des Golfes von Nicoya 
bildet, und in vielzadigen Linien fich bis zum Cabo Blanco hin- 
zieht, noch die reizenden Pelscontouren der Infeln, und der impo— 
jante Anblid der Cordilleras. Ueberragt find fie von ihren Bul- 
fanen, die im Schmude dunfelgrüner Urwälder bald den fernen 
Hintergrund der Yandfeite bilden, bald mit jteilzadigen Rüden bis 
Dicht an Das Geſtade ſich drängen, und in den Ocean jelbit ab— 
fallen, wo dann die Brandung an den Klippen mit heftiger Ge- 
walt emporjprist, und das Salzwaſſer die Lianen befeuchtet, die 
von hohen Mauritius oder Cocospalmen in das Meer hinabhän- 
gen. Die fchönften diefer Telfen findet man zwijchen Tarcoles und 
der Punta de la Herradura. Die Brandung zeigt hier eine Macht 
und Höhe, wie ich fie in feinem andern Meer beobachtet habe, Sie 
hat das Eigenthümliche, daß fie auch bei völliger Windſtille oft 
iehr Hoch geht. Man fieht draußen die blaue Fläche vielleicht fo 
ruhig, wie das Beden eines Schweizerjee's an heißen Sommer- 
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tagen; plötzlich bäumt fi, als ungeheure Walze, die weiße bran- 
dende Woge aus der ruhigen Fluth hervor, und fchlägt ziſchend 
und donnernd gegen die Sanddüne oder den Uferfelfen. Was find 
die Mittelmeer-Wogen, die an den malerifchen Klippen der Infeln 
Rhodos und Candia ſich brechen, over der Wellenfchlag der Nord— 
fee, der die Sanddünen von Dieppe und Djtende peitjcht, gegen 
diefe ſchäumende Rieſenwalze des ftillen Weltineers, die am Ufer 
des Golfes von Nicoya über den Federbuſch eines Potsdamers 
Gardereiters wegiprigen würde, wenn er ven Muth hätte, ihr ent- 
gegen zu treten! 

Maulthiere und Pferde, welche die Reiſe nach Punta Arenas 
noch nicht gewohnt find, werden durch den Anblid und den Schall 
biefer Brandung leicht ſcheu. Am gewaltigiten ift diefelbe dicht 
vor der Barranca-Mündung, wo fie an eimer vworjpringenden 
Sandbarre zerjchellend, eine dreifache Neihe von weißen Schaum- 
bögen bildet. Denke man fich dazu noch den Anblick der fremdar— 
tigen Pflanzengeftalten, welche die Ufer ſchmücken, die ſchönen Co— 
cospalmen mit ihren Rieſenkronen, die auf der Halbinfel bei Punta 
Arenas und noch mehr bei Zarcoles Jo nah am Rande des Meerbeckens 
wachen, daß die Salzfluth) oft ihren vunzligen Stamm bejprikt, 
und die an der Barranca- Mündung fehr häufige Erſcheinung der 
großen Krofodile, deren ſchuppige Panzerrücden auf den brandenden 
Wellen fich heben und ſenken wie auf einer Schaufelwiege, jo wird 
man gejtehen, daß der Genuß eines an Erfcheinungen fo reichen 
Schaufpiel der Opfer und der Mühſeligkeiten einer Reiſe nach ver 
Tropengegend Central = Amerifa’8 wohl werth if. Mean rei- 
tet auf der fandigen Yandzunge dicht am Nande des Meeres, 
weil der feuchte Sand compakter ift, als ver trodene, und ber 
Huf der Mula weniger tief einfinkt. ine eigentliche Fahrftraße 
gibt e8 von hier nicht mehr. Auch die Ochſenkarren, welche 
den Kaffee nach Punta Arenas bringen, fahren gewöhnlich auf 
dem naſſen Dünenfande halb im Waffer, felten auf dem 

—— 
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obern Sandweg. Nach zweiitündigem Ritt erreichten wir die Ha- 
fenſtadt. | | 

Punta Arenas ift erſt feit 1814 als der Hafen Coſta Rica's 
am stillen Dcean befannt. Zuvor befand fich derjelbe etwas ſüd— 
licher in der Kleinen Bucht von Calveras, zwifchen den Mündun— 
gen der Barranca und Machuca. Dieſer Hafen von Calderas 
wurde jeiner Ungejundheit wegen werlajjen. Bis zum Jahr 1838, 
von wo der Aufſchwung des Erporthandels datirt, jtanden auf der 
Halbinfel von Punta Arenas nur wenige Häufer. Auch heute noch 
ſieht man der Stadt, obwohl fie zremlich ausgedehnt tft, das Neue 
und Unfertige an. Es wäre auch gar nicht unmöglich, daß fie 
jest jchon ihren höchſten Blüthejtand erreicht hat, da die Kaufleute 
von San Joſé den nächjten Verſuch machen wollen, den Hafen 
mehr ſüdlich nach der Bay von Tarcoles zu verjegen. 

Die Stadt Punta Arenas dehnt fih mehr in der Länge, als 
in der Breite, aus und bejteht aus einer langen Hauptſtraße von 
Holzhäufern, deren architeftonifcher Styl und Baumaterial von den 
Häufern der Hauptjtadt San Joſé ſehr vwerfchievden find. Die 
Ihwingende Erſchütterung der Erpbeben, die auf dem Hochlanvde 
die mehr lange und niedrige Form der Häufer motiwirt, dehnt jich 
jelten bi8 an den Meeresſtrand aus und erjchüttert den leichten 
Sandboden nie fo, daß man einen Umjturz der Häufer befürchtet. 
Daher haben hier die meijten Häufer obere Stodwerfe mit offenen 
Galerien. Die Dächer aber find mit denjelben jchweren Hohlzie- 
geln zum Schutze gegen die Gewitterregen gevedt. Höfe und feine 
Särtchen mit Cocospalmen, Melonenbäumen, Mimojen und Afa- 
zien bepflanzt, trennen die verjchiedenen Häufer. Die Vegetation 
der nächiten Umgebung von Punta Arenas ift ziemlich karg, da 
nur jolche Pflanzen fortkommen, welche einen jandigen ſalzgeſchwän— 
gerten Boden vertragen. Aber diefe Armuth der Vegetationsdecke ift 
wahrjcheinlich die Urſache der gefündern Luft, die hier nicht von 
den Gafen verwejender Organismen in dem Maaße geichwän- 


421 


gert, ift wie die Umgebungen von Calderas, Tareoles, Pa- 
nama und der meilten Küftenpunfte Central- Amerikas. Gleich— 
wohl feheint ung das Lob, welches Herr Molina zu Gunften des 
Klimas von Punta Arenas anſtimmt, übertrieben. Sind die Fieber 
auch feltener als an andern Küftenpunften, jo fommen fie doch 
vor und in der trodenen Jahreszeit von 1853 brach dort 
eine Epidemie aus, die befonders unter den Fremden viele Opfer 
forderte. Die fumpfigen Uferwälder, welche der Landzunge gegen- 
über bis an die äußerſte Mündung des Rio de Aranfırez reichen, 
find nahe genug, um die Berbreitung jehädlicher gasartiger Stoffe 
und Fieber-Miasmen dur Yandwinde möglich zu machen. Herr 
ichende Winde find während der Negenzeit dev Südwind gewöhn— 
lich von 11 Uhr Nachts bis 10 Uhr Morgens. Dann tritt ſchwa— 
cher Nordwind ein. Während der trodenen Jahreszeit (vom De- 
cember bis April) find die ftarfen Nordwinde worherrfchend, welche 
feinen Fahrzeugen am Golfe von Nieoya leicht Gefahr bringen. 

Sn den Seitengaffen, welche von der Hauptſtraße durch Die 
Landzunge in der Breite auslaufen, jtehen ärmliche mit getrod- 
neten Balmblättern bevedte NRohrhütten, welche von Fifchern, 
Schiffern und Tagelöhnern meift Indianer oder Halbindianern be- 
wohnt find. Im diefer Richtung ſteht auch die Kirche auf einem 
freien Plaß, der mit Salzpflanzen bedeckt iſt. Es ift eine große 
hölzerne Barade, die unfern deutſchen Kornfpeichern ähnlich fieht, 
mit einem auf vier Pfählen ruhenden Glockenthürmchen, welches 
mir wie ein Wachtpoften der Kofafen am Kuban oder wie ein 
deutjcher Taubenſchlag vorkam. Das Innere enthält eine Fleine 
bewegliche Kanzel und einen einzigen Altar, den einige Heiligen- 
bilder und ein halbhundert Fleine Spiegel zieren. Ein anjehnliche- 
res Gebäude iſt das Poſthaus, nah der Außeriten Spige der Land— 
zunge, vor welchem eine fchöne Gruppe von Cocospalmen mit 
kräftigen aufjtrebenden Kronen fteht. Die Umzäunung des Hofes 
bildet ein jenfrecht aufwachfender fiebenediger Eactus, deſſen ſchöne 
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Säulenform ich hier zum erjten Mal bewunderte. Auf dem Hoch- 
ande und der atlantifchen Seite habe ich dieſe Cactusart nie ge— 
jehen. Das anjehnlichite Privathaus befigt Herr Midina, ein 
reicher Kaufmann und Grundbefiger von Miravalles, der auch in 
Deutſchland viel befannt ift durch feine Verſuche, deutſche Anſiedler 
nach dem Zafelland von Miravalles zu ziehen. Gouverneur der 
Stadt und Provinz von Punta Arenas ift Herr Canas, gleichfalls 
Hausbefiger und Kaufmann, der zugleich einen offenen Laden hält. 
Punta Arenas ift dem Kleinhandel günftig und bejonders fpirituofe 
Setränfe finden bier einen im Verhältniß zur DBewölferung un— 
glaublichen Abſatz. Das Freihafen- Privilegium, das ihm gewährt 
worden, trug außerdem nicht wenig dazu bei, Handel und Ber: 
fehr zu beleben *). 

Die Stadt hat mehrere Gajthäufer, in — man ver- 
gleichweife bejjer aufgehoben ift, als in San Joſé. Eines derjelben 
hält Señora Narciſſa, bei der man für einen Piafter täglich Woh- 
nung und Tafel hat. Wir fanden dafelbft eine jehr gemifchte Ge- 
ſellſchaft: Engländer, Amerikaner, Deutjche, Californier, Mexicaner, 
Peruaner, Chilenen, die Mehrzahl Handelsleute oder Schiffscapi- 
täne. Auch ein wohlhabender Indianer von jenfeits des Golfes 
nahm mit Frau und Kindern an der Mahlzeit Theil. Man ſprach 
den jehr guten Weinen, die bier billig find, von allen Seiten 
tapfer zu, und an den ſchönen hellen Abenden, wo man erjt recht 
der Gejellichaft und der frischen Luft genoß, weil während des Ta- 
ges eine unangenehme Hite die Meiſten in der Stube zurüchielt, 
jang ein Mädchen des Hauſes mit Ouitarbegleitung recht artige 
Ipanifche Lieder. Ein gebildeter amerifanifcher Seemann, der hier 
unjer Hausgenoſſe war, gedachte bei dieſer Gelegenheit jeufzend der 
muſikaliſchen Genüſſe Europas, und befonders der großen Oper von 


*) Wir geben bier eine Meberficht der Schiffsbewegung während der letzten 
vier Sahre: 
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Paris. Er hatte Frankreich, Deutjchland und Italien bereift, und 
fi) dort in den großen Städten mehrere Jahre aufgehalten. Den 
Nachtigallichnabel der Jenny Lind, die Deine der Cerito, den füßen 
Mund und die ſüßen jchwarzen Augen der Carlotta Griſi hat er 
nicht blos gefehen, jondern angebetet. In der Erinnerung an diefe 
europäiſchen Delicen gebehrdete er ſich mit einem an Entzücken 
grenzenden Enthufiasmus, den man jonjt von Amerikanern durch— 
aus nicht gewohnt it. Freilich war derjelbe nicht aus dem waſ— 
fertrinfenden Staat Maffachufets, jondern aus Charlejton in Süd- 
Sarolina zu Haufe, wo die Leute wärmeres Blut und erregbarere 
Phantafie haben. Im Vergleich mit der an äſthetiſchen Genüſſen 
jo armen Xocalität einer fandigen Halbinjel am jtillen Dcean, 
mußte man über die Contraſte, die fich in der Erinnerung an die 
Freuden europäticher Hauptſtädte darboten, bald lächeln und bald 
jeufzen. As um 9 Uhr die kleine Garnifon mit Querpfeifen und 
Trommeln den Zapfenjtreih anjtimmend, diefe mufifalifche Con— 
verjation mit ohrmarternden Tönen unterbrach, Außerte der Ame— 
rifaner mit bitterem Yächeln: „That is the opera of Punta 
Arenas!* 

Mein kurzer Aufenthalt in Punta Arenas wurde zu täglichen 
Ausflügen benust. Jeden Morgen ging ich, bevor die Sonne den 
jfandigen Boden erhitte, nach der alleräußeriten Spite der Land— 
zunge, um ein Bad zu nehmen und mich am jchönen Naturbilde 
des Golfes fatt zu fehen. Die Seebäder find hier nicht ganz ohne 
Gefahr, der Haififche wegen, die fich oft ganz nahe an das Ufer 
wagen. Don den Sommergäjten, die fich hier während der trode- 
nen Jahreszeit aus San Joſé und anderen Gegenden des Hoch- 
landes einfinden, jcheuen Viele, fich hier zu baden, eben jener gro- 
gen KRaubfifche wegen, oder bejuchen deshalb einen Badeplatz an 
der gegenüberliegenden Seite des Golfes, wo feine Gefahr fein 
joll. Bei Punta Arenas hat man zuweilen, jelbjt in dem. joge- 
nannten Ejtero, Haififche gejehen. Eſtero heißt jener jchmale Mee— 


425 


resarm zwifchen der Nordfeite der Landzunge und dem feften Lande, 
in welchen der Nio de Aranjuez einmündet. Er bildet den Hafen 
für Kleinere Schiffe. Dreimafter oder größere Briggs von ftarfen 
Tonnengehalt können hier der Sandbarren wegen nicht einlaufen, 
und müſſen in der Entfernung von einer halben Seemeile nord- 
mwejtlich von der Stadt Anfer werfen *). Das Aus- und Einfchif- 
fen der Waaren hat deswegen ziemlich große Schwierigfeiten, ob- 
wohl die Brandung hier bei weitem nicht mehr jo heftig ijt, wie 
an den füdlichen Theilen des Golfes. 

Meine naturhiftoriihe Sammelausbente war gering. Die 
Flora ift jehr einförmig, und faum durch einige Dutend niedere 
Küftenpflanzen vepräfentirt. Jeden Morgen war an dem entlegen- 
jten Theile der Yandzunge eine große Zahl Wat: und Schwimm— 
vögel verfammelt, die fich gewöhnlich entfernten, wenn die Sonne 
höher ging: Beltfane, Kormorane, Möven, weiße und dunfelgefärbte 
Neiher, Xöffelreiher und der fcharlachrothe Ibis waren die häufig: 
Iten Vögel. Auf dem Sande liefen große, graue Yeguane, die 
fich, wenn man fie nicht verfolgte, jchwerfällig zu bewegen jchienen. 
Suchte man fie zu hafchen, fo flohen fie mit außerordentlicher 
Schnelligkeit über den Sand hin. | 

Man erzählte mir auch von einer giftigen Schlange, nicht viel 
dider al8 ein Regenwurm, die nicht felten und deren Gift tödtlich 
jei. Sch konnte fie mir nicht verichaffen. Auf dem naffen Sande 
liefen feingezeichnete‘, langbeinige Cicindelen, welche auf Fleine 
Tliegen (Dipterien) Jagd machten, und in ganz ungeheurer Anzahl 
find hier die Taſchenkrebſe von verſchiedenſter Größe zu Haufe, welche 
in Erdlöchern wohnen, und im Sonnenschein fpielend oder Beute 


) Das Fahrwaſſer beim Cingang in den Eſtero, iſt höchitens 100 Me— 
ters breit. Größere Schiffe fönnen nur durch eine Stelle paſſiren, die nicht 
über 50° Breite hat. Hier ift die mittlere Tiefe des Fahrwaſſers bei hoher 
Fluth 14°, bei tiefem Wafferftande 4. Schiffe, die über 10 Tiefgang haben, 
bleiben gewöhnlich außerhalb des Eſtero. 
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juchend herumlaufen, bei der Annäherung des Menfchen aber mit 
unglaublicher Schnelligkeit jeitwärts fich bewegend, davon laufen, 
und jih in ihre Schlupfwinfel verfriechen. Bei einem fo fcheuen 
Charakter und folcher Klugheit der Tafchenfrebfe haben wir in die 
Eigenthünlichfeit ihrer Lebensweife kaum mehr einzubringen ver— 
mocht, als Göthe bei feinem Lidobeſuche in Venedig, obwohl die 
Maſſe und die Mannigfaltigfeit diefer Eruftaceen, und das muntere 
Spiel, das fie im Feuchten wie im Trockenen treiben, hier unend- 
lich ergöglicher ift, als am Lido. Gleichwohl glaubten wir bemerkt 
zu haben, daß im diefem glücklichen Lande, nahe dem Erdgürtel, 
auf welchem der Schöpfer einen unendlich veichern Naturjegen aus— 
gejchüttet hat, und wofelbjt die Faullenzer und die Eſel nicht Hun- 
gers jterben, die Taſchenkrebſe Doch leichter zu ihrem Zwecke kom— 
men, als im getrübten Lagunenwaſſer der einjt jo reichen und 
mächtigen Dogenjtadt Venedig. 

Ueberaus ſchön ift der Bli von der Buntilla nach dem Golf 
von Nicoya, befonders in nördlicher und weſtlicher Nichtung. 

Der Landſpitze gegenüber liegt das Ciland St. Lucas, welches 
ſchön gezadte Umriſſe hat, und ſich hoch über der blauen Fluth 
des Golfes erhebt. Hinter diefem Eiland erheben fich die Spigen 
der Sierra de la Hoz, eines Zweiges der Cordilleras, der aber 
faft in entgegengefegter Richtung, von Südweſt nah Nordoft, 
jtreicht. Nings um die Infel St. Lucas find noch andere Fleine 
Eilande, worunter die fogenannte Vogelinſel (Isla de las aves) und 
weiter füdlich die Negritos. Mehr nordweitlich erblickt man die 
Umriſſe der Islas del Caballo und del Bejuco. Einige diejer In— 
jeln fteigen jchroff aus dem Meere, und bilden überaus pittoresfe 
Contouren, befonders die St. Lucas und die Vogelinfel, deren Li 
nien einige Aehnlichfett mit dem Felſen der Injel Capri im Golfe 
von Neapel haben. Faſt all dieſe Infeln find mit hohen Bäumen 
und dichter Vegetation bedeckt, und deutlich erfennt man von fern 
den weißen Ring der ſchäumenden Brandung, die an ihren Klippen 
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emporfprigt, verichwindet und wiederfehrt, und diefen Injeln einen 
Anfchein von Beweglichkeit gibt. Das größte der Eilande iſt im 
äußerften Nordweiten die Isla de Chira, wo einige friedliche In— 
dianerfamilien haufen follen. Hier und am Cabo blanco, welches 
die äußerſte Südweitfpige des Golfes bildet, follen, nah Molina, 
intereffante indiantfche Alterthüimer gefunden worden feien. 


M. W. 


XXVIII. 


Die Mündung der Barranca. Krokodile. Waldleben am Rio Jeſu Maria. 

Pigres. Die Heuſchrecken. Der Naturcharakter der Waldlandſchaften am ſtil— 

len Ocean. Ausflug an die Küſte. Die Haifiſche. Beſuch am Rio Grande. 
Tarcoles und ſeine Umgebung. 


Von Punta Arenas nach der Mündung des Barranca-Fluſſes 
beträgt die Entfernung etwa 2 Leguas. Reiſende, welche dieſe Ge— 
genden beſuchen, thun wohl, einen Ausflug nach der Barranca 
nicht zu ſcheuen, weil ſie dort Gelegenheit haben, jene merkwürdi— 
gen Reptilien, die bei uns nicht heimiſch, aber durch ihre Furcht— 
barkeit und Häßlichkeit vielberüchtigt ſind, in ganzen Geſellſchaften 
zu ſehen — wir meinen die Kaimane und die ächten Krokodile, 
mit läuglichen, niedergedrückten Schnauzen und ungleichen Zähnen, 
deren Arten bekanntlich in Amerika, wie in der alten Welt reprä— 
ſentirt ſind. Man ſieht fie hier zwar nicht ganz jo zahlreich, wie 
am Rio grande, doch immer noch zu Dutenden auf den Sand— 
dünen im Sonnenfcheine fchlafen. Sie haben ein feines Gehör, 
und jchienen am Lande fehr feige, da fie insgefammt bei unſerer 
Annäherung jchnell in das Waſſer jchlüpften, und nach der entge- 
gengejegten Seite ſchwammen, wohin wir ihnen nicht folgen fonnten. 

Das vechte Ufer der Barranca iſt am Ausfluffe niedrig und 
jandig, das linfe Ufer hoch und felfig, und die Waldbäume reichen 
hier faft dicht an das Waller. Klammeraffen hüpften drüben jpie- 
[end auf den Zweigen, und fchrien mit Kakadu's und rothen Araf- 
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jen, welche die höchften Baummipfel bevölferten, um die Wette, 
während die Krokodile ſehr langfam auf und nieder ſchwammen. 
Man konnte fie beim erſten Anblid für treibende Baumſtämme 
halten. Da fie nur einen Theil des Kopfes und Rückens über die 
Dberfläche des Waſſers erhoben, jo war e8 ung nicht möglich, auc) 
nur vermuthungsweije die Art zur erkennen. Hier fah. ich auch den 
erften großen Haififh im Golfe von Nicoya. Die Fluth drängte 
mit mächtiger Brandung das Süßwaffer ſtemmend in das Slußbett 
ein, und der Hai, deſſen Rückenfloſſe wenigjtens vier Zoll über 
den Waſſer ragte, ſchwamm zuerjt an der Mündung auf und nie— 
ber, biofirte diefelbe wie eine Fregatte einen feindlichen Hafen, und 
wagte fi) dann erjt in ven Fluß. Er mochte hier reiche Bente 
machen, denn jelbjt die Heineren Fiſche tummeln fich an. Diefer 
Mindung mit Borliebe in bradifhem Waſſer. Mehr als Ein 
Krokodil Fam langfam, mit faum wahrnehmbaren Auderftößen an 
dem Hai vorübergefhwommen, und wir hofften, e8 werde zwifchen 
den beiden Ungeheuern einen tüchtigen Kampf abjegen. Man that 
ung aber nicht diefen Gefallen. Der Hat mußte die Härte dcs 
Schuppenpanzers der Alligatoren, und diefe die Größe des Rachens 
und die Schärfe der Zähne des Gegenfchwimmers fennen. Die 
Beſtien ruderten ruhig an einander vorüber, und nahmen mit klei— 
nem Fraße vorlieb, welchen ihnen die aufjehäumende Brandung 
mitunter geradezu in den Rachen warf. 


Sonft haben wir an der Mündung der Barranca nichts Merk— 
würbiges beobachtet. In den Wald konnten wir nicht eindringen, 
weil er fehr ſumpfig war, und bie fleine Hütte, die hier fteht, 
liegen wir unbefucht, da fie gar zu ärmlich ausfah, und der Inhalt 
der Küche fchwerlich im Stande geweſen wäre, unfern Appetit zu 
jtillen, den wir bis Esparza aufiparten. 


Durch die Furth der Barranca ritten: wir auf den alten Weg 
zurüd, und begrüßten ba wieder die herrliche Majeſtät des alten 


430 


Urwaldes, der feine jtolzeiten Kolojfe dicht am Wege aufgejtelit 
bat. Bon dort gingen wir nach „Jeſus Maria,‘ wo wir eine 
feine DBierteljtunde am Fluſſe gleichen Namens unjer Standquartier 
in einer langen, offenen Barrafe nahmen, die mit Hohlziegeln 
bededt ijt, aber feine Wände hat. Es ijt eine fogenannte „Caſa 
del Gobernio,‘ welche auf Kojten der Regierung aufgejchlagen wor- 
den, um durchziehenden Reiſenden, welche die Nacht oder ein Ge— 
witter überfällt, befonders aber den Dchjenfärrnern und Maulthier- 
treibern, die hier ihre bejtimmte Station haben, ein Obdach zu 
geben, das fie wenigjtens gegen den Regen ſchützt. Wir fanden 
hier außer vielen Ochſenkarren auch ein Dutzend Wegarbeiter, welche 
in Diefer offenen Barrafe ihre Küche bereiteten und ihr Nachtlager 
bezogen. In der nächiten Umgebung lagen einige Bauernhäuschen 
mit Maisfeldern, Zuderpflanzungen und umzäunten Wiejen, welche 
einen Theil des primitiven Hochwaldes verdrängt haben. Im 
Vebrigen war die ganze Gegend mit Wald bevedt, und da wir 
gleich nach den eriten Erfahrungen merkten, daß fich diefer Punkt 
ganz vortrefflich zu Sammlungen eigne, jo bejchlojfen wir, hier 
längere Zeit zu verweilen. Aus den Tagen wurden Wochen. Die 
Ausbeute, befonders die zoologifche, wuchs immer jchöner an, und 
wir haben in vier Welttheilen, die wir zu naturhiftorifchen Zwecken 
bereiften, niemals in gleichem Zeitraum eine gleiche Zahl won theils 
ganz neuen, theils jeltenen Arten gefammelt. Unfer Keijegefährte, 
Herr Jakob Huzel von Balingen, theilte mit uns die Mühſelig— 
feiten und Entbehrungen, wie die Genüffe unfers Waldlebens. Er 
blieb auch nach meiner Rückkehr nah) San Joſé noch einige Wo- 
hen am Rio Jeſu Maria zurüd, und brachte von dort jehr jchöne 
Sammlungen mit. Es gab hier gute Gelegenheit, die außeror- 
dentlihe Mannigfaltigfeit in den Formen tropifcher Organismen 
zu bewundern. Nirgends ift hier eine große Anhäufung der glei- 
hen Arten wie in der gemäßigten Zone außerhalb der Wendefreife, 
und befonders wie in den Gegenden des höhern Nordens, wo bie 
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Monstonie der Pflanzen und Thiere einen fammelnden Naturfor- 
Icher fast zur Berzweiflung bringt. 


Es würde ung wohl zu weit führen, alle Naturjcenen, Wald- 
erlebniffe, Jagdabenteuer u. |. w., die uns während diefes vier- 
wöchentlichen Bivouacs begegneten, en detail zu fchildern. Ohne— 
hin hätte dieß feinen direften Bezug auf eine Befchreibung des 
Landes und Volks von Cofta Rica. Uns werden die interejjanten 
Tage und Nächte, die wir in einer der jchönften Wildniſſe des 
Erdenrunds zugebracht, auf Lebensdauer unvergeßlich jein, und wir 
haben, als wir fpäter nach der Hauptitadt San Iofe zurüdkehr- 
ten, wo die Abende oft in fo leerer und langweiliger Gefellichaft 
zugebracht wurden, uns manchmal wieder nach dem wilden Ur- 
waldleben und die jternenhellen Nächte in den Wäldern von „Jeſus 
Maria‘ zurücgefehnt *). 


Eine Epiſode diefes Aufenthalts bildete unfer Ausflug nach 
Tareoles in Begleitung des Alcaden von San Matteo, Don Joſé 
Maria Rogaz, dejlen Gefellfchaft wirklich vecht viel Belehrendes 
hatte, denn der Mann war ein guter Kenner des Landes, wußte 
ung Namen und Nuten aller Forſtpflanzen anzugeben, und zeigte 
eine große Gewandtheit als Jäger. Wir machten die Reife von 
San Matteo nach Pigres am 14. Juli in zahlreicher Gefellfchaft. 
Die Regierung der Republik hatte nämlich den Heufchreden den 
Krieg erklärt, und ven Alfaden von San Matteo als General an 
die Spite einer Kolonne gejtellt, welche jene gefräßigen Ortho— 
pteren in Pigres überfallen follte. Der Allarmruf war zuerft von 
Guana Cajte gefommen. Die aus Nicaragua eingerücten Heu— 
ihreden fielen dort über das friiche Futter der Savannen her, und 


) Im Januar 1854 befuchte ich wiederholt diefe Waldgegenden und fchlief 
in einer an die Bäume befeiligten Hängematte, war aber in Diefer« trocfenen 
Jahreszeit mit meiner naturhiftorifchen Ausbeute viel weniger zufrieden. 

M. 
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verſchmaußten nebenbei noch anderes, was ihnen eben unter ven 
Vreßapparat Fam. Auch der Mais und der Piſang waren neben 
den weicheren Savannenpflanzen ihrer gierigen Lefze und ihrem jchnell- 
verbauenden Magen willflommen. Sie rücdten in diefem Jahr wei- 
ter gegen Süden, als man feit Menfjchengevenfen gehört hatte, 
fragen in den lichten Waldwiejen von Pigres mit dem Hornvieh 
um die Wette, und bedrohten ſelbſt die Pifanggegenden won Tarco- 
les. Der Nothruf drang von dort nad) San Joſé, und die hoch- 
weile Regierung der Republik, welche von Sitten, Bräuchen und 
Vortpflanzungsart der Locuſtiden nur fehr wenig Kunde hatte, fürch- 
tete fogar für die Haciendas und Kaffeeplantagen des Hochlandes, 
und hoffte durch einen Ausvottungsbefehl das drohende Uebel zu- 
rüdzuhalten. 

Hätte man uns vergönnt, der Regierung einen Kath zu geben, 
jo würden wir fie erſucht haben, die VBertheidigung ganz allein 
den Naturkräften ver ſchützenden Rieſenmauer der Cordilleras und 
den dicken Schanzen des Urwaldes zu überlaffen, da bekanntlich 
Infeften, die in der heißen Temperatur der Tiefe heimifch find, 
diejelbe nicht leicht gegen das fühle Andes-Klima vwertaufchen. Die 
DVertilgung an der Küfte aber konnte man den Dftober-Regen oder 
der Januar-Dürre anheimftellen, und allenfalls noch die Inſekten 
frefjenden Vögel und die zahmen und die wilden Schweine um 
Beiſtand anrufen, denn menjchliche Bertilgungskräfte haben ſich 
gegen die Milliarden jolcher Raubinſekten überall als unnüg und 
unmächtig erprobt. Im Süden Rußlands, wo ein mächtiger Auto- 
frat doc) über ganz andere Kräfte verfügt, und die Menſchen zu 
andern Anftrengungen zwingen kann, als der Präfivent eines Klei- 
nen neuſpaniſchen Freiftaates mit einer fchlaffen Bevölkerung, die 
ſich nicht gerne commandiren läßt, hat man nach den viefenhaftejten 
Verſuchen den Heufchredenkrieg ganz aufgegeben. Dort wo bieje 
Plage periodijch öfters wiederkehrt, ſchickte man ganze Armeen ge— 
gen fie aus, und bot man ganze Bevölkerungen gegen fie auf; aber 
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der Ukas hat gar oft mit mehr Erfolg die Ausrottung von menjch» 
lichen Benölferungen als von Grashüpfern befohlen. Wir waren 
in den Steppen der Krim ſelbſt Augenzeugen von der Unmacht 
des autokratifchen Zorns gegen den mächtigern Naturwillen, der 
dort die Vertilgung der Schwächern nicht duldete. Glodenfchläge 
und Ranonenfalven fonnten die Wanpderheufchreden jo wenig auf 
die Dauer verfcheuchen, als die Steppenbrände fie zerjtören. 
Wenn ein ruffiiher Autofrat befiehlt, To geichteht aber we— 
nigitens das Menfchenmögliche zur Vollziehung feines Willens, 
Unter dem ftahlharten und lederzähen Gefchlecht der Slaven findet 
ein defpotifcher Wille Werkzeuge, wie bei feiner andern Nation. Anders 
verhält e8 fich bei ven gewählten Präfiventen einer mittelamerifa- 
nifchen Republik, ver in feinem ganzen Wefen nicht das Zeug eines 
Selbjtherrichers hat, und deſſen zahmes Bourgevis-Naturell die 
Deamten nicht zittern macht, wie der finftere Blick eines fieben 
Fuß langen, mit eiferner Charafterenergie begabten Dejpoten. Auch 
find die weichen Neufpanter nicht difeiplinivt, nicht an Kafernen- 
pünftlichfeit gewöhnt, wie die Ruſſen. Diefer Contraft war uns 
recht augenfällig, als der Alcade von San Matteo feine Yeute 
verjammelte, um fie nach des Präfidenten Willen gegen die Heu— 
ichreden zu führen. Dean zögerte nicht blos lange mit dem Auf- 
bruch, ſondern berathichlagte fogar, ob es nicht beſſer ſei, zu Haufe 
‚zu bleiben, und den NRegierungsbefehl gar nicht zu beachten. Die 
Stimme eines Coftaricenfer Alcaden bleibt nicht blos, wie wir ung 
zu überzeugen Gelegenheit hatten, hinter dem „ruffiihen Ton“ 
zurück, fondern weiß nicht einmal wie ein bairifcher Yandrichter zu 
imponiren. Don Iofe Maria Rogaz verlas wiederholt feine In- 
ſtruction, und erfuchte die Benölferung in fat flehendem Tone, 
ihm wenigjtens nach Pigres zu folgen, um einen Verſuch gegen 
die Grashüpfer zu wagen. Es war ihm nur darum zu thun, ven 
offenen Ungehorſam gegen die Kegterungsbefehle zu vermeiden. 


Erit gegen die Mittagjtunde ritten wir von San Matteo ab, 
Wagner u. Scherzer, Eofta Rica. 28 
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und folgten einem jchmalen Maulthierweg durch die Wälder in 
ſüdweſtlicher Richtung, nach der Mündung des Rio Grande. Es 
ift eine einfame Waldgegend, die noch viel feltener befucht wird, 
“ale der Weg nach dem Sarapiqui. Unfere Gejellichaft beitand 
ans etwa 40 Keitern, die ein paar Mal unterwegs Halt machten, 
um Palmenfrüchte und Nanzes, eine Art rumder, fleiſchrother 
Beeren von angenehmen Geſchmacke zu jammeln und unjere Thiere 
von den Waldfräutern freffen zu laffen. Einige Mal wınde auf 
Affen Jagd gemacht, wobei ſich unfere Keijegefährten mit Aus- 
nahme des Alcalden, als jehr ungeichicte Jäger bewährten. Bon 
einer zahlreichen Affenfamilie, welche die großen Früchte eines 
Hicerasbaumes ſchmauſte, wurde nur ein einziges Weibchen erlegt, 
alle übrigen entfamen unter großem Geſchrei. 

Um 5 Uhr Nachmittags erreichten wir Pigres, eine der 
größten Hacienda’s in Coſta Rica. Das Rohrhäuschen mit einem 
obern Stodwerf liegt auf einem waldumfränzten Hügel, von dem 
man einen herrlichen Ueberblick der weiten Umgegend genieft. Es 
ijt ein unebener, oft wellenförmig gehobener Boden; Fleine Hügel 
und größere Anhöhen find durch Schluchten und jchmale Thäler 
unterbrochen, alle mit Wald bevedt, nur hie und da Ffleine, natür- 
liche Wiejen, eine jehr maleriiche Wildniß, welche die Eoroilleras- 
fette und im ſüdweſtlichen Hintergrunde der Doppelgipfel des Vul— 
fans von Herradura überragt. Der Hügel, auf welchem die Rohr— 
hütte erbaut ift, bejteht aus vulkaniſchem Tuff, deſſen Schichten 
jih hier von Süden nad Norden in eine Waldſchlucht ſenken. 
Aus der Tiefe ſchimmerte das Lichtgrün einer Schönen Dananen- 
pflanzung. Es war wieder die echte Paradiesfeige (Musa para- 
disiaca) mit viefenhaften Blättern und fehmachaften Früchten. In 
der Nähe des Häuschens war das Terrain gelichtet, das Vieh 
übernachtete hier in eimem umzäunten Raume. Gin ziemlich be- 
quemer Weg führte von hier weiter in weſtlicher Nichtung nach 
dem Meeresitrande. 
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Der Befiter, Don Ramon Coronao nahm uns fehr 
freundlich auf, obwohl ihn die zahlreiche Eingquartierung von 40 
Reitern fichtbar überrafchte. Er ſchien diefe Heufchredenjäger, die 
alle mit leerem Magen famen, und feine Xebensmittel mitbrachten, 
gleichwohl mehr zu fürchten, als die Grashüpfer felber. Als ihm 
der Alcade den Befehl ver Regierung mittheilte, hatte Don Ramon 
Mühe, das laute Lachen zu unterdrüden, denn er fannte wohl die 
Unmöglichkeit der Ausführung. Inzwiſchen lagerten fich die Leute 
um das Häuschen herum, ließen ihre Pferde grafen, und hatten, 
da fie ſämmtlich Erzfaullenzer und überdieß ein wenig müde waren, 
nicht die geringjte Yuft noch an dieſem Tage mit den Heufchreden 
anzubinden. Don Ramons Speifefammer ward dejto jtärker in 
Contribution gefeßt, und wir haben Grund zu glauben, daß ihm 
diefe wider feinen Willen zugejchiekten Bundesgenofjen gegen die 
Heufchreden in Einem Zage mehr Schaden zugefügt, als ſämmt— 
liche Locuftiden während der ganzen Jahreszeit. | 

Die noch jungen Heufchreden hielten fich bei Pigres vorzüg— 
lich in der Nähe ver Waldiwege und in den Heinen Savannen am 
Saum des Didichts auf. Nievere Kräuter fraßen fie mit Vor- 
liebe, nagten aber auch Bufchpflanzen mit weichen Blättern an. 

Bon den bedeutenden DBerheerungen, die man mir gejchildert 
hatte, konnte ich nichts bemerken. Der Bananengarten umd bie 
Maisſfelder, welche unten am Bache ftanden, waren unberührt. 
Auf den Waldiwiefen mochten fie wohl viele Stengel abgenagt has 
ben, aber das Vieh hatte noch Sutter genug. An manchen Stellen 
des Waldiveges fand ich fie in ungeheuern Maffen von Millionen 
angehäuft. Bei jedem Tritte, ven man vorwärts machte, hüpften 
jie zu vielen Tauſenden auf, und unfere Pferde wurden jogar Tages dar- 
auf, als wir nach dem Meeresſtrand ritten, ein paarınal wegen der Heite 
ſchrecken ſcheu. Hier mußte man fich auf den erften Blick überzeugen, daß 
menfchliche Anſtrenguug nicht ausreichte, und daß am allerwenigjten 40 
neufpanifchebarfüßige Faullenzer geeignet waren, diefem Uebel zufteuern. 

25? 
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Don Ramon faßte fi) in Geduld, obwohl man ihm anfah, daß er 
im Herzen all’ dieſe läjtigen Heufchredenvertilger eben jo jehr zum 
Teufel wünfjchte, wie die, welche ihm die ungebetenen Gäfte auf 
den Hals gefhict hatten. Er theilte uns mit, was Küche umd 
Keller vermochte, und außer jeiner befonders jchmadhaft bereiteten 
Zordillas, den nimmer fehlenden Bohnen und dem frifchen Käfe, 
tiichte er mir und dem Alcaden auch ſüßes Brod, Reis in ver- 
ihiedenartiger Form, Benaofleifch, gebratene Bananen und — was 
ung das liebſte war, — auch köſtliche Milch und aromatifchen 
Kaffee auf. Am Ende wurde‘ bei längerem Geſpräch und näherer 
Bekanntſchaft fein Herz jogar jo warn, daß er eine Flaſche alten 
Cognac hervorholte, und fie noch an demjelben Abend mit feinen 
Gäſten leerte. Die Hacienda von Pigres befteht, wie er mir er- 
zählte, etwa ſeit 20 Jahren. Ihre günftige Yage zur Viehzucht, 
hatte die erjten Spekulanten an fich gezogen. Die Natur hat hier 
jelbjt ven Buſchwald nicht nur an vielen Stellen gelichtet, jondern 
auch natürliche Potreros gejchaffen, deren Hervorbringung ander: 
wärts im Lande viel Zeit und Geld erfordern. Für Mais, Zuder- 
rohr und Bananen ift das Terrain nur iu der Nähe der Flüßchen 
ergiebig. Der Boden ver Anhöhe ift zum Theil etivas mager, 
was man beim erjten Blick an der verfümmerten wilden Vege— 
tation beobachtet. Der Bodenwerth iſt billig. Man könnte bier 
die Manzane Landes für 5 Peſos erhalten. Der Beſitz Don Ras 
mons erſtreckt jich mehrere Meilen weit bis an das linfe Ufer des 
Rio Grande. Zu einer deutſchen Nieverlafjung ift die Gegend 
wegen ihrer zu heißen Temperatur und ihrer Ungejundheit nicht 
zu empfehlen. Don Ramon und feine Leute leiden bier oft an 
Wechjelfiebern. Er bewohnt die Hacienda feit 10 Jahren, und hat 
jih, obwohl ein Mann im fchönjten Lebensalter, noch nicht zum 
Ehejtande entjchließen Eönnen, was uns billig in Verwunderung 
jeßte, denn der Wohljtand des Beſitzers, wie die Einſamkeit feines 
Aufenthalts ſchien uns zu einem häuslichen Leben ziemlich einladend. 
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Wir übernachteten in Pigres, und brachen Tags darauf, nach- 
den wir wortrefflich gefrühltückt hatten, nach der Mündung des 
Rio Grande auf. Unfer gaftfreundlicher Wirth nahm nicht nur 
feine Bergütung an, ſondern nöthigte ung noch das Verſprechen 
ab, bei unferer Rückkehr von Tarcoles den Weg wieder über Pigres 
zu nehmen. Der Alcade ließ feine ganze Henfchrecfenerpebition tm 
Stiche. Er ſchien ganz zufrieden, dem Befehl der Regierung we— 
nigſtens damit buchitäblich Genüge geleiftet zu haben, daß er einen 
Zug gegen die feindlichen Infekten unternommen. Das Bertil- 
gungsgefchäft jelber überließ er dem freiwilligen Eifer feiner Yeute. 
Ein Dutzend derfelben hatte jich wirklich auf die Beine gemacht, 
und wir fahen die Leute am Waldfaume mit langen Stöden in 
Gras und Büfche tapfer hineinfchlagen. Ob fie aber nur ein ein- 
ziges Infekt wirklich trafen, jchten ihnen ganz gleichgültig, genug 
fie Hopften auf die Grashüpfer getreu der Befehle ihrer hochlöb- 
lichen Behörde. Im günftigiten Fall wurden einige Dutzend von 
den Millionen todt gefchlagen, aber die Heufchreefenvertilger haben 
auch bei jedem Zritte mehr Futterfräuter niedergetreten, als einige 
Dugend Infekten in einer Woche verzehrten. Die übrigen Keiter 
von San Matteo hatten fich nicht einmal zu dieſer Kleinen An— 
jtvengung bequemt, jondern lagerten fortwährend auf dem Bauche 
vor der Küche der Hacienda. Gegen Mittag jtieg die ganze Expe— 
ditionskolonne wieder zu Pferde, um nach Haufe zu reiten, und der 
Heufchredenfeldzug war beendigt *). 


Wir festen unfere Wanderung durch die Waldgegenden fort. 
Die Kühe hatte man wieder freigelaffen, und fie Elingelten zeritreut 
aus dem Walde. Die Viehzucht ift im Vergleiche mit unferer nor— 
diihen, welche die Thiere in warmen Ställen unterbringen und 


*) Der Lefer entfchuldige diefe umftändliche Schilderung der Locuſtiden— 
Expedition. Sie fcheint uns geeignet ihm einen Begriff von der Schlaffheit 
des Charakters dieſer Bevölkerung zu geben. 
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fieben Monate des Jahres hindurch für Heufütterung forgen muß, 
mit ebenfo wenig Mühe als Kosten” verbunden. Während des Ta- 
ges läßt man die Kühe ſelbſt ihr Sutter fuchen. Sie gehen ge- 
wöhnlich eine Stunde weit von der Hactenda weg nach irgend einer 
der Waldwieſen und fcheinen eben jo gerne Büfche als niedere 
Kräuter zu verzehren. Gegen Abend fehren fie freiwillig zur Ha— 
cienda zurück, weil fie entweder ihre Kälber dort haben, oder ihre 
gehörnten Gefchwilter der Gefellfchaft wegen auffuchen. Manchmal 
bleibt eine Kuh auch mehrere Tage und ſelbſt Wochen aus, fommt 
aber zuletst immer wieder zum VBorfchein, und Don Ramon ver- 
fiherte, daß der Verluſt einer Kuh durch einen Tiger (Jaguar), ein 
überaus jeltener Fall fei, derfich feit feiner 1Ojährigen Bewirthichaftung 
erjt zwei oder drei Mal ereignet habe. Auch da war man nicht 
überzeugt, ob die Klauen eines Jaguars, oder die Hand eines Die- 
bes, oder fonft ein Zufall den Verluft verurfacht hatte. 

Unfer Waldritt nach dem Meeresſtrande zwijchen der Mün— 
dung des Machuca und dem Rio Grande, dauerte etwa drei Stun— 
den, und war unterhaltender als irgend einer der früheren, da 
nicht nur Die Jagd hier überaus ergiebig iſt, fondern auch die 
Natur des Forſtes das Eindringen in das Dieicht ungleich mehr 
erleichtert, als in allen andern Gegenden des Yandes, die wir bis 
jest gejehen. Die Phyſiognomie der Wälder Coſta Rica's, ijt 
zwifchen den beiden Abfällen der Cordilleras merfwürdig verjchieden. 
An der Seite des ftillen Deeans in Coſta Rica erreichen, wie wir 
bereits in einem frühern Kapitel erwähnten, die Bäume jelten die 
volle Eolojjale Höhe, wie auf der atlantiichen Seite. Die Humus- 
dee iſt Hier beimeitem nicht jo mächtig, wie am Sarapiqui. Wenn 
auch der gleiche Grad des Yichtreizes jtatt findet, jo ift doch bie 
Einwirkung von Wärme und Feuchtigkeit. nicht jo jtarf und gleich- 
mäßig, wie in den öftlichen Wäldern. Daher außer der geringern 
Höhe und Dickſtämmigkeit der Bäume auch eine bebeutende Ver— 
minderung der Paraſiten und Lianen, überhaupt aller Pflanzen, 
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die entweder auf fremden Stämmen wurzeln oder doch ihrer als 
Stützen bedürfen. Auch die Mannigfaltigkeit der Baumarten hat 
die atlantiſche Seite vor der pacifiſchen voraus, was man beſon— 
ders bei den Palmen, den baumartigen Farrenkräutern, den Bom— 
baͤceen und Swietineen bemerkt. Obwohl es auch hier in der Nähe 
der Flüffe Stellen gibt, welche an Großartigkeit des Vegetations— 
gemäldes mit den Uferlandjchaften des Rio San Yuan und des 
Sarapiqui fich wohl vergleichen laffen, fo fteht doch hier die Kraft 
des Pflanzenwuchfes umd die Majeſtät des Urwaldes im Großen 
betrachtet, dem Oſten des Landes bedeutend nad). 

Man bemerkt hier den deprimirenden Einfluß der trodenen 
Sahreszeit, während welcher eine Hauptnahrungsquelle der Begetation, 
das Waffer fehlt. Die Atmofphäre ift vom December bis April nicht 
jo veich mit Rohlenfäure geichwängert. Während diefer 5 Monate 
ſtockt das Wachsthum der Bäume. Viele parafitifchen Pflanzen 
verfengen und fterben ab, wie ein Theil der niedern Kräuter. Es 
tritt bier zwar fein todtenähnlicher Schlaf der Natur, wie im Nor: 
den während des Winters, aber doch eine gewiſſe Ruhe im Leben 
der Vegetation ein, welche fich erjt mit vem Beginn des Aprilvegen 
wieder zu einem Fräftigern Leben vegt. An der atlantifchen Seite, 
wo der feuchte Nieverichlag zwar in gewiſſen Monaten fich mindert, 
aber nie ganz unterbrochen wird, dauert auch die Thätigfeit in der 
großen Werfjtätte der Flora ohne Pauſe fort. Das Wachsthum 
der Lianen findet nie eine Befchränfung, die Schmaroger ſchlürfen 
fortwährend durch die Wurzeln die nöthige Yeuchtigfeit ein. Der 
Berweiungsproceß abgeftorbener Organismen dauert unter folchen 
Berhältniffen das ganze Jahr fort, und der feuchte Waldboden bildet 
‚eine nie berjiegende Duelle von Kohlenſäure. Mittelſt der kräfti— 
gen Agentien des Lichts, der Wärme und des Regens findet der 
Athmungsproceß des Waldes, deſſen Pflanzen vaftlos Kohlenſäure 
einfchlürfen und Sauerjtoff aushauchen, nie eine. Störung. Der 
Kohlenjtoff Tiefert da8 Baumaterial zu den Rieſenſtämmen, wäh— 
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vend der Wald die mannigfaltigiten Yarbenjtoffe feiner Blüthen 
zugleich aus der Sarbenmufchel des Himmels nimmt. Jeder kun— 
dige Yejer weiß ja, daß es die Yuft, deren Schein das Himmels- 
gewölbe darjtellt, nicht die Erde iſt, welche die Stoffe liefert, aus 
denen die Pflanzenfarben jich entwideln. Die Erde gibt nur Die 
grobe Unterlage, gleichjam die Yeinwaud dazu. Kohlenſäure 
und Sauerjtoff jind bei der Erzeugung der Pflanzenfarben haupt- 
jächlich betheiligt, während aus der Erde die nöthigen Mineral- 
bejtandtheile in die Wurzeln übergehen. 

Stehen die Wälder im weitlichen Coſta Rica an grandiofer 
Grhabenheit der öjtlichen Waldvegetation nach, jo befiten fie da- 
gegen einen freumdlicheren, mehr parfähnlichen Yandichaftscharafter. 
Im dien, finjtern Urforft, den die öftlichen Flüffe durchſtrömen, 
überfältt den Wanderer, der an den Anblik primitiver Tropen- 
waldungen noch nicht gewöhnt ift, neben dem Erſtaunen auch ein 
Gefühl des Grauens. Kein ſäuſelnder Wind und fein Sonnenjtrahl 
dringt dort durch die dichten Yaubgewölbe und das Schlingpflan- 
zendach, das fich oft von Wipfel zu Wipfel zieht; fein Teppich von 
niederen Pflanzen jchmüct den Boden, und ladet zur Ruhe ein. 
Während der Mittagsitunde herricht ein geifterhaftes Schweigen, 
das mitunter nur Durch freifchende Cicaden, oder durch die furcht- 
bare Baßſtimme der Brüllaffen unterbrochen wird. Der Landichafts- 
charafter ijt wilder und impofanter, aber auch monotoner, während 
die Phyſiognomien der pacifiichen Waldungen, wo Bäume von 
mäßiger Höhe oder Bufchwerf oft in weiten Umfange den Hoch- 
wald verdrängt, zwar weniger tropijch, minder prächtig, aber auch 
lange nicht jo jchwermüthig. Es fommen bejonders ſüdweſtlich won 
Pigres Eleine Waldwiefen, natürliche Savannen, häufig vor, auf 
denen kleine, lichtbraune Hirfche (Benaos) in ganzen Nudeln wei- 
den, und deren grüner Grund von girrenden Turteltauben belebt 
it, während Colibri's von verjchiedenjter Färbung, bald glänzend 
grün, bald buntgefledt, mit vem Schimmer des Rubins oder dem 
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Slanze des Smaragds, den Honigjeim der Bujchblüthen lecken, 
und als Liebesboten der Flora den befruchtenden Antherenjtaub von 
einer Corolla zur andern tragen. Der Urwald ift hier fait heiter, 
und hat feine Schauer verloren. 

Ueberall, wo der Hochwald ſchwindet, tritt die Eutolpalme mit 
ichlanfem, hohem Stamm, der mit geraden und feinen, äußerſt 
ſpitzigen Stacheln faft von Stecknadellänge bejegt iſt, und über 
deffen Spite eine ſchöne Krone mit harten, nußartigen Früchten 
in dichten Trauben, die nicht größer als unfere Welfchnüffe find, 
und von den Eingebornen mit Vorliebe gegefjen werden, bald ein- 
zeln, bald im großer Zahl auf. Mit der Cuiolpalme kommen ver- 
ſchiedene Arten von Ananaspflanzen, Aloes und Dunas (Cacteen) 
hier zahlreicher vor, als ich fie anderwärts gejehen. Bon Cacteen 
erfcheint eine fugelförmige Art nicht häufig. Andere Species ftehen 
in hohen, vieledigen Säulen, wie Orgelpfeifen, aufrecht, und find 
oft mit Flechten bedeckt. Dieſe Cactusarten nehmen gegen den Rio 
grande hin bedeutend zu, und bedecken oft übertwiegend die lichteren 
und trodeneren Stellen des Waldes. Wilde Pifangbüfche werden 
dagegen immer jeltener, und ſchmücken nur die tiefen Schluchten 
an den Flußbetten, weil ihnen wahrfcheinlich die höheren Hügel— 
jtelfen nicht feucht genug find. Dagegen find die baumartigen, tro- 
pifchen Gräfer, welche jeder ſäuſelnde Yuftzug ebenfo leicht zum 
Rauſchen bringt, wie unfere Zitterpappel, hier. unendlich häufiger 
als in den Waldungen zwifchen Dejengano und dem Sarapiqui. 
Auf dem Wege na San Matteo und Pigres fieht man zwar viele 
Kiefenbäume, fie jtehen aber doch ziemlich wereinzelt, und werden 
immer feltener, je mehr man jich dem Dünenfande der Küfte nähert. 
Zwei Arten von Cedrelen mit hellgrauer Rinde und gewaltigem 
Umfang des Laubdaches treten mit dent ihnen nahe verwandten 
ächten Mahagonibaum auf, der mit feinem chlindrifchen Stamm 
und feinem ſchönen, wieläftigen Yaubgerüfte, glänzende, dunfelgrüne 
Blätter tragend, einer der ftolzeften Bäume it, wie auch der Ron— 
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von, der ein noch fchöneres und fchiwereres, röthlichbraun geadertes 
Schmuckholz liefert. Dazu kommen gerbſtoffreiche Manglebäume, 
verſchiedene Bombaceen, Mimoſen, Voladoren und koloſſale Igeron, 
deſſen ſeltſam herabhängende Aeſte, die in der Erde neue Wurzeln 
treiben, mitunter wundervolle Bauten aufführen, durchbrochene Pfei— 
ler und verſchiedenartiges Schnörkelwerk, faſt im gothiſchen Style, 
bildend. 


Unter den Schlingpflanzen ſind lange, blattloſe Bauhinien, 
die wie Tauwerk über die verſchiedenen Bäume ſich hinziehen, und 
in den höhern Gegenden des Rio grande oft von einem Ufer zum 
andern reichen, Paſſifloren und Paullinien beſonders reich vertreten, 
während die Sarſaparilla mit ihren rothen, gelbgemiſchten Blu— 
men ſich an die Baumſtämme ſchmiegt, und unter den farbenprun— 
kenden Blumen die Orchideen, die in ſonderbaren Formen bald 
ſitzenden Schmetterlingen, oder dem Colibri mit ausgeſpannten Flü— 
geln ähneln, auf vielen lebenden und todten Stämmen wachſen. 
Darunter find mehrere Vanillearten, dich hellgrüne ſaftvolle Blätter 
und durch vielfarbige DBlüthen von wunderbarem Baue aus— 
gezeichnet, mit Ichmalen, köſtlich duftenden Fruchtkapſeln, beſon— 
der8 an den fchattigen Stellen überaus häufig. An ihnen 
nafchen mit Vorliebe die großen, fchöngezeichneten Hipparchen, 
welche Augenflecken an der Hinterfeite der Flügel tragen, Yolias 
und andere glänzende Falterarten. ine gelbe, jchwarzgeflecte 
Lydaart bedeckte die Blüthen mancher Büſche, wie bei uns die 
ſpaniſchen Fliegen. 


Da wir öfters halt machten, um zu jagen, verzögerte ſich 
ünjere Ankunft an der Küſte einige Stunden. Die Hirſche ließen 
ſich nicht beſchleichen, obwohl wir ihnen manchmal bis auf zwei— 
hundert Schritte nahe kamen. Unter verſchiedenen Affenarten, die 
ſich hier ſehen ließen, erblickte ich zum erſtenmal ven Cebus Mo- 
nachus, der am Vorderkopf ein aufgerichtetes Haarbouquet trägt, 
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und deffen Geficht mit gelblichen Haaren bevedt it. Er fchaute 
vom Baume herab, ohme zu fliehen. Mein Begleiter verficherte, 
daß dieſer Affe ein überaus ſanftes Naturell habe, der liebenswür— 
digſte von allen Affen Coſta Rica's ſei, und daß er ihn deshalb 
auch nicht ſchießen wolle. Wir ſchoſſen dafür einige Haſen und 
viele Tauben, die wir uns am Rio grande, wo wir in der Hütte 
des Fiſchers Santos Majarete keine Lebensmittel fanden, wohl— 
ſchmecken ließen. 

Von der Mündung des Machuca reitet man dem Strande 
entlang, rechts der Ocean, links der Wald, in drei Stunden nach 
dem Rio grande. An mehreren Stellen wird die Paſſage durch 
vorſpringende Felſen ſo verengt, daß man durch die Brandung 
ſelbſt reiten muß, und den Augenblick abwartet, wo die größte 
Welle fi) am Felſen gebrochen. Wir gaben unjern jcheuenden 
Thieren die Sporen, und umritten im Galopp die äußerſte Fels— 
wand in weniger als einer halben Minute. Das Meerwaffer drang 
meiner Mula bis an den Bauch, und das Pferd umferes Dieners, 
der zuleßt ritt, wurde von einer ftärfern Welle erfaßt, und beim 
Zurüdprallen vom Felſen fait in die Tiefe der Hauptbrandung ge- 
ichleudert. Zum Glück war e8 ein ftarfes Thier, das diefe Reiſe 
Ihon öfters gemacht hatte und kräftig gegen das Ufer zurüd- 
ſchwamm, wo eine dritte Welle es auf den Sand warf. Wäre 
diefe vorſpringende Klippe nur 10 Fuß breiter gewejen, fo hätte 
der Wellenſchlag wahrjcheinlich uns alle drei erfaßt und in das 
Dereich jener großen Waſſerwalze geriffen, Die mit ungeheurer Ge— 
walt etwa 200 Schritte nor dem Felſen fich bricht, und- felbft 
Fahrzeuge zerfchmettert. 

Die Gefahr ift um fo größer, weil dem Strande entlang viele » 
Haifiiche ſchwimmen. Wir zählten deren in nicht jehr großer Ent- 
fernung mehrere Hundert. Die Rückenfloſſe und ſelbſt ein Theil 
des Rückens ragt gewöhnlich aus dem Waſſer. Manche diefer Hate 
wagten jich bis auf drei Schritte vom Ufer. Ich verfuchte mit 
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Herrn Rogazs Kugelbüchſe auf einen der nächſten Haifiſche zu 
ſchießen, im Augenblick, als die aufſchwellende Walze der Bran— 
dung ihn einen halben Fuß über die Fläche des Meeres hob. Mit 
einem gewaltigen Schlage des Schwanzes ſprang der Fiſch empor, 
als er die Kugel jpürte, wiederholte zwei- bis dreimal diefe Sprünge, 
peitichte den Flugſand mit feinem Schwanze und machte, als es 
ihm gelang, tiefer in das Meer zurücdzurudern, bald auf-, bald 
untertauchend, noch mehrere Minutenlang jo heftige Bewegung, 


daß wir ihn tödtlich verlegt glaubten. Er tauchte zuleßt tief unter, 


und fam nicht mehr zum Vorſchein. 


An anderen Stellen des Strandes fpringen die aus grobem 
Conglomerat bejtehenden Klippen jo weit in das Meer hinein, daß 
man nicht wagen fan, fie von der Wafferfeite zu umgehen, und 
über die Felſen jelbjt reiten muß. Diefer Weg ift äußerſt be- 
Ihwerlih. Sogar der Alcalde ftieg ein paarmal ab, um fein 
Pferd jelbit zu führen, weil er der Sicherheit feiner Beine nicht 
mehr traute. Alle diefe Klippen find bis dicht an den Abhängen 
mit den fchönften Pflanzen des Südens bewachfen, und der Hoch- 
wald reicht an vielen Stellen bis an den fchmalen Streif des Dü— 
nenjfandes. Hier fand ich Agaveblüthenjtengel von 16— 22 Fuß 
Höhe. Wir fchlugen mehrere ab, und nahmen fie auf der Heimfehr 
mit nah San Matter. Das reihe Marf der trodenen Agave— 
jtengel eignet fich befonders gut zur Auskleidung der Inſek— 
tenfäjten. 


Das jcharfe, geübte Auge des Don Joſé Maria entdedte hier 
noch andere Reſſourcen, die ein Neuling jicherlich nicht finden 
würde. An drei Stellen verriethen die Spuren im Flugſande das 
nächtliche Landen großer Schildkröten. Ein zwei Fuß breiter Streif 
von durchwühltem Sandboden deutet den Marſch der Schilofröte 
an, die manchmal 20— 309 Schritt weit landeinwärts geht, dann 
gewöhnlich eine Biegung macht, und das Loch für ihre Eier gräbt. 


in nn u 
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Die runden Gier mit papierdünner, biegfamer Schale liegen 2 bis 
2%, Fuß tief unter der Oberfläche des Sandes. Die Schildkröte 
bat jo viel Inftintt, daß fie die Gefahr ahndet, die ihre Eier be- 
droht, und deshalb den Sand nicht nur forgfältig wieder über das 
Loch ſchüttet, fondern auch alle weiteren Spuren mwegzufcharren 
jucht, und dann in's Meer zurückkehrt, ohne jich weiter um ihre 
Eier zu kümmern. Es gehört ein ſehr geübtes Auge dazu, um 
ohne langes Suchen und Graben die rechte Stelle zu finden, denn 
die Sandſpuren täufchen oft jehr. Der Alcalde jtteß mit einem 
jpißigen Stod in den Sand, und nach längjtens 5 Minuten hatte 
er gewöhnlich den Kiervorrath entdeckt. Die Beute lieferte über 
400 Schilofröteneier. Dieje ſchmecken zwar zarter und angenehmer 
als Hühnereier, find aber jchiwerer zu verdauen. Wir fanden außer— 
dem ziemlich wiele Cocosnüſſe am Strande, die durch die Strömung 
bon verjchievenen Seiten des Golfes, welcher ver Küfte entlang 
mit vielen Cocospalmen bevedt ift, an das Ufer gejpült worden. 
Wegen der großen Zahl der Nüffe aßen wir nur den getrockneten 
Saft des innern Kerns, der jehr zart und Tieblich jchmect, und 
warfen den äußern Kern weg, da unfer Diener, der fehon mit der 
Jagdausbeute und den Schilpfröteneiern übermäßig beladen war, 
jich geradezu weigerte, die ſchweren Cocosnüſſe bis nach Tarcoles 
zu fragen. 

Nach dreiftündigem Ritt am Strande erreichten wir endlich 
jehr ermüdet vie Mindung des Rio grande, Das Fifcherhaus jteht 
am Iinfen Ufer. Auf unfer wiederholtes Schreien ſtieß ein mit 
zwei Frauen bemannter Kahn ab, der genöthigt war, einen bedeu— 
tenden Umweg ſtromaufwärts zu machen, da eben die Fluth mit 
Heftigfeit in den Fluß eindrang. Das Boot konnte nicht bis zur 
Stelle fahren, wo viele umgejtürzte Waldbäume unfer Weiterreiten 
hinderten. Wir waren genöthigt, unfere-Thiere mit zufammenges 
foppelten Vorderbeinen zurüdzulaffen, und über zahllofe Baum: 
ftämme Eletternd, einen äußerſt mühfamen Weg bis eine halbe Meile 
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bon der Mündung entfernt noch die Stelle zurüczulegen, wo ung 
die Frauen mit dem Boote erwarteten. Alle Männer des Fijcher- 
häuschens waren auf hoher See zum Fang abgegangen, und wur— 
den erjt am andern Tage zurüd erwartet. 

Der Rio Grande hat hier nahezu die Breite des Rheins bei 
Köln, verengt fich aber eine Meile weit ftromanfwärts bedeutend. 
Er ift bis las Trojas 4 Leguas von der Mündung wahricheinlich 
Ichiffbar. Doc waren die bisherigen Unterfuchungen mit ver Sonde 
noch nicht genügend, um mit Sicherheit darauf zu bauen. An 
vielen Stellen wird die Schifffahrt durch Baumſtämme erſchwert, 
deren Spitzen ſtromabwärts gekehrt, im Sommer bei niederem 
Waſſerſtande aus dem Fluß hervorragen, in der Regenzeit aber 
meiſt unſichtbar ſind. Ihre Gegenwart kann man nur durch ein 
leichtes Kräuſeln des Waſſers errathen, und für Schiffe, die nicht 
einen ſehr vorſichtigen und erfahrenen Piloten haben, Gefahr brin— 
gen. Die Uferlandfchaften des Rio Grande gehören zu den ſchön— 
jten, die ich gefehen. Einer der mächtigiten Bäume, der fich hier 
an das Ufer drängt und an Zahl vorherricht, ift der Manglebaum 
(Rhizophora mangle), deſſen Wurzeläfte fich hoch über dem Erd- 
boden erheben, und dem Neuling, der diefen Baum zum erjten Mal 
erblidt, wahrjcheinlich zu der irrigen Meinung verleiten, daß der 
Fluß hier den Waldboden weggejpült und die Baummwurzeln ent- 
blößt habe. Diefer Baum Tiefert nach der Berficherung des 
Herrn Rogaz außer dem Gerbjtoff auch ein wortreffliches Bau— 
material. 

Wir übernachteten in der Fijcherhütte, die nach dem Landes- 
brauch nur aus eingerammten Rohrjtangen erbaut, übrigens fauber 
gehalten war. Mosquitos und Sandfliegen rauben hier jeden die 
Nachtruhe, der nicht mit jo dicker Haut gefegnet ift, wie der Herr 
Alcade von San Matteo, der die ganze Nacht an meiner Seite 
ſchnarrchte, während ich jucdte und die Dipteren der Tropenzone 
verwänfchte. Ein Spaziergang Tags darauf im Sommenfchein des 
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friſchen Morgens, ſöhnte freilich mit der Natur dieſer Zone wie— 
der aus. Sie hat zwar ſehr widerwärtige Mosquito's und Simu— 
linenarten, aber auch eine herrliche Pflanzenwelt geſchaffen. Der 
ſchönſte Himmel mit einzelnen prachtvollen Wolkenbildern wölbte 
ſeine feinblaue Kuppel über mächtige Wälder, einen anſehnlichen 
Fluß und den majeſtätiſchen Ocean, der hier an ber Mündung 
des Rio Grande, wo eine Sandbarre ziemlich weit hinaus in die 
Fluth reiht, noch gewaltigere Schaummogen wälzt, als an ver 
Mündung der Barranca. Der Fiſcherhütte gegenüber lag eine 
große Saudinſel faft mitten im Fluß, die ein Lieblingsaufenthalt ver 
Krofodile ist. Schon in der Diorgenfonne lag ein Dugend da, woh- 
fig ausgeftreeft und jo unbeweglich wie Holzklöge. Deit eintretenter 
Ebbe und höher fteigenden Sonne mehrte ſich ihre Zahl. Wir fahen fie 
in langfamer Bewegung vom Fluſſe und vom Meere her, Kopf und 
Rücken einige Zoll aus dem Waller ftrediend, gegen das Eiland 
ſchwimmen und dann fchwerfällig über dem flachen ande der In— 
fel hinauf watſcheln, um fich eine möglichit bequeme Stelle zum 
Mittagsichläfchen auszujuchen. Yon Stund zu Stunde mehrte fich 
die Zahl diefer riefigen Saurier, deren Länge wir nicht meffen 
fonnten, die wir aber in den größten Individuen auf 15—16 Fuß 
ſchätzten. Gegen Mittag, als wir ums zum Aufbruch nach Tarco- 
les bereiteten, zählten wir bereits über 90 Strofodile auf der Sand- 
infel, und noch immer famen neue herangeſchwommen und ge= 
watſchelt. Ich ſchlug meinen Gefährten vor, mit dem Fifcherboote 
nach der Infel zu fahren, um Jagd auf bie Krokodile zu machen. 
Der Alcade und ſein Muchacho hatten aber nicht die geringſte 
Luſt dazu. 

Die Fiſcher, welche erſt ſpät von ihrer Fahrt heimkehr— 
ten, verficherten gleihwohl, daß diefe Alligatoren auf dem Lande 
jehr feig feten, und jelten die Annäherung eines Menfchen abwar- 
teten, ja, daß fie jelbit im Waller fich vor den Auderjchlägen der 
Kähne flüchten, Nie erinnert man fich hier ähnlicher Unfälle, wie 
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fie die Reifenden am Orinoco und am Amazonenftrom von baden- 
den Männern oder wajjerholenden Weibern erzählen. 

Die Entfernung von der Mündung des Rio Grande bis nad) 
Tarcoles, beträgt nur eine Heine Stunde. Der Ort ift aber durch 
einen an der Nordſeite vorſpringenden Telfen verdedt, und erft 
jichtbar, wenn man diefen Felfen umgangen hat. Der Weg führt 
dem Meere entlang, und ift während ver Fluth, befonders bei jtarf 
bewegtem Meer, nicht ohne Gefahr, da man über einen Theil des 
Felſens ſelbſt fteigen muß, welchen das Waſſer ausgewafchen hat, 
und an dem bei der Fluth die Brandung ſich mit großer Gewalt 
bricht. Hier fand ich eine Menge von jchön erhaltenen Schal- 
thierrejten am fandigen Strande, und die Zahl diefer Miufcheln 
nahm immer mehr zu, je näher wir dem Ziele unferer Reife famen. 

Zareoles liegt fajt dicht am Strande, und befteht aus etiva 
dreißig Rohrhütten, welche won den Kronen der Kofospalmen übers 
ragt find. Der Ort hat für die Gegenwart noch nicht die min 
dejte Bedeutung, dürfte aber von hoher Wichtigkeit für den Han- 
del Coſta Rica's werden, wenn das Projekt der Bejchiffung des 
Rio Grande von las Trojas bis Tarcoles durch Eleine Dampfer 
zur Ausführung kommt, und die Fahrſtraße von San Matten bis 
las Trojas beendigt wird. Der Hafen von Tarcoles hat einige 
unbeftreitbare VBortheile vor Punta Arenas voraus. 

Tarcoles ijt in gerader Richtung, und faſt zwei Leguas näher 
bei San Joſé, als Punta Arenas, und die Beichiffung des Rio 
Grande würde fait ein Dritttheil des Yandtransports erfparen, der 
bei der kurzen Dauer der trodenen Jahreszeit, wo allein bie 
Landitraße fahrbar ift, und bei vem Mangel an Frachtwagen in 
Coſta Rica fo fehwierig ift. Die Entfernung von San Matteo big 
las Trojas beträgt faum 3 Yeguas. Das Terrain bietet zur An- 
legung einer Fahrjtraße feine Schwierigkeiten. Alle bisher ge= 
machten Unterfuhungen des Rio Grande find der Schiffbarkeit 
deſſelben durch Steamers günftig. Die geringfte Tiefe, die wir 
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im Hauptkanal des Flußbettes zwiſchen der Mündung und las 
Trojas fanden, war zwei Metres, und nach der Verſicherung des 
Fiſchers, Santos Mejarete, die geringſte Tiefe im Kanal der 
Barre, einen Meter. Was die Brandung anbelangt, von deren 
unüberwindlicher Gewalt man ung in Punta Arenas fo viel er- 
zählt hatte, fo glaube ich nicht, daß diejelbe für einen gut gebau— 
ten Dampfer gefährlicher ift, als für die fchwache Barfe des 
Fiſchers, der jede Woche ein Paarmal über diefe Brandung aus- 
und einfährt, ohne je einen Unfall erlitten zu haben *). 

Der Anferplag der Bat von Zareoles an der Südoſtſeite ift 
ziemlich ficher, und gejtattet den großen Kauffahrteifchiffen fich dem 
Geftade etwas mehr zu nähern, als in Punta Arenas. Die Bran- 
dung ift hier bedeutend fchwächer, und Windſtöße find nach allen 
Erfundigungen, die wir eingezogen, jehr jelten. Gegen Süd- und 
Dftwinde ift der Hafen gefichert; die Weſtwinde find hier nie ge- 
fährlih, und die Nordwinde fteigern fich nur während einiger Mo— 
nate des Sommers zu heftigen Stürmen. Die Kraft der Wellen 


*) Wenige Wochen vor unferem Befuh am Nio grande hielt fich dort 
ein ehemaliger franzöfifcher Schiffscapitän, Henri Meynard auf, der von der 
Regierung beauftragt war, ſowohl in der Bai von Tarcoles, als auch im Fluß: 
bett die nöthigen Meffungen vorzunehmen. Er fand auf der Sandbarre, an 
welcher die Brandung fich bricht, eine mittlere Tiefe von 3Y, Varas auf ei— 
ner Breite von 20 Varas, und in einer Länge von 20—25 Varas. Die Dif- 
ferenz des Walferftandes bei Ebbe und Fluth, betrug 17/, Baras. Nach der 
Berficherung des Fiſchers, Don Santos, der auch Herrn Meynard führte, ift 
die Barre im Sommer weit befjer, als im Winter, fowohl der häufigen Winde 
jtille im Golfe, als der geringern Wafjermafje des Fluſſes wegen, deffen Strö— 
mung fich nicht mehr mit folcher Heftigkeit gegen die entgegengefeßte Brandung 
des Meeres bricht, Bei heftigen Stürmen und fehr hochgehender See kann 
man die Barre nicht ohne die größte Gefahr überfchreiten. Cine folhe Une 
terbrechung dauert aber bei heftigem Nordwind nur über fünf Tage. Die 
Strömung des Fluſſes beim Eintritt in das Meer theilt fich in zwei Theile. 
Die Eine richtet fih nach dem Fahrwafjerfanal, die Andere drängt fich nad 
dem rechten Ufer der Mündung. Herr Meynard, der nicht ganz bis las Trojas 
fuhr, fand bei feinen Meffungen der Tiefe des Fahrwallers im Rio Grande 
3—4 Baras. 

Wagner u. Scherzer, Eofta Rica, 29 
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wird durch die Berge, welche den Golf von Nicoya im Norden 
umſäumen, beträchtlich vermindert. Wenn aber auch der Anferplag 
bei jpäterer Erfahrung Diefe Hoffnungen nicht bewähren ſollte, 
jo bietet der Fluß felbjt noch bei ruhiger See einen jihern An— 
fergrumd. | 

Gegen dieſe natürlichen Vortheile des projeetirten Hafens von 
Tarcoles hat man nicht ohne Grund die Sanitätsrüdfichten ein— 
gewendet, welche zu Gunjten des Hafens von Punta Arenas find. 
Yestere Stadt jteht wenigjtens auf einem trodenen Grumde, und ijt 
ziemlich weit von den Sümpfen der Waldufer entfernt, während 
Zareoles dicht am Rande eines feuchten, unendlich fruchtbaren und 
mit der reichjten Vegetation geſchmückten Bodens ſteht, der aber 
alle Zeichen der Ungefundheit trägt, obgleich die Bäche, welche fich 
bier in das Meer ergiegen, ein ziemlich beträchtliches Gefälle ha= 
ben, und der Rio del Tarcoles auch ein ziemlich veines, angenehm 
ſchmeckendes Waffer liefert. Die Bewohner, die wir befragten, 
erficherten uns, daß Wechfelfieber felten jeien, klagten aber jehr 
über das Ungeziefer, die Mosquitos und die Sandfliegen, die aud) 
ung während eines kurzen Aufenthaltes noch mehr als an der Muelle 
des Sarapiqui plagten. 

Die neue Stadt Tarcoles würde, wenn jie durch eine Ver— 
jegßung des Hafens jene Ausdehnung erhält, wie jie die Actionäre 
der Dampfichiffe des Rio Grande beabfichtigen, einen Theil der 
Ebene einnehmen, die hier mit Wald und Pflanzungen bevedt, in 
einem Halbkeſſel von Bergen eingefeilt ift, mit der Ausjicht auf 
den Golf und den freien Deean im Südweſten. In einem halben 
Sahrhundert könnte man e8 wohl erleben, daß die Häufermafje jich 
von Südweſt nach Nordoſt ausdehnend, bis an den Fuß der Cor- 
dilleras hinzöge, deren äußerſte Ausläufer hier den Strand des 
Meeres berühren. 

Eine fruchtbarere Erde, als der Boden der Umgebung fie 
bietet, wird man kaum irgendwo finden. Auf engem Raume find 


451 


hier die ſchönſten und vornehmften Repräſentanten tropifcher Pflan- 
zengefchlechter vereinigt, wor allen die Kokospalme, die hier nicht 
jehr hoch, aber von außerordentlicher Größe und Schönheit der 
Krone iſt. Die gefiederten Blätter ſtreben aufwärts, weil wahr— 
ſcheinlich die meiften diefer Bäume, obwohlreich an Früchten, noch 
ziemlich jung find. Alte Kofospalmen tragen, bekanntlich ihre 
Blätter mehr der Horizontallinie genähert. Hier ftreben fie faft 
eben fo ftolz in die Höhe, wie die Zweige des Cucurito und der 
Saguarpalme. Die Poliola find kammartig in einer Fläche dicht 
aneinander gereiht, mit fteifen Parenchyma. Die Yarbe ift frifcher 
grün wie die der in Form fo nah verwandten afrikaniſchen Dat- 
telpalme, und fpielt in's Gelbliche. Die fchweren dreifantigen 
Nüſſe hängen unter der Krone. Weiter landeinwärts, gegen Den 
Fuß der Andes, fieht man auch die Mauritiuspalme, welche fchöne 
gelbrothe over bräunliche Früchte trägt, mit glatter Oberfläche, die 
Humboldt mit dem Anbli junger Tannzapfen vergleicht, neben 
der an Höhe fie überragenden Delpalıne, mitten unter wilden Pi— 
jangbüfchen jehr häufig. Die Delpalme ziert nicht blos den Fuß 
der Berge, ſondern geht auch an den Abhängen bis etwa 1000° hinauf, 
und im den höhern Stufen ver Vegetationsſcala erheben fich die 
Ihönen Kronen, baumartige Tarrenfränter am fchlanfen Schaft. 
In der Ebene felbft bildet der wilde Ananas mit anderen Aloe- 
formen ein noch häufigeres Unkraut, als der fäulenförmige Cactus 
und die Mimofen, die mehr die Terraffen der bufchreichen Klippen 
zieren. Der Pfefferjtrauch, der Melonenbaum, die Sarjaparilla, 
das Drafilienholz aus der Familie der Yeguminojen, der Vanille 
rauch find hier eben jo häufig als das werwilderte Zuderrohr, 
und der Cacaobaum, den ich hier zum erſten Deal unter dem Schat- 
ten der Bananenbäume ſah. Nur der Brodfruchtbaum fcheint unter 
pen befanntejten Tropengewächſen Central-Amerikas zu fehlen, ob» 
wohl man uns berficherte, daß er zwiſchen Eſparza und Punta 
Arenas und an verſchiedenen Punkten des Golfes von Nicoya ein: 
29 * 
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zeln wächſt. Die prächtigite Figur aber macht hier der Pijang, 
von dem ein herrlicher Hain wenige Schritte hinter den Rohrhüt— 
ten beginnt und mit Cacaobäumen untermiſcht, jich weit in bie 
eigentliche Wildniß ausdehnt. Hinter dem Piſangwäldchen beginnt 
der eigentliche Urwald, der durch die Eoloffaliten Gejtalten von 
Gedrelen, Eiſenholzbäumen, Manglebäumen, Seivenbaummwollbäu- 
men, Mimofen, Afazien, Gelbholzbäumen, Igerons, Ronrons und 
Caobas oder echten Mahagonibäumen gebildet if. Die Aequinoc— 
tial-Tlora erfcheint auf dem engen Raume der Bat von Tarcoles 
in ihren fremdartigjten und koloſſalſten Formen. 

Diefe paradiefiche Yandjchaft von Tareoles ift nicht das groß- 
artigite, aber das reizendfte Naturbild, das ich jemals in jo engen 
Rahmen gejehen habe. Alle Naturfchönheiten find hier in auffal- 
lender Nähe angehäuft, nur der monumentale Schmud fehlt, den . 
anderwärts die menjchlihe Eultur hinzugefügt. Die herrlichiten 
Landfchaftsbilder von Italien, Kolchis, Georgien und Kleinafien, 
die fich meiner Erinnerung eingeprägt, mußten hier ſchwinden, und 
wenn die weltberühmten Anfichten des goldnen Horns von Con— 
Itantinopel und der Bucht von Neapel durch die Beigabe kunſt— 
voller Bauwerke in Form und Farben noch reichere Ölanzeffecte 
hervorbringen, wenn gewijje Alpenlandfchaften der Schweiz Durch 
Anhäufung Eolojjaler, mit filbernen Firnen gefrönter und mit Glet— 
jhern gepanzerter Bergmaffen, und durch die malerische Vertheilung 
ihrer Seen in den Ihalgründen, auf eine für den wilden und er- 
habenen Naturcharafter empfängliche Phantafie beim erjten Anblick 
einen noch mächtigern Eindruck machen, fo ift hier durch die Ver: 
bindung anderer Dbjecte: durch einen infelreichen Golf voll pito- 
vesfer Felslinien und durch das ſtille Weltmeer, das fich gegen 
Süden in umüberjehbare Räume ausdehnt, durch eine Flußmün— 
dung, welche außer der Prachtdeforation des Urmwaldes noch feinen 
dreifachen Schaumring tofender Brandwogen verjchönert, Durch 
die tropifchen Organismen, die hier auf ſchmalem Raume die edel— 
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jten Gejtalten der Flora diefer Zone zeigen, durch ein von mäch— 
tigen Bulfanen überragtes Hochgebirge, deſſen reich gegliederte Sce- 
nerie das Profcenium der Landfchaft fchlieft, ein Naturgemälde 
gefchaffen, welches das Schönfte Coſta Rica’s, und wahrfcheinlich 
eines der herrlichiten auf der weiten Oberfläche unfers Pla— 
neten ift. 


XXIX. 


Aufenthalt und Ausflüge am Golf von Nicoya. 


Es war eine freundliche Mondnacht, als ich in einer Barke 
mit dem Gouverneur von Punta Arenas, dem gaſtlichen Don Joſé 
Maria Cafas, nach deſſen Landſitz an der Weſtſeite des Golfes 
fuhr. Die ausgiebigen Auderfchläge von vier derbfräftigen, halb- 
indianischen Marineros brachten uns in ungefähr drei Stunden 
dahin. Ich hatte die Abjicht, diefe Beſitzung, die der frühere Eigen 
thümer, ein begeiiterter Altipanter, zur Erinnerung an den berühm— 
ten Sieg des Juan d'Auſtria Yepanto benannte, ihrer günftigen 
Tage wegen zum Ausgangspunfte meiner verjchtedenen Excurſionen 
im Golfe zu machen, und wurde durch die herzliche Aufnahme ihres 
dermaligen Befigers, eines eingewanderten San Salvadorenfers, 
noch mehr dazu eingeladen. 

Die Hacienda Yepanto iſt ſüdweſtlich von Punta Arenas in 
einer Eleinen Biegung des Golfes gelegen. Die Fruchtbarkeit ihres 
Bodens eignet jih, wie die Erfahrung lehrt, befonders für die 
Gultur der Bananen, des Juderrohrs, von Cacao, Mais, Bohnen, 
Keis, Ananas, Cocospalmen und zu Viehweiden. Die Vegetation 
tft eine veiche und üppige. Drangenbäume, Manglebäume, Ma— 
rañons zc. reichen fait bis dicht an den Meeresitrand hinab, und bie 
Ufer jind mit dem fchönften Grün geſchmückt. Die Haupteultur 
ift die der Bananen, von welchem edlen Fruchtbaume fich ganze 
Wälder vorfinden, und in Zuderrohr, das hier dermaßen vorzüglich 
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gedeiht, daß die Manzane eines damit bebauten Grundſtückes nach 
den Mittheilungen des Befiters einen jährlichen Ertrag von 300 
Dollars abwirft. Das Zuderrohr, das im Hochlande von Kartago und 
San Joſé vierzehn Monate zur Neife braucht, liefert hier alle neun 
Monate eine Ernte, und die Pflanzen dienen für zwölf Jahre. Der 
in Lepanto (auch Punta terra genannt) gewonnene Zuderfaft wird 
hauptfächlich zur Erzeugung von Aquardiente, eine Art Branntwein 
des Landes verwendet. | 

Die Hacienda, welche einen ungeheuren Flächenraum umfaßt, 
und Durch die Berge, an die fie fih anlehnt, den Bortheil theils 
wärmerer, theils kühlerer Punkte genießt, befitt dermalen ungefähr 
500 Manzanen gelichteten, ceulturbaren Yandes, mit deren theil- 
weifen Bebauung circa 100 Arbeiter befchäftigt find. Diefelben 
gewinnen nebjt Koſt und Unterkunft 2—3 Realen täglich an Lohn, 
und fcheinen fich bei mäßiger Arbeit gar gut zu befinden. Es ift 
wohl der beite Beweis für die Schlaffheit und Indolenz der Ein- 
gebornen, daß viele vorziehen, in Lepanto fich aus Gemächlichkeit 
nur zwei Realen zu verdienen, als in Punta Arenas mit ange- 
jtrengter Arbeit eben fo viele Dollars. Ein Savanero jagt auf 
ven Viehweiden Guanacaſte's das Maſtvieh zufammen, und nimmt 
mit 4 Dollars Monatslohn und einer |pärlichen Koſt vorlich, ob- 
wohl er jich durch größere Thätigfeit leicht das Vierfache eriverben, 
und für die alten Zage einen Zehrpfennig zurücklegen könnte. Die 
Koſt beiteht in Fleiſch, Reis, Bohnen und Bananen, da in den 
legten Yahren die Heufchreden in den jungen Maisfeldern große 
Berheerungen angerichtet haben, und jeither fein frifcher Anbau 
geichah, jo müſſen die Bananen zugleich die Stelle des Brodes 
vertreten und werden eingefotten, gebraten und in getrodnetem 
Zuftand genofjen. Dies iſt zugleich Urfache, daß die Conſumtion 
der Dananen täglich 500 oder monatlich über 15,000 Stück be— 
trägt, und man kann fich einen Begriff von dem Neichthum und 
der Fruchtbarkeit der Bananenwälder machen, wenn man bebenft, 
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daß trog der Maſſe des Verbrauchs eine noch bei weitem größere Zahl 
unbenutzt verfault. Sobald aber nur einigermaßen ein regelmäßiger 
Berfehr mit den Küftenpunften hergeftellt ift, dürfte die Paradies- 
feige, die jich im unreifen Zuftande mehrere Wochen lang aufbe- 
wahren läßt, einen nicht unvortheilhaiten Ausfuhrartifel abgeben. 

Faft jeden Abend, wo die Arbeiten des Tages vollendet find, 
und eine liebliche Kühle zur Erholung im Freien einladet, ſammelt 
jih das junge Volk vor den einfachen Palmenhütten zu Geſang 
und Tanz. Beide find freilich höchjt primitiv, und ein Stück Kuh— 
haut, über ein bodenloſes Fäßchen geſpannt, eine Guitarre und eine 
Art Hacbrett die einzigen fie begleitenden Inftrumente, aber es 
bleibt dies immer noch traulicher und finniger, als eine Anzahl 
Arbeiter am Boden fauern und Karten jpielen, oder den Rauch 
eines Puros gedanfenlos in die Luft hinausblafen zu fehen. Ich 
weiß nicht, ift e8 gewöhnlicher Brauch), oder geſchah es blos un- 
ferer Anweſenheit zu Ehren, aber jo oft wir des Abends die Ar- 
beiter vor einer oder der andern PBalmenhütte tanzen jahen, war 
der weiblihe Theil immer ballmäßig herausgepusßt, und manche 
Ihwarze Negerin hatte blendend weiße Blüthen in ihr dichtes Haar 
geſteckt. Sie tanzten alle ohne Ausnahme barfuß auf dem weißen 
Sandboden. Einige ver Mädchen hielten frifchgewafchene, mit einer 
gewiljen Prätenfion gefaltete, bunte Sadtücher, oder ein brennen— 
des Papiereigärrchen in der Hand, aus dem fie während des Tan- 
zens, nicht ohme Kofetterie, dann und wann einen leichten Zug 
thaten. Die Tänze, die ich jah, waren el Punte spada, La Va- 
lona, el Punto (etwas objeöne, in mehrfacher Beziehung dem 
franzöfifchen Cacan ähnliche Tänze) und der Fandango. Alle dieſe 
Tänze unterfchieden jich indeß in Figuren und Schritten nur wenig 
von einander; es ijt ein bejtändiges Hin= und Herhüpfen und zeit- 
weilige8 Umdrehen, bei dem vwielleicht einzig der Umſtand als 
charakteriftiich erjcheint, daß Tänzer und Tänzerinnen jich niemals 
berühren, jondern Jedes einzeln für fich jeine Tanzfiguren aus— 
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führt. Auch find erftgenannte Tänze nur wenig erfchöpfend, und 
einem Klima, wo der Thermometer felbjt des Nachts nicht haufig 
unter 75° 8. finft, höchſt angemeſſen. Am unterhaltenditen und 
finnigften ift jedenfalls der hier vom caftilianischen Nationaltanz 
variirende Fandango, den mir auch der lapellmeifter mit der Gui— 
tarre als den Rey de los sonos (den König der Töne) nannte, 
der jedoch wegen der Fleinen Verſe (Bombas), welche jeder Tänzer 
jeiner Tänzerin zu jagen hat, und diefe ihm ermwiedern muß, von 
den Eingebornen im Beifein von Fremden nur ungern ausgeführt 
wird. In einem europäifchen Gefellfchaftstreis von geiftreichen 
Paaren getanzt, müßte diefer Fandango mit Inftigen Scherzdevifen 
am Ende einer jeden Tanzfigur den Cotillon und andere Tänze 
bald verdrängen, und für Gelegenheitsdichter eine neue Duelle des 
Erwerbs werden. Hier aber, wo fich diefe Sinnſprüche auf Kin— 
degfinder vererben, meiftentheil® nur Gemeinpläße enthalten, und 
Tänzer und Tänzerin den mühſam auswendig gelernten Spruch 
gedanfen- und empfindungslos herabjchnurren, geht ver größte 
Theil des Iutereffes verloren. Wenn einer der braunen Barfüßer 
ein Mädchen zum Tanz aufforderte, ſalutirte derjelbe zuerjt mit 
per linfen Hand, wie ein ungarifcher Grenadier, und ſtreckte ſodann 
in bejcheidener Entfernung die flache Hand nach der gemählten 
Tänzerin aus; diefe reicht ihm jedoch feineswegs den Arm, fondern 
gibt ihre Zufage blos durch ein Aufitehen zu erkennen, und tritt 
hierauf allein auf den Tanzplatz. Sit der Tanz zu Ende, fo macht 
zwar der Tänzer einen Kratzfuß, überläßt jedoch die Tänzerin un— 
befümmert ihrem weitern Gefchid. — Während der Tanzpaufen 
wurde dem weiblichen Theil und den beiden Muſikanten trländifcher 
Schnaps (Gin) zum Beſten gegeben, und auch einige Volksweiſen 
angejtimmt, gleichwohl bemerkte man allenthalben eine gewiſſe Zu— 
rücdhaltung, die fo lange währte, als die fremde Gefellfchaft an- 
wejend blieb. Gegen Mitternacht, als ich bereit$ in meiner Hänge- 
matte ausgeftredt lag, und auch die Beamten der Hacienda ſich 
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ſchon zur Ruhe begeben hatten, konnte man deutlich vom nahen 
Tanzplatz herauf ein Zunehmen Iuftiger Ausgelaffenheit vernehmen, 
und zum Schluß zogen die heitern Sänger jogar mit Hackbrett 
und Guitarre in der kleinen Anfievelung herum, und brachten wor 
jeder Palmenhütte noch ein Ertra⸗Ständchen. 

Am Morgen nach meiner Ankunft in Lepanto — es war am 
12. Jämmer 1854 — ſchiffte ich in einem ausgehöhlten Caoba— 
ſtamm *) von ungefähr 12° Länge und 3‘ Breite, von einem Neger 
und einem Halbindianer gerudert, und mit ven nöthigen Yebens- 
mitteln verjehen, nach den intereffantejten Punkten des Golfes. 

Der Golf von Nicoya iſt ungefähr 12 Leguas lang, 6 Leguas 
breit, und hat eine durchfchnittliche Tiefe von 20 Varas (60 Fuß). 
Sein Hauptſchmuck befteht weniger in der Höhe der ihn umfchlies 
Benden Berge, als in der Schönheit ihrer Umriſſe und in den vie— 
len veichbewaldeten Infeln, die fich über deſſen trügliche Fläche 
erheben. Seine ſchönſten Infeln find San Yucas, Caballos, Benao 
und Chira, welche legtere zugleich die größte im ganzen Golf tft. 

Unfer dermaliges Reifeziel war ein Beſuch bei den Berlen- 
fifhern am weitlichen Ende des Golfes. Als wir von Yepanto 
ausfuhren, jah der Himmel ungewöhnlich trübe aus; an dem beiden 
vorhergegangenen Tagen war das Wetter gleichfalls höchjt unbe- 
jtändig gewejen. Mein halbindianiicher Steuermann gab mir über 
biefe, in der Mitte der trodenen Jahreszeit gar ſeltſame Erfchei- 
nung eine höchſt poetifche Auskunft. Er meinte nämlich, diefe wun— 
verliche Unbeftändigfeit im Wetter jei leicht erflärlich, denn in den 
eriten zwölf Tagen des Jahres male fich die Witterung der näch- 
jten zwölf Monate (se pintan los meses), und daher müfje zu 
diefer Zeit ganz natürlicherweife ein vweränderliches Wetter herr- 


*) Die Baumarten, aus welchen wegen ihrer Härte, Größe und Dauer- 
haftigfeit hauptfächlich die kleinen Golffahrzeuge vwerfertigt werden, find Geiba, 
Caoba (Mahagony) und Esparel. 
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chen. Der zwölfte Tag, den wir eben erlebten, vepräjentive den 
zwölften Monat, und im December fet befanntlich das Wetter höchſt 
trübe und unftät. — Unter dem Schatten eines rieſigen Ceiba— 
baumes, dejjen einzelne Aejte in Europa ſchon für ftattliche Bäume 
gegolten haben würden, brachten wir die heiterjten Zagesjtunden 
zu, und bereiteten ung aus Bananen und Fleiſch ein frugales Mit— 
tagsbrod. Der Neger hatte meine Hängematte an zivei riefige 
Urwaldftämme befejtigt, und ich konnte mir num die wilde Natur 
rings um mich her recht behaglich bejchauen. Bald aber fchweiften 
die Gedanken von der Urwaldjtätte im Golf von Nicoya nach den 
weiten, heimathlichen Fluren an der Donau. 8 liegt ein fo glüd- 
licher Dualismus in dem Gefühl, unter zauberhaften, völlig frem— 
den Formen und Gejtalten zu athmen, und gleichzeitig mit feinem 
Geifte in der Heimath zu weilen!! Ein Vergleich des Genuffes der 
Gegenwart mit dem Entbehrten der Ferne drängt ſich bald unwill— 
fürlich auf, und wenn e8 wahr ift, daß man nicht ungeftraft unter 
den Palmen wandelt, jo iſt e8 doch gewiß nicht minder wahr, daß 
man auch nicht ungeftraft an der Sonne der Civilifation fich wärmt. 
Selbft in ven Waldungen der Tropen, unter den beraufchendften 
Natureindrüden, kann fich der Europäer einer glücdlichen Erinnerung 
an fie nicht erwehren, und ihre Triumphe wie ihre Segnungen er- 
jcheinen ihm jest num noch wunderbarer und großartiger. Der Ba- 
vometer, mit denen er die Höhen mißt, die er mühevoll erflommen, 
der Thermometer, der ihm jo getreulich den Stand der Temperatur 
veferirt; der Penometer, der mit fo jtaunenswerther Genauigkeit die 
Zahl der Schritte anzeigt, die der Wanderer im Laufe des Tages 
auf bejchwerlichen Urwaldpfaden zurüdgelegt; der Chronometer, der 
eine jo überrafchende Controle der Zeit heritellt; das Fernrohr, das 
eben erjt noch ungeahnte Erjcheinungen plöglic dem Auge völlig 
nahe bringt, und viele andere Siege des Geiſtes der Civilifation, 
welche dem Naturforjcher zu Hilfe fommen, erfcheinen noch wun— 
derbarer und jtaunenerregender in der grünen Pracht der Natur, 
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und laſſen uns freudigjtolz hinüberdenfen an jene wielbewegte, alte 
Welt, die einen fo jchroffen Gegenſatz bildet zu der ftillen Einför- 
migfeit des Yebens im einfamen Fort der Tropen. 

In den Nachmittagsjtunden fuhren wir nach der Inſel San 
Lufas, auf welcher fich einige zeritreute Waldhütten befinden, deren 
Bewohner jich mit der Umwandlung von Waldland in Viehweiden 
beſchäftigen. Auf dieſer Inſel beginnen die Fiſcher gewöhnlich mit 
dem Perlenfang, und ziehen von hier aus allmählig nach den In— 
ſeln Manta, Paſero, Tortuga und nach Boquerones, welch letztern 
Punkt dieſelben meiſt erſt am Ende der trockenen Jahreszeit be— 
ſuchen. Der Perlenfang dauert im Golf von Nicoha vom Ende 
Jänner bis Ende Mai, im Golfe Papagayo hingegen geſchieht der— 
ſelbe während der Regenzeit (Juni bis December), weil hier in der 
trockenen Saiſon der ſtarke Nordwind die Befahrung deſſelben mit 
kleinen Booten allzu unſicher und gefährlich macht. 

Die meiſten Perlenfiſcher kommen aus dem kleinen Städtchen 
Nicoya, und deren Zahl überſteigt kaum 50 Individuen. Gewöhn— 
lich rüſten bemitteltere Spekulanten kleine Boote aus, und dingen 
Fiſcher, denen ſie monatlich 7 Dollars nebſt der Koſt geben. Es 
gibt aber auch welche, die auf eigene Fauſt auf den Perlenfang 
gehen, und ruhig abwarten, was ihnen der launige Meeresgott 
beſcheert. 

In der Nähe der Inſel San Lukas ſteigen noch zahlreiche 
andere Inſeln von den bizarrſten Formen aus der bläulichen Fluth. 
Die Namen, welche ihnen die Eingebornen geben, ſind nicht wenig 
ſeltſam, wie z. B. Cocinera (Köchin), Ban de Azugar, Guayava ꝛc., 
und frägt man dieſelben um die Urſache von ſo wunderlicher Be— 
nennung, ſo wiſſen ſie keine befriedigendere Auskunft darüber zu 
geben, als daß ſie dieſelben eben ſo heißen. 

Als es Abend wurde, ſchifften wir, noch begünſtigt von der 
ſteigenden Fluth, nach Boquerones, das, wie bereits bemerkt, der 
bedeutendſte Punkt für den Perlenfang im ganzen Golfe iſt. Es 
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war eine unendlich veizende Canoefahrt im Bollmondfchein. Blieben 
einft im Bivouak der Berge des Chirripo die nächtlichen Thier— 
jtimmen des Urwalds, das Brüllen der Affen, das Geheul von 
Tigern und Pumas, das Blätterraſſeln riefiger Cedrelen, und das 
wilde Gekrache uralter Waldbäume nicht ohne unheimliche Schauer 
auf unfere Phantafie, fo erichten ung jebt dagegen das Nachtleben 
im Golf von Nicoya voll heimlicher Zauber. Wie auf fanfter 
Silberfläche rauſchte unſer Keiner Kahn dahin, während es aus dem 
ſtark phosphoresceirenden Meere bei jedem Ruderſchlag zu beiden 
Seiten feurig aufleichtete *). Fliegende Fiſche fprangen gleich ſprü— 
henden Funken in die Höhe, Infeln von der feltfamften Oeftaltung 
jttegen geifterhaft aus dem Waffer, traumähnlich ſchwammen die 
Contouren der Uferlandfchaft in unbeſtimmter Kerne, und hoch oben 
am blauen Nachthimmel fchien mancher Stern jo wehmüthig bleich, 
als hätte er ein ftilles Sehnen nach einer Perle tief unten im 
Meeresgrunde. 

AH! was find alle wielgepriefenen Neize einer Fahrt in einer 
ſchwarzen Gondel am Lido oder auf dem Kanal Grande in Venedig 
gegen das janfte Dahingleiten in einem ausgehöhlten Rieſenſtamm 
im Golf von Nicoya, bewegt durch die taftmäßigen Auderfchläge 
bon ein paar brammen Söhnen der Wildnif! 

Allerdings ſchwindet das Poetifche folcher Fahrten eine Zeit- 
lang, wenn man des Nachts zur Ausruhe für einige Stunden an's 
Ufer jteigt, wenn dann die Hängematte aus Mangel an nabhefte- 
henden pafjenden Bäumen nicht gefchwungen werden kann, der 
müde Reiſende ſich auf ein Paar harte Bretter oder noch härtere 


*) Niemals früher fahen wir diefes zauberhafte Phänomen, welches be= 
fanntlich durch Iebende Organismen und nebit dem zahllofen Heer von Infu— 
jorien, namentlich durch die Ucalephen aus der Familie der Medufen und 
Eyaneen erzeugt wird, jo glänzend, wie bier im ftillen Deean. Gin mit 
Mollustengallerte geſchwängertes Meer, phosphoreseirt befonders. (Dergleiche 
Ehrenberg: Ueber das Leuchten des Meeres.) 
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Kiejelfteine hinftveden muß, und eine Unzahl von Thierchen fich ein- 
findet, die durch ihr läftiges Summen und peinliches Stechen felbft 
das Bishen Schlummer rauben, zu dem der erfchöpfte Körper, 
troß dem Unbehagen des Yagers, ſich hinneigt. Aber wenn der 
Morgen wieder anbricht, wenn die Sonne mit ihrem Frühgruf 
die Injelgruppen und die Hügel der Uferlandichaft glühend färbt, 
wenn die Fluth wieder luftig an’s Ufer fchlägt, und mit ihren 
blauen Wogen nedijch den Kahn bejpült, als wollte fie ihn mah- 
nen zur Weiterfahrt — dann iſt alles Unbehagen ver Nacht wie- 
der vergeſſen, und der Wanderer fchifft wieder voll neuer fröhlicher 
Gindrüde dahin! 

Es war Schon fat Deitternacht, als wir Boquerones erreich- 
ten und an einer Sandbanf landeten. Gleich Yeichen in weiße 
Tücher gehüllt, lagen fünf Menſchen am rauhen Kiesboden hinge— 
jtvedt, indeß ein jchmaler Kahn in ihrer Nähe umgeftürzt am Ufer 
lehnte. Es waren Färber, die aus Nicoya hierher famen, um 
weißen Zwirn mit dem Färbeſtoff Eleiner, im Golf gefundener 
Schneden (Uaracolla albilatrıs), dunfel violett zu färben. Zeitig 
jeden Morgens fahren fie nach den werjchiedenen Punkten, wo die 
Scnede in ausgewafchenen Höhlen anſetzt, ſammeln den weißlichen 
Saft, den das Thier bei Berührung von fich läßt, und jegen ſo— 
dann die Schnede wieder mit einer gewiljen VBorficht auf dieſelbe 
Stelle im Fels; denn nach einem beftimmten Zeitraum bis zum 
nächjten Vollmond (una luna), wie die Eingebornen fagen, liefert 
die Schnee wieder die gleiche Quantität Färbeftoff. Ein und daj- 
jelbe Thierchen fann alfo zwölf Mal des Jahres zu dieſer primitis 
ven Snöujtrie verwendet werden. Der Saft, den das Thier, ſobald 
man es anfaßt, von ſich läßt, ift anfänglich weiß, wird fofort 
lichtgrün und verwandelt endlich, der Sonne ausgejegt, feine Farbe 
in tiefes Violet. Der Färbeftoff von 12—15 diefer Schneden 
reicht hin, um einer Unze von weißen Zwirn die ſchönſte dunfle 
Violetfarbe zu geben. Die Leute, welche ſich mit diefer Induſtrie 
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befchäftigen, kaufen gewöhnlich ein Paar Pfund Zwirn im Städt- 
hen Nieoya, ſchiffen ſodann in einem Kahn nach einem Punkt im 
Golf, wo fie die Schnede am häufigſten wijjen, ſpannen dort den 
Zwirn in dünnen Reihen zwifchen ein Baar Holzftäbchen aus, jo daß 
der Saft der Schnecke leicht jeden einzelnen Faden befeuchten Tann, 
beneten denſelben hierauf mit dem Farbeſtoff des Thieres und ſtel— 
fen fodann die ganze Vorrichtung für ein Paar Stunden zum 
Trocknen an die Sonne. Kin Arbeiter färbt in der Regel ein hal- 
bes Pfund des Tages. Der Anfkaufspreis der weißen Zwirne 
(carucha), im Strämerladen zu Nicoya, beträgt 1 Piafter per 
Pfund, und wenn der Färber venfelben wieder zurücbringt, mit 
dem maulbeerfarbigen Saft der Schnede übertüncht (morado), fo 
ift das Pfund wohl 4—5 Biafter werth. Dabei gewinnt ber 
Zwirn durch den Farbitoff an Gewicht, und der Färber hat jomit 
beim Verkauf einen zweifachen Vortheil. Der Tärbeftoff, ver ei- 
nen äußerſt ımangenehmen, faulen Geruch hat, iſt dermaßen 
durchdringend und unvertilgbar, daß derjelbe durch) Waſchen mit 
Seife 2e. nicht im Geringjten an jeiner Güte verliert, ſondern fich 
viele Jahre hindurch völlig ungebleicht erhält. Es gibt noch andere 
Schalthiere im Golfe, welche zu Tarbezweden Berwendung finden. 

Der Perlenfang im Golfe tft bis jest auf allen Punkten, felbft 
Doquerones nicht ausgenommen, von mm geringer Bedeutung. 
Dieß Icheint auch die Urfache zu fein, warum fich kaum mehr als 
ein halbes hundert „Bufog“ diefev jo verlodenden Befchäftigung 
hingeben. Wenn die Feſte der Candelaria (Lichtmeß) im Pueblo 
von Nicoya vorüber find, jelten früher — denn fein Cojtaricenfer 
läßt gerne die Feſte und Stierhegen jeines Kirchiprengels fahren 
— erſcheinen meiſtens acht over zehn Heine Boote mit Provifionen 
für ein Baar Monate im Golf, laſſen fi auf irgend einen dem 
Perlenfang günftigen Punkt nieder, und beginnen mit jeder Ebbe 
in das Meer zu waten und Perlenauftern zu fuchen. Oft müffen 
jie mit dem ganzen Körper tief untertauchen und viel Kraft ans 
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wenden, um die Auftern von ihrem Sit im Meeresgrund zu rei- 
fen. Man heißt dieß im Spanifchen „buscar‘“ (juchen), was 
mir eine wiel richtigere Bezeichnung jcheint, als das deutjche „fiſchen“ 
oder „fangen, indem beide Ausdrüde auf eine ganz andere Ver— 
fahrungsweife jchliegen lafjen. in tüchtiger „„busos“ oder Ber- 
lenfucher fanın im Laufe eines Tages 12 bis 15 Dutzend Berlen- 
aujtern ſammeln, die alle ungeöffnet in das kleine Fahrzeug geworfen 
werden. Erſt in den Abendjtunden oder wenn die hochjteigende 
Fluth das Suchen erjchwert, oder wohl gar verhindert, werden 
die gefammelten Perlenauftern mit der Matſchete geöffnet, die 
Muschel jelbit mit großer Sorgfalt unterfucht, auch die unfchein- 
barjte Eleinjte Perle mit der Matchetenſpitze aus der Aufter heraus— 
gelöft, und der fleifchige Theil derfelben (Carnada) für die Nachtmahl- 
zeit in ein befonderes Gefäß zurücigelegt, die leeren Schaalen aber, wenn 
fie nicht groß und ſchön find, werden in's Mieer zurücigeworfen. Oft 
geichieht es, daß ſich in mehreren Dustend diefer Auftern auch 
nicht eine Perle findet. Wir jelbjt hatten während unjeres Aufent- 
haltes in Boquerones mehrere Dugend Perlenauftern gefammelt, 
ohne daß wir im Ddenjelben mehr als eine einzige winzige Perle 
vorfanden. Allein dieſes Unfichere des Fundes iſt e8 gerade, was 
den Perlenſuchern ein eigenthümliches Intereſſe verleiht, und aus 
diefer Beichäftigung fait eine Art Hazardſpiel macht. Wie der 
Pharaoſpieler die ihm zugefallenen Karten aufeinanderlegt und mit 
neugieriger Miene langjam Angjtlich unterjucht, welches das Blatt 
iſt, das ſich bedeckt findet, ebenſo jpannt fich die Neugierde des 
Perlenjuchers bei jeder geöffneten Aufter von neuem. Leiſe und be— 
Dächtig öffnet er die Schalen und blickt mit einer gewiſſen Beklom— 
menheit nach der Stelle in der Aufter, wo gemeiniglich die Perle 
ruht. Die vorzüglichiten Perlenforten, welche im Golf von Nicoya 
gefunden werden, heißen Agnacates, Margueritas und Anarillas. 
Die meijten der gefundenen Perlen werden nach Cartago verkauft, 
wo ein Journal oder eine Pura (was man zwifchen den Fingern 
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halten fan), je nach der Größe der Perlen von 5 bis 100 Bia- 
jter werth ift. Die Schalen der Perlenauftern werden im Hafen 
von Punta Arenas für 3—4 Piaſter der Gentner verkauft. 

Die Lebensweiſe der Perlenfucher ift eine höchft feltfame. Die 
erſten Wochen, wenn fie von zu Haufe kommen, bejteht ihre Nah— 
rung meijt in mitgebrachten Bananen, Tamales (Maisbrod), Tor: 
tillas und Iuftgetroefnetem Fleisch; fpäter, wenn diefe Quantitäten 
weniger zu werden anfangen, over ſich gar erfchöpfen, ſammeln 
fie Conchas, die fie am Feuer röſten, ſodann die Schalen zerfchla- 
gen und das zähe Schalthier, das fich im derjelben befindet, ver— 
jpeifen, oder fie machen auf eine Schilöfröte Jagd, die fich in der 
Nähe des Ufers zeigt, over leben fait ausfchließlid)- von ber Car— 
nada, dem fleifchigen Theile der Perlenaujter und von unreifen 
Bananen, die fich ziemlich hänfig in den vielen werlaffenen Bana— 
nenpflanzungen der Küfte entlang vorfinden. Als Delikateffe gilt 
unter ihnen das kühlende Getränk aus der Frucht des Tamarinden- 
baumes, die in den Wäldern des Golfes jehr haufig vorkommt. 
Zur Bereitung diejes Tranfes wird das Waffer aus Felshölen oder 
benachbarten Pfügen verwendet. Wenn man Die Yebensweije diefer 
Leute fieht, fo ſtaunt man nicht mehr über die unter ihnen fo häufig 
herrichenden Magen- und Unterleibsleiven, vielmehr muß es ei— 
nen überrafchen, daß Krankheiten wie Sterbefälle fich nicht noch 
weit zahlreicher ereignen. 

Wenn man die Spite von Boquerones umfchifft, jo gelangt 
man in den anal von San Pedro, der eine prachtvolle Fernficht 
auf den jtillen Ocean, die zahllofen Infelgruppen und auf den ent- 
fernteren Bulfan, Herradura, gewährt. Auch hier in diefer reizen- 
den Weltabgefchiedenheit werden an verſchiedenen Stellen Berlen- 
auftern gefunden. Der Kanal von San Pedro iſt einer der lieblichten 
Punkte im ganzen Golfe. 

Am Sabo Blanco, das nach Felipe Molina's Angabe nächft 


der Inſel Chira die veichite Ausbeute an Indianer - Antiquitäten 
Wagner u. Scherzer, Coſta Rica, 30 
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bieten ſoll, fanden wir trog allem Nachforichen und Nachfragen 
auch nicht den geringjten Ueberreſt für ethnographiiche Forſchung; 
und da ung überdieß das Berlenjuchen im Golf ein noch mühjeli- 
geres undankbareres Geſchäft jchten, als aus den Tiefen der Wif- 
fenfchaft eine Perle der Erfenntniß an's Licht der Publieität zu 
fördern, jo fehrten wir bereits den nächjten Tag wieder nach un— 
feren Ausfahrtspunft im Yepanto zurüd. Während den heißejten 
Stunden des Tages (12— 3 Uhr), landeten wir auf einer Fleinen 
Inſel im Golf. Ich hatte mich faum unter den fühlenden Schat- 
ten eines Baumes gelagert, der an Gejtalt wie an der Form fei- 
ner Blätter dem europäifchen Birnbaum nicht unähnlich) Jah und 
feine nievern aber üppigebreiten Zweige fait bis hinab in’s Meer 
jtredte, als mir plöglich einer der Kahnführer ängſtlich zufchrie, 
mich raſch von diefem Baum, den er Manſanillo nannte, zu ent- 
fernen, indem nicht nur dejjen Frucht, und der mildhige Saft fei- 
ner Blätter giftig feien, jondern ſelbſt das Schlafen unter deſſen 
Zweigen fich häufig als tödtlich erweije*). 

Obwohl wir erft ſpät des Abends von unferm Ausfluge im 
Golf in Lepanto zurück eintrafen, jo wurde doch bereits für den 
fommenden Morgen wieder ein neuer Ausflug nach den Urmwäl- 
dern der Umgebung bejchlojjen. Zeitig früh ritten wir jchon wie» 
der unter den betäubenden Gelärm jchrillernder Cicaden durch rei- 
zende Palmenwälder. Nirgends früher jahen wir. in Coſta Rica 
Palmenarten und namentlich die Königspalme in folcher Gejellig- 
feit und Pracht auftreten wie hier. Mit ihnen kommen in glüd- 
licher Abwechjelung viefige Ceiba-, Caoba-, Espavel-, Eichen>, 
Cedernbäume u. |. w. zum Borjchein, die der Waldbeſitzer aller- 
dings noch weit höher jchägt, als die Königin der Gräfer, weil 


*) Schon die älteſten Hiftoriographen Neufpaniens erwähnen die feindli- 
hen Eigenfchaften diefes Baumes, und Herrera, indem er gleichfalls den Ma- 
canillo bejchreibt, geht fogar fo weit, zu behaupten: quin duerme a su som- 
bra se levanta hinchado, 
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deren Holz jtets einen höchſt wortheilhaften Markt findet. Nach) 
einem mehrjtündigen Ritt öffnete fich allmälig der dichte Urwald 
um uns her, und wir famen jebt in eine Lichtung, wo eine ein- 
jame, offene Waldhütte jtand. Kings um diefelbe waren Bananen 
gepflanzt, auch etwas Mais, Papaya’s und mehrere baumtartige 
Sträucher von den Kingebornen Saca Guacal genannt, deren 
melonenartige Früchte gegefjen umd ihre Schale zu Eß- und Trinf- 
gefäßen verwendet werden. ine lohbraune Indianerin, die eben 
in der Dürftigen Küche mit der Dereitung eines ärmlichen Mahles 
befhäftigt war, reichte uns in einer diefer Fürbisartigen Frucht: 
Ichalen ein beliebtes National-Gericht, Atol de Mais genannt, das 
aus einer röthlichen Maisart bereitet wird, geleeartig und Fühlend 
Ihmedt. Wir ritten hierauf wieder jtundenlang abwechjelnd durch 
Mangle- und Palmenwälder, ohne irgend einem lebenden Wejen 
zu begegnen, mit Ausnahme eines prachtvollen Yeguans, den unfer 
Ihußgewandte Diener, der ihn zuerjt erblickte, mit großer Fertig— 
feit von einem Baume, auf dem er fich behaglic fonnte, herab- 
ſchoß. An Pflanzen hingegen gewährte der Wald eine deſto rei— 
chere Ausbeute, und unsre Pflanzenmappe war übervoll von pracht- 
vollen jeltenen Species. So unendlich reizend und behaglich der 
Ritt war, jo lange der Weg durch fühle Wälder führte, eben fo 
lältig und umerträgli” wurde die Sonnenhige, als wir jeßt 
mehr als eine Stunde lang, über eine völlig baumentblöſte 
Savanne reiten mußten. Die Sonne ftand gerade im Zenith 
und eine vollfommene Windjtilfe machte den Wärmegrad noch 
empfindlicher. v 

Als wir das Ende der Savanne erreicht hatten, brachte ung 
ein ſchmaler Pfad durch einen Manglewald nach einer zweiten, 
einfamen Anfiedlung. Auch hier waren vings um die offene, mit 
Palmzweigen bedeckte Urwalohütte Bananen und Mais gepflanzt, 
indeß Mimoſen, Cevern, Palmittos und Königspalmen der Heinen 
Lichtung gleichſam zur Einfriedigung dienten. — In der Hütte lag 
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ein kleines Mädchen auf einer aus dünnen Baumäften zufammen- 
genagelten Bank und jchlief. Das ungewöhnliche Geräufch dreier 
nahender Reiter brachte fie jedoch bald auf die Beine. Das Kind, 
das faum zehn Jahre zählte, war, wie wir bald zu unferm Er- 
ftaunen erfuhren, die Köchin der Anſiedlung, und bei den Arbeitern 
die fich Hier mit Waldlichtung befchäftigten, in Dienft. Sie er- 
hielt feinen Lohn im baaren Geld, jondern blos die Koft und mo— 
natlih 25 Pfd. Mais. Ihre Mutter und Gejchwijter waren im 
der Nähe angeftedelt, und dieſe bejuchte jie zuweilen, aber weiter 
war fie noch nie aus dem Urwald herausgefommen, und als ich 
fie fragte, ob fie fchon im Puerto (Bunta Arenas) gewefen, meinte 
fie, dort gingen die Mädchen nur hin, wenn fie heirathen wollten. 
Ihre Zaufnamen kannte fie wohl und hatte deren jogar vier; hin- 
gegen wußte jie weder wie alt fie war, noch fonnte fie lefen und 
Schreiben, und fchien wenig zu ahnen, daß die Welt noch über dem 
Golf von Nicoya hinausreiche. Es war ein faſt rührender An— 
blie, diefe Einfalt mit ihren geringen Bedürfniſſen, mit ihrer Zu- 
frievdenheit und Ahnungslofigfeit von etwas Beſſerem! Solche Er- 
iheinungen find allerdings felten; aber ſelbſt der Gefichtsfreis der 
mehr mit der Außenwelt vwerfehrenden Volfsklaffen it ein höchit 
beſchränkter und deren DVorjtellungsvermögen unendlich gering. 
Dies iſt auch die Urfache, warum der europäifche Reiſende in Die- 
jen Ländern fortwährend jo vielen Enttäufchungen ausgefegt ift; 
denn ſelbſt eine Keine Zahl von Perfonen und Dingen kommen 
den geringen Begriffen der Cingebornen ſchon als große Maffen 
vor, und eine Erjcheinung, die den Europäer völlig gleichgültig läßt, 
bringt bei Einheimifchen bereitS Bewunderung und Erjtaumen her- 
vor. Us ich Abends von diefem anftrengenden Ritt wieder nach 
der Hactenda von Lepanto zurückkam, hatten fich bereits mehrere 
Arbeiter aus den Siedlungen der Umgebung eingefunden, die von 
der Ankunft eines Fremden erfahren und ihn daher fogleich nach 
Landesfitte für einen Arzt hielten. Sie baten mich alle um Atrz- 
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neien, und ich hatte meinen Kleinen VBorrath an Medikamenten bald 
erichöpft. Da nahte fih mir noch ein” Mann mit einem alten 
Saul, und wollte auch für diefen eine Pillendofis haben, zwar 
nicht gegen fein Alter, fondern gegen einen Schlangenbiß, der dem 
Saul eine heftige Gefchwulft zugezogen hatte. Die Leute machen 
hier zu Land feinen Unterfchied zwifchen Mensch und Thier, und 
meinen, was dem Einen gut thue, ſchade auch dem Andern nichts! 

Wir hatten jett die herrliche Beſitzung in Yepanto faft in 
ihrer ganzen großartigen Ausdehnung befucht, und die mehrfachen 
Bortheile fernen gelernt, welche diefe Hactenda durch Yage, Frucht— 
barfeit und Holzreichthum einem jo tüchtigen Beſitzer, wie Don 
Joſé Marie Cafias, gewährt, nnd ſchickten uns fchon in den näch— 
iten Tagen zur Weiterreife nach dem nördlichen Ende des Golfes 
und der Provinz Guanacafte an, den aufrichtigften Wunſch zurüc- 
lafjend, daß der jeltene Unternehmumgsgeilt des Cigenthümers von 
Lepanto, die verdiente Anerkennung finden und reiche Früchte brin- 
gen möge. Señor Canas ijt einer der Erſten in ganz Coſta Kica, 
welcher den Gedanken erfaßte, dem täglich fühlbarer werdenden 
Mangel an Händen, anftatt durch eine fchon mehrmal mißglücte 
Einwanderung, durch die Einführung von Mafchinen zu begegnen. 
So wird nun fhon in nächſter Zeit in Punta Arenas eine Dampf: 
fägemühle entftehen*), deren Holzbedarf ein Heines Dampfboot 
aus den holzreichiten Punkten des Golfes herbeizufchaffen beftimmt 
iſt; in Lepanto wird eine zweite Dampfmaschine zur Bereitung und 
Raffinirung des Zuders aufgejtellt, und Die mehrere Keguas langen, 
gegenwärtig völlig unbenützten Aufternbänfe des Golfes follen dazu 


) Gegenwärtig werden die Bretter meift durch Negerhände mit großer 
Befchwerde gefchnitten. Zwei Arbeiter brauchen 2 Tage, um einen Gedern- 
ftamm in 16—17 Bretter zu fchneiden. Cine gewöhnliche Sägemühle mit ei= 
her Säge und durch Wafferfraft getrieben, Tiefert 100—150 Bretter des Tags. 
Ein Arbeiter gewinnt in Punta Arenas mit der Säge drei und felbit vier 

Dollars täglich. 
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benützt werden, um durch eine ähnlich der in England und Nord- 
amerifa angewandten Präjerpirungs- Methode den ganzen Küjten- 
jtrich bis Kalifornien mit den föftlichen Auftern des Golfes zu ver- 
jehen, welche jelbjt die berühmten Arfenal- Auftern Venedigs an 
Feinheit des Geſchmackes übertreffen. 

Im ſchmalen Correoboot, das Einmal allmwöchentlich die Poft- 
verbindung mit Punta Arenas und der Provinz Guanacafte un— 
terhält, jegelten wir, Dr. Morig Wagner und ich, am 26. Januar 
1854, begünftigt von einer fräftigen Südbrife nach dem Puerto 
de las Piedras. — Das Boot war aus einem Rieſenſtamme des 
Guanaftebaumes, von fünf Fuß Breite und 12° Yänge, und der— 
maßen mit Menfchen, Gepäde und trodenen Lebensmitteln ange- 
fülft, daß auch das legte Bischen jenes Comforts verloren ging, 
das fich ein einzelner Reiſender jelbit in einem ausgehöhlten Baum— 
ftamm zu verfchaffen font im Stande if. Dr. Wagner und ich 
hatten unter einer Chopa, einer Art Leinwanddachung Platz ge- 
nommen, die und mindejtens einigen Schuß gegen die Strahlen 
der Tropenfonne gewährte; unfer Diener lag in höchſt unbeque- 
mer Lage für fich und feine Umgebung querüber zu unfern Füßen, 
vier Ruderer ſaßen am vorvdern Theil des Bootes, und der Steuer- 
mann hodte allein am andern Ende deffelben, und fchien ſich wenig 
um etwas anderes ale um Wind und Wellen zu kümmern. Rings 
umher aber lag ein bumtes Quodlibet der verſchiedenſten Ge— 
päcksſtücke. 

Die nächſte Uferlandſchaft bildete zu beiden Seiten des Golfes 
ein Hügelland von einer mäßigen Höhe won 400 — 500°, das ſich 
zuweilen bis auf 100° herabjenft. Es ift theilg mit Cedern und Mimo- 
jen bedeckt, welche durch die große Trockenheit, die jeit 2 Monaten 
im. Golf eingetreten war, bereits zum großen Theil ihr Laub ver: 
foven hatten; denn die dürre Jahreszeit oder der Virano tritt hier 
viel entjchiedener auf wie oben im Hochland, und äußert ſich auch 
in den Zügen der Natur viel fchärfer und ernjter. — Hinter den 
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näher gelegenen Uferbergen erhob fich eine zweite, erhabenere Berg: 
fette, der Schätung des Auges nad) von ungefähr 1500 Fuß Höhe; 
und erft als dritte Terraffe ragte endlich die Cordilleraskette, Die 
hier von Südoſt nach Nordweſt ftreicht, hoch über die beiden nähern 
Berge empor. 

An der Weſtſeite des Golfes ift noch der Puerto Jeſus von 
einiger Wichtigkeit, welcher die Verbindung mit dem Städtchen 
Nicoya*) und Santa Cruz heritellt, nach welchen beiden Drten 
ein ziemlich guter, etwa ſechs Leguas langer Maulthierpfad führt. 
In den Nachmittagsftunden fegelten wir an der Infel Chira vor— 
über, der größten, ſchönſten Injel des ganzen Golfes, auf der fich 
angeblich noch mehrfache Weberrefte früherer indianifcher Anfied- 
lungen, hauptfächlich Grabitellen vorfinden ſollen. Wir waren bei 
unfrem jüngften Beſuch in Cabo Blanco, von deffen Neichthum 
indianifcher Antiquitäten man uns fo viel zu erzählen wußte, der- 
maßen getäufcht worden, daß wir ein zweites Mal nicht wieder 
Luft hatten, auf bloßes Hörenfagen hier eine eben fo befchwerliche 
als zeitraubende Keife zu unternehmen, um jo weniger als von 
der trodenen Zeit des Jahres, während welcher in Central-Ame- 
rifa allein größere Reifen unternommen werden fünnen, fait ſchon 
ein Dritttheil verfloffen war, und wir überdies in den erſt zu bes 
reiſenden Yandestheilen eine wiel reichere Zahl indianifcher Alter- 
thümer anzutreffen hofften. Die Infel Chira hat ungefähr 5 Le— 
guas in der Länge und 2 in der Breite; ihre Hügel, die fich zu— 
weilen zur Thalfläche herabjenfen, bürften durchſchnittlich eine Höhe 
von 5— 600° erreichen, und find dicht bewaldet. Auf der ganzen 


* Die Flüffe der Provinz Nicoya, welche gleich den meiften Wäffern 
die fich in den ftillen Deean ergießen, Goldfand mit fich führen, wurden in 
jünafter Zeit vielfach von Abenteurern befucht, welche dem Sig des mitgeführ- 
ten Goldes nachſpürten. Indeß hat man bis jebt nirgends Indicationen ent= 
deckt, welche mit Grund auf ein Vorhandenfein ——— Goldminen 


ſchließen laſſen. 


472 


Inſel leben nur drei Anfiedler, die fich hauptſächlich mit Viehzucht 
bejchäftigen. Im Weiten von der Inſel Chira fteigen hintereinan- 
der couliffenförmig drei ungemein malerische Bergterraffen auf, 
welche tief im Hintergrumde der fie hoch überragende Cirro Jeſus, 
gleich einer impofanten Hauptvecoration fchliekt. 

Gegen 7 Uhr Abends erreichten wir, fortwährend von einem 
jtarfen Südwinde begünftigt, die Boca del Zoro, eine fleine Bucht, 
in deren Nähe der Tembisque jich in den Golf ergießt. Faſt in 
der Mitte des Golfes ragt hier eine Infel der wunderlichjten Form, 
El Toro empor. Zu beiden Seiten derjelben hat der Golf noch un- 
gefähr eine Breite von 300 Varas (900 Fuß), und ift noch beiläufig 
1 Legua weiter nördlich Ichiffbar. Wir nahmen hier Abjchied vom 
blauen Golf, von feinen malerifchen Bergeonturen und feinen rei- 
zenden Infelgruppen, und jchifften den Rio de las Piedras *) hin- 
auf bis zum fogenannten Puerto Medina, ungefähr 3 Yeguas nord- 
dftlich, wo der Landweg nah Bagaces, Miravalles und Guana- 
cafte feinen Anfang nimmt. Am Landungsplage vereinigt fich 
der Rio de las Piedras mit dem Rio Tenorio, jo daß der Port 
Medina gewiſſermaſſen eine Halbinjel bilvet. 


) Der Rio de las Piedras ijt zwifchen 30 und 50 Varas (90—150 Fuß) 
breit, hat ziemlich niedere, oben dicht bewaldete Ufer, iſt in einer Länge von 
6 Leguas fchiffbar, und behält fogar während der trodenen Zeit des Jahres 
1 bis 2 Fuß hohes Waller. Derfelbe ergießt fich ganz in der Nähe des Gol- 
fes in den Rio Tembisque, welcher von Norden fommend mehrere Flüffe, unter 
andern den Rio Bolzon, aufnimmt und dem Golf von Nicoya zufließt. 


(NE 
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Betrachtungen über die Vortheile und Nachtheile der deutichen Auswanderung 
nach Gentral= Amerifa und der Anfiedvfung in Cofta Rica. Der Einfluß der 
Naturverhältnifie auf die Kolonifation, Miravalles und fein Vulkan. 


Die große, geichichtliche Tragödie des Drients, Die unter uns 
jern Augen jpielt, iſt vielleicht faum beim zweiten Aft. Scenen, 
Chöre und Bühnenhelden dürften noch manchmal wechjeln, bis der 
Vorhang des letzten Aufzuges fällt, und ein heute fo bewegter 
Schauplatz für die Dauer vieler Generationen dunkel und jtill wird. 
Eine andere große, ganz europäische Zeitfrage aber, welche befon- 
ders Deutfchland noch näher berührt, wird die orientalifche Frage 
lange überdauern, ja fie hat eigentlich eine ganz unbegrenzte Zufunft 
vor fich, und muß naturgemäß mit jedem Jahre an Bedeutung und 
Gewicht gewinnen. Es ift die Auswanderungs- und Rolonifations- 
frage. Was foll Europa mit feiner überzähligen Bevölkerung bei 
zunehmendem Mangel an hinreichendem Bodenranın zur Ernährung 
machen? Wie jchafft es fich diefen Zuwachs von Proletariern und 
Pauperismus vom Leibe? Welche fremde und zugängliche Yänder 
bieten der europäischen Uebervölkerung die befte Zufluchtsftätte dar? 
Wo laßt fich heute das Syſtem der freien Kolonifation ohne 
die großen Opfer, die Gefahren und übrigen Inconvenienzen einer 
Herrſchaft des Mutterlandes, aber mit Erhaltung eines nüslichen 
materiellen und geijtigen Berfehrs der Ausgewanderten mit ben 
alten Stammpgenojjen anwenden? Welche Staaten find namentlich 
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den deutjchen Auswanderern mit gutem Gewiſſen zur Niederlafjung 
zu empfehlen? | 

‚Der DVerfaffer diefer Fleinen Skizze, der nahebei zwanzig Jahre 
jeines Lebens dem Studium der phyſiſchen Eigenthümlichkeiten frem- 
der Länder bei perfönlicher Anfchauung ihrer geographifchen und 
ethnographifchen Verhältniſſe gewidmet, deutſche Anfiedler, zerjtreut 
oder in fleinen Gemeinden beifammenwohnend, im verfchiedenen 
Welttheilen bejucht, und über ihre gegenwärtige Lage und ihre fünf- 
tigen Erwartungen viel mit ihmen verkehrt hat, ſpricht das Refultat 
feiner Erfahrungen in wenig Worten dahin aus: die wejtlichen 
Staaten Nordamerifa’s eignen ſich beſſer als jedes andere Land 
zur Niederlaffung für arme oder wenig bemittelte deutſche 
Kolonijten, bejonders für folche, welche eine nützliche Profeffion 
haben. Am beiten aber gedeihen dort Fräftige und arbeitsluftige 
Bauern mit geringem DVBermögen, überhaupt Perſonen, welche 
Kenntniß der Agrifultur befigen, an rauhe Arbeit von Jugend an 
gewöhnt find, und die Agrikultur jedem andern Gewerbe vorziehen. 
Die Reife nach den Bereinigten Staaten ijt billiger, als nach alfen 
andern überjeeifchen Yändern. Die Bodenpreife find im Weiten 
noch niedrig, die Communikationswege und Berfehrsmittel aber 
find dort leicht, billig, mannigfaltig und großartig. 

Demittelten und vermögenden Auswanderen hin- 
gegen iſt Mittelamerifa ungleih mehr zu empfehlen, 
als der Norden dieſes Welttheils. Wer über ein fleines 
Kapital won mindeftens 4000 Gulden verfügt, der wird im jenen 
milderen und jchöneren Ländern fich auch zufriedener und glücklicher 
fühlen, den Wohlſtand und die Zukunft jeiner Familie bejjer und 
dauernder begründen, als im der nordifchen Union. Der empfeh- 
lenswerthejte von den fünf Staaten Central-Amerifa’8 aber ift un— 
jtreitig die Republik Coſta Rica. 

Wir wollen hier in möglichjter Kürze die Licht- und Schat- 
tenfeiten  diefes Staates, d. h. die wejentlichiten Vortheile und 
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Nachtheile deſſelben für die Anfievelung deutſcher Coloniſten im 
Vergleich mit Nordamerika zufammenfaffen. 

Softa Rica hat als Gebirgs- und Terrafjenland troß feier 
ſüdlichen Lage ein unendlich milderes, angenehmeres und gefünderes 
Klima, als irgend einer von den nordamerifanifchen Staaten. Auf 
den höheren Stufen, Thälern und Plateaux des Tafellandes genießt 
man in Wahrheit einer andauernd milden, gleichmäßigen Tempe— 
ratur. Nichts erinnert hier an die umerträgliche Hite und den 
eritarrenden Froſt von Pennſylvanien, Ohio oder ſelbſt Wisconfin. 
Das Klima, deffen herrlihe Milde einzig durch die 
Höhenverhältnifje feines Bodens bedingt ift, gejtattet 
für den Nordländer den freieften Gebrauch jeiner Kör— 
perfräfte, obgleih das Yand der tropifchen Zone ans 
gehört. Selbft die fechsmonatliche Dauer der Regenzeit hat nichts 
Erſchreckendes. Denn dersfeuchte Niederſchlag dauert felten über 
drei oder vier Nachmittagsftunden. Die Vormittage aber haben 
auch während der Negenzeit fajt immer, mit Ausnahme einiger 
Wochen des Detobers, einen heitern und jonnigen Himmel, und 
der Farmer findet immer Zeit, feine Arbeiten zu bejorgen. 

Der Boden ift in Coſta Rica bei weiten fruchtbarer, als felbit 
die fruchtbariten Yandftreden in dem Staate Illinois, Ohio und 
Pennfplvanien. Er gibt faft überall doppelte Sahresern- 
ten, und bedarf nie des Düngens. Meben den meiften Ge- 
treidearten des Nordens und der gemäßigten Zone gedeihen hier in 
wahrhaft wunderbarer Fülle die nüglichiten und einträglichiten Cul— 
türpflanzen der Tropen: vor Allem die Bananen, der Kaffeebaum, 
das Zuderrohr und die Baumwollſtaude, welche eine worzüglichere 
Qualität und ergiebigere Ernte liefern, als felbft die fettejten Ge— 
genden der wejtindiichen Injeln. 

Der Zaglohn ijt im Vergleich mit Nordamerika auffallend 
niedrig, und der Werth der Yandesprodufte verhältnigmäßig höher. 
Die fogenannten Lateiner oder Gentlemen - Farmer, d. h. Landöko— 
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nomen, welche bei mäßiger Kenntnig der Bodenwirthichaft nicht 
gern felbjt die Hände zu grober Arbeit anlegen, und die in Nord- 
amerika jo jchlechte Gejchäfte machen, gedeihen in Cofta Rica ganz 
gut. Das auf die Landwirthſchaft angelegte Kapital — gleichviel 
ob man Weizen und Mais baut, Milch- und Butterwirthichaft 
treibt, oder ſich ausjchlieglich mit der Cultur des Kaffeebaumes, 
der bequemjten und angenehmjten Culturpflanze, begnügt, verzinft 
ſich durchfchnittlich, bei geringen Schwankungen in den werjchtedenen 
Gegenden, mit 20—30 Proc., wenn man mit Taglöhnern arbeitet. 
Der Ertrag fteigert fich natürlich ungemein, wenn der Farmer mit 
jeiner Familie ſelbſt mit Hand anlegt. 

Das Yand tft in Agricultur, Induſtrie und Handel gegen Nord— 
amerifa bedeutend zurüd. Faſt alle bejtehenden Gewerbe find noch 
in der Kindheit. Für die Blüthe des Yandes im Allgemeinen ift 
diefer Umſtand ein Uebel, für die fremden Anfiedler aber ein höchit 
lockender VBortheil. Der fremde Defonom oder Handwerker findet 
hier nicht jene erdrüdende Concurrenz, welche in Nordamerifa das 
Leben und Fortfommen bereits jo ſchwer macht. Er fühlt ſich 
den Neujpaniern in jeder Hinficht überlegen. 

Es herrſcht in Coſta Kica die vollfommenjte poli- 
tiſche Ruhe und perfönlihe Sicherheit. Der ehrliche und 
dabei milde, harmlofe, ungemein friedfertige Sinn der Bewohner, 
die ein jtrengerer Beurtheiler vielleicht jogar zahım und feige nennen 
würde, gewährt für Yeben und Eigenthum in diefem Lande mehr 
Garantie, als wir fie irgend fonjt wo in der Welt, ſelbſt nicht mit 
Ausnahme der bejtorganijirten Bolizeiftaaten Europa’s, gefunden 
haben. 

Der Deutfhe wird in Coſta Rica feine Sprache und Natio- 
nalität länger bewahren, als in irgend einem andern Yande, wo 
jich bis jetzt deutſche Emigranten angeſiedelt haben. Er fühlt hier 
jeine perjönliche Ueberlegenheit über den Neufpanier zu jehr, um 
irgend den Wunſch zu hegen, in dieſem jchlaffen Volkselemente auf- 
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zugehen. Er wird noch weniger Luſt dazu haben, wenn einmal 
ein compactes deutſches Element ſich auf irgend einem Punkte ver— 
einigt hat. In Nordamerika herricht befanntlich bei den deutſchen 
Anfiedlern die entgegengefette Tendenz vor. Die Energie, die Tüch— 
tigfeit und nationale Veberlegenheit des anglo-amerifanifchen Ele— 
ments imponirt ihn und zieht ihn an. Er ftredt fich gern unter 
die Flügel des nordamerifaniichen Adlers, und läßt fich, trotz ſei— 
ner angebornen Zähigfeit, von einem gewaltigen, ſtammverwandten 
Körper leichter als von einem vomanifchen Element affimiliren. Er 
fühlt fi al8 German und Dutchman — eine Benennung, welche 
in Nordamerika leiver zum Spottnamen geworden — ebenfo er— 
niedrigt und moralifch geprüct, als ihn unter den ſpaniſchen Creo— 
(en der Name Alemano erhebt, welcher gottlob! im fpanifchen 
Amerika, troß mancher jchlechten Subjekte, welche das ihrige reich- 
ih thaten, ihn in Mißeredit zu bringen, noch als ein Ehrenname 
klingt. 

Neben dieſen gewichtvollen und entſchiedenen Vortheilen exi— 
ſtiren in Coſta Rica, wenn wir es mit Nordamerika vergleichen, 
allerdings auch manche Nachtheile für den Einwanderer, die wir 
nicht verſchweigen, vielmehr rückſichtslos den Auswanderungsluſtigen 
enthüllen wollen. Das Land iſt entfernter, der Zugang von der 
atlantiſchen Seite wegen Mangel an gebahnten Straßen viel ſchwie— 
riger, die Reiſe für den Europäer länger, mühſamer und koſtſpie— 
liger, als nach den Vereinigten Staaten. 

Für den Verkehr im Innern Coſta Rica's haben Natur und 
Kunſt unendlich weniger gethan, als in Nordamerika. Die herr— 
lichen, waſſerreichen, tief in das Innere ſchiffbaren Ströme dieſes 
Landes fehlen, mit Ausnahme des Staates Nicaragua, in ganz 
Central-Amerika. Weder Dampfſchiffe, noch Eiſenbahnen, noch 
Holzwege (plank-roads) erleichtern im Innern den Verkehr der 
Neifenden und den Austauſch der Produkte. Die fchlecht gebahnten 
Wege, welche die Regierung des Landes auf eine ganz unverzeihe 
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liche Weiſe vernachläffigt hat, find während der trodenen Jahres— 
zeit (vom Ende November bis Anfang Mai) erträglich, vom Mai 
bis Auguft mäßig unangenehm, won Anfang September bis Mitte 
November abjcheulich und nur für Reiter mit guten Maulthieren 
zugänglich. | 

Das Land hat überhaupt noch einen höchſt primitiven Cha- 
rafter, und es fehlen ihm die meijten Bedürfnifje und Bequemlich- 
feiten, an welche wir Europäer gewöhnt find, und die wir in den 
Vereinigten Staaten zum Theil in einem erhöhten Grade wieder- 
finden. Das meijte, was in diefem Yande die Civilifattion bereits 
geleiftet hat, ift in Coſta Rica erjt noch zu jchaffen. Auch findet 
der deutſche Einwanderer hier erjt ein Fleines Häuflein von Lands— 
leuten, während im Weiten der Vereinigten Staaten bereits Mil- 
lionen von Deutjchen wohnen. In den Staaten Wisconfin und 
Jowa, welche allerdings ein ſehr häßliches und rauhes Klima haben, 
und an Fruchtbarkeit ſich nicht mit Illinois, noch viel weniger mit 
einem der centro= amerifantfchen Staaten mejjen fünnen, ijt das 
deutſche Clement bereits ziemlich conjolidirt, wenn e8 auch Die Er- 
haltung feiner nationalen Eigenthümlichkeit nur dem fortwährend 
friſchen Zuftrömen der Emigration verdankt, welche die abgefallenen 
Theile erjegen und das Mattgewordene doch einigermaßen beleben 
und verjüngen. 

Diefe verſchiedenen Nachtheile und Inconvenienzen, welche in 
Coſta Rica jo wenig als in irgend einem andern Yande fehlen, 
werden jedoch nach unferer feſten Ueberzeugung durch die entjchie- 
denen Bortheile eines angenehmen Klima's und eines leichteren 
und bejjeren ölonomijchan Gedeihens wenigjtens für den vermö— 
genden Einwanderer bedeutend überwogen. Ihm blüht hier eine 
ungleich jchönere Zufunft, als in Nordamerika, jobald die deutjche 
Kolonijation, nur einigermaßen tiefere Wurzel faſſend, fich ausge- 
breitet hat, und die fchlafenden Schäße dieſes wundervollen Yandes 
zu heben vermag. Es paffen für Cofta Rica allerdings nur Leute, 
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welche die natürlichen Neize und Bortheile höher anfchlagen, als 
die Genüffe und Bequemlichkeiten der Civilifation. Die Bahn ift 
der europäiſchen Cultur auch in Mittel-Amerifa zwar ſchon längit 
gebrochen, aber man entbehrt fo vieler Mittel und Annehurlichkei- 
ten, über welche der mächtige Fortjchritt in den meijten Staaten 
Nordamerifa’s bereits verfügt. Allerdings laßt die Xieblichfeit des 
Klimas und die Milde ver Luft die meisten Bedürfniſſe des nor— 
diſchen Comforts Leichter entbehren. Man braucht weder folid ge- 
baute Häuſer, noch Defen oder Kamine in einem Lande, wo man 
immer gern die Fenſter öffnet und nie ven Wunfch nach fünftlicher 
Erwärmung hat. Nur fehr mäßiges Vermögen, fein eigentlicher 
Reichthum iſt hier für eine Familie nothiwendig, um zufrieden und 
glücklich zu leben. Coſta Rica würden wir überhaupt den foliden, 
genügfamen und gemüthlichen Naturen, den Freunden der ländli— 
chen Ruhe und des Stilllebens; Nordamerifa mehr den unterneh- 
menden, abenteuerlichen, unruhigen, egoiſtiſchen und jtarfen Charaf- 
teren anenipfehlen. 

Alles was ein befannter berliner Geograph und Stubenge- 
lehrter vor wenigen Jahren im Feuilleton der Berliner Adlerzeitung 
über erjchredende und zerjtörende Naturfcenen, über Erdbeben, vul- 
fanifche Eruptionen 2c. in Cofta Rica gefchrieben, ift im runde 
leere Faſelei. Kleine Erverfchütterungen find hier häufig, aber 
ganz unschädlich; ftarfe Erdbeben wiederholen fih faum 
ein Mal in einem Sahrhundert Noch jeltener jind die 
großen vulkaniſchen Eruptionen, deren man in Coſta Rica feit 
Gründung der ſpaniſchen Colonie nur eine einzige fennt. Rechnet 
man alle Dienfchenlebenverlufte, welche dieſes Yand durch folche 
Naturkatajtrophen erlitten, zufammen, jo fommt im Durchfchnitt 
faum Ein Menfchenleben auf zwei Jahre, während gelbes. Fieber, 
Gallenfieber und Cholera in vielen Staaten Nordamerifa’s, wenn 
nicht alle Jahre, doch in kurzen Zwiſchenräumen epidemijch aus- 
brechen und dann Hunderttaufend von Opfern hinvaffen. Die Bat- 
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terien von Sebajtopol haben an einem einzigen Tage mehr Men- 
fchen gewürgt, als ſämmtliche Erobeben und vulkaniſche Ausbrüche 
in ganz Gentral-Amerifa feit der Entdeckung der Neuen Welt. 

Ueber ein Dritttheil des Territoriums der Republik Cofta Rica 
wird zum Hochland gerechnet, wo die meijten Getreide-, Objt- 
und Gemüſearten Europa’s fait fo gut wie die tropifchen Gewächſe 
gedeihen. Die meijten Plateaux, Thäler und Berghügel liegen hier 
in der Region zwifchen 3000—6000° Meereshöhe. Die mittlere 
Temperatur befteht durchichnittlih in + 149 R. Der Thermo- 
meter fällt nie unter + 10° R. und fteigt nie über + 220 R. 

Ein zweites Dritttheil des Bodenraumes gehört zu den Stu— 
fen (Zerrajfen), Thälern und Abhängen der Cordilleras, deren 
mittlere Erhebung 1500—2000° über dem Meer beträgt. Hier ift 
die mittlere Sahrestemperatur durchſchnittlich + 170 R. Die 
Duedfilberfäule des Reaumür'ſchen Ihermometers fällt felten unter 
+ 13° und fteigt nie über + 26%. Reis und DWiais gedeihen 
hier vortrefflich und entjchieven bejjer als der Waizen, ver aber 
auch noch ziemlich gute Ernten gibt, während der Gerfte die mitt- 
lere Lufttemperatur bereit zu warm ijt. Klima und Wärme find 
ungefähr derjenigen gleich, welche immer von Anfang September 
bis Mitte Detober im jüdlichen Zirol, in den Thälern von Bogen 
und Meran herrjcht. Auch hier würden die meiften Emigranten 
aus Mittel» Europa, bejonders aus den milden Weinländern fich 
noch ganz wohl und behaglich fühlen und faſt jo rüftig wie zu 
Haufe arbeiten können. 

Ein letztes Dritttheil endlich bilden die Ebenen und Thäler 
der heißen Region, von der Meeresküjte bis etwa 1500° Höhe anjtei> 
gend. Hier ijt die mittlere Tagestemperatur höher, obwohl vie 
Hitze nur felten 25° R. überjteigt. Eigentlich ungefund ift auch 
bier nur das Klima an der Küſte. Manchen Körperconftitutionen 
von europätjchen Einwanderern würde vielleicht die gleichmäßig 
warme Lufttenperatur, die hier das ganze Jahr herrfcht, zufagen. 
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Im Ganzen aber ift doch diefe Region den Koloniften nicht zu 
empfehlen, obwohl viele der unterften Stufen der Cordilleras, 5. B. 
das theils ftufenweife, theils wellenförmig gegen die waldige Kü— 
ſtenfläche abfalfende Terrain zwiſchen San Matteo und Esparza 
und die Ebenen von Ouanacafte im Ganzen nicht ungefund find. 

Ein Yand von fo reicher vertikaler Gliederung und fo unge- 
meiner Mannigfaltigfeit der plaftifchen Form, wie Coſta Rica, hat 
für den Anfiedler den Vortheil und die unſchätzbare Annehmlichkeit, 
ſich dasjenige Klima wählen zu können, welches ſeiner Leibesbe— 
ſchaffenheit und ſeinem Geſchmacke am beſten zuſagt. Da die ver— 
ſchiedenen Regionen und Klimata hier ſo nahe beiſammen liegen, 
beſitzen viele wohlhabende Einwohner Grundeigenthum auf den tie- 
feren oder höheren Abjtufungen des Gebirges. Mean hat dabei den 
Reiz des Wechſels, wenn man nach längerem Wohnen in der Ha- 
cienda oder Farm, welche für ven Anbau der nordischen Getreide- 
arten oder für die Viehzucht beftimmt ift, diefen mildkühlen Aufent- 
halt periodifch mit dem Beſuch einer andern Hacienda in der war— 
men Ziefregion vertaufcht, wo den Palmen am wohliten ift, wo 
der Cacaobaum reiche Ernten liefert, und ver Piſang föftliche 
Fruchttrauben von 60—80 Pfund Schwere trägt. 

Uneultivirtes Land iſt noch in allen dieſen verfchiedenen Re— 
gionen reichlich vorhanden. Coſta Rica's Bevölkerung überfteigt 
nach höchſter Schägung nicht 150,000 Seelen, während fein frucht- 
barer Boden (an Ausdehnung fat dem Königreich Bayern gleich) 
eine Bevölkerung von 8 Millionen gut ernähren fönnte. Sehr 
theuer ift das Yand nur in der nächjten Nähe der Städte San 
Joſé und Gartago, wo die ergiebigjten Kaffeepflanzungen ſtehen, 
und wo nur reiche Haciendabefiger oder geſchickte Gemüfegäartner 
noch ihre Rechnung finden würden. In einer Entfernung von 
3—4 Meilen von diefen Hauptjtädten find die Bodenpreife bereits 
ziemlich mäßig. In den Umgebungen der Kleinen Städte Alajuela 


und Heredia, auf den Stufen und Gehängen welche fich dort von 
Wagner u Scherzer, Cofta Rica, 31 
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der Hochebene nach dem Rücken der Cordilleras hinanziehen, iſt ge— 
klärtes Land ziemlich billig zu kaufen. Wunderſchön ſind die Ter— 
raſſen, Thäler und Abfälle der Gebirgsgegenden zwiſchen Cartago 
und Turrialva, wo man den ſchönſten Waldboden mit 5 bis 10 
Piaſtern pro Manzane bezahlt. Die Landgüter zwiſchen Atenas 
und San Matteo auf den ſüdweſtlichen Abſällen der Cordilleras 
haben bei durchſchnittlich gleichem Preiſe den wichtigen Vortheil, 
ganz nahe der Fahrſtraße zu liegen, welche von San Joſé nach 
nach dem Hafen Punta Arenas am ſtillen Ocean führt. Die nord— 
öſtlichen Bergterraſſen zwiſchen der kühlen Kammhöhe von Deſen— 
gaño und der ſchönen Anſiedlung San Mignel, welche bereits zur 
warmen Region zählt, aber ein geſundes Klima hat, bieten den 
wichtigen Vortheil des nächſten Verkehrs mit dem Sarrapiquiwege, 
der leider bis jetzt nur für Maulthiere zugänglich iſt, und von 
dort zu Waſſer mit dem Antillen-Meer. Die mittleren Thäler 
und Abſtufungen an den verſchiedenen Seiten der Bergketten, welche 
das große Plateau von San Joſé umgeben, ſind noch größ— 
tentheils mit Urwald bedeckt, würden aber eine Lichtung deſſelben 
bei ungemeiner Fruchtbarkeit des Bodens und herrlicher Lieblichkeit 
des Klimas wohl lohnen. Auf den Terraſſen von San Ramon 
und der Candelaria wurde von den Eingebornen ſelbſt zu dieſem 
Zweck bereits der Anfang gemacht. Bananen, Reis und Kaffee 
gedeihen dort vorzüglich, und der Weizen trug doppelte Ernten bei 
zwanzig bis dreißigfachem Körnerertrag. Die Fortſetzung des Hoch— 
landes von Coſta Riea in ſüdöſtlicher Richtung iſt noch wenig be— 
kannt, bietet aber aller Wahrſcheinlichkeit nach dieſelbe vorherr— 
ſchende Bildung von ſogenannten Meſas, d. h. tafelförmigen 
Abſtufungen des Gebirges, die bald als Hochebenen ſich erweitern, 
bald zu Thälern und Terraſſen verengen. 

Unter den Gebirgsſtufen der mittleren Region von 1500 bis 
3000° Meereshöhe iſt die Landſchaft Miravalles, welche zur Pro— 
vinz Guanacaſte gehört, eine der ſchönſten und zu einer Muſter— 
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Kolonie von Europäern vortrefflich geeignet. Sie liegt dem ftil- 
len Ocean näher als ver atlantifchen Seite, kann aber durch einige 
Rios, die von ihren norbweftlichen Gehängen dem Rio San Yuan, 
zufließen, auch mit der Küfte des Antillen - Meeres communieiven. 
Mitten in diefer Yandichaft erhebt fich der große Berg Miravalles, 
ein prachtoofler riefiger Kegel mit einem Doppelgipfel gekrönt. Er 
ijt ein micht völlig tfolirt jtehender, erlofchener oder ruhender Vul— 
fan, der nach den ziemlich fichern Anzeichen der ftarfen Verwit— 
tevung feiner Laven, wohl jeit Sahrtaufenden feine Lebenszeichen 
mehr won fich gegeben, während an feinem Buße und an jeinen 
Abfällen bis zur Gipfelhöhe ein reiches organifches Leben fich an- 
gejiedelt hat. Savannen mit einer ziemlich dien Gramineendede 
und mit Hochwald wechfelnd, ziehen ſich an den Berghalden bis 
gegen 4000’ Höhe hinan. Dann folgt ununterbrochener primitiwer 
Wald bis zum Gipfel. 

Der Befiger ver großen Hacienda von Meiravalles, welche an 
Ausdehnung manches Kleine deutſche Fürſtenthum übertrifft, ift Don 
Srifanto Medina, aus Buenos Ayres 'gebürtig, von ſpaniſchen 
Eltern ſtammend, welcher gegenwärtig in der nahen Hafenftadt, 
Punta Arenas lebt. Er ift einer der beiten, verjtändigjten, unei— 
gennüßigiten Männer, die wir in Central- Amerika fennen gelernt 
haben. Bor allen übrigen Creolen des Landes hat er die Empfäng- 
lichkeit für große gemeinnüßige Zwecke und einen außerordentlichen 
Unternehmungsgeift voraus. Bei einer befondern Vorliebe für Die 
Deutjchen, deren gedeihliche Thätigfeit als Landwirthe er in den 
Vereinigten Staaten durch perſönliche Anſchauung fennen und 
ſchätzen gelernt hatte, verfuchte er eine deutſche Muſterkolonie in 
Miravalles zu gründen, wo alle natürlichen Bedingungen des Ge- 
deihens vorhanden waren. Cr brachte fir die Ausführung diefer. 
Idee große perfönliche Opfer, reijte ſelbſt 1851 nach Berlin und 
jeßte fich mit der dortigen „Geſellſchaft für deutſche Colonifation in 
Central Amerika‘ in Verbindung. 

31* 
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Die Bedingungen und Anerbietungen, welde Don Grifanto 
Medina an brave, verjtändige und arbeitfame deutſche Landwirthe 
jtellte, waren vielleicht die uneigennügigjten und großmüthigjten, 
welche deutſchen Anfiedlern jemals gemacht worden find. Dede 
Familie aus wenigftens drei Köpfen beftehend, follte 10 englifche 
Acres (etwa 16 preußifche Morgen) fruchtbares, fulturfähiges Yand 
geſchenkt und varüber einen Befigtitel nebjt der Befugniß erhalten, 
von dem unmittelbar daran grenzenden Yande 20 englifche Acres 
innerhalb fünf Jahren für ven äußerſt niedrigen ‘Preis von 1 Pia- 
iter per Acre zu kaufen. Familien von mehr ale 3 Köpfen, ſoll⸗ 
ten außer jenen 10 Acres noch 2 Acres für jeden Kopf geſchenkt 
erhalten. Jeder Familie waren überdieß 2 Milchkühe und Lebens— 
mittel von friſchem Fleiſch, Mais, Reis und Bohnen für die er— 
ſten 6 Monate zugeſichert. Hütten mit Palmblättern gedeckt, von 
36° Länge und 24° Breite, dem milden Klima genügend, aber 
ohne innere Einrichtung, jtanden für eine vorläufige Aufnahme 
der Anfiedler bereit. Verſuchsweiſe follten vier oder fünf Ortſchaf— 
ten gegründet werden und vom Gedeihen derſelben ver weitere 
Fortgang der Kolonie abhängen *). 


*) Es waren den Kolonijten noch manche andere Bortheile geboten. Dun 
Criſanto Medina, der in den Savannen von Miravalles zahlreiche Viehheerden 
befist, jtellte den Kolonijten auch den unentgeltlichen Gebrauch von 2 Zug» 
ochfen zur Verfügung. Für den Transport der Perfonen und Gffecten vom 
Hafen Punta Arenas aus bis zu ihrer Beitimmung war Sorge getragen, und 
deshalb auch ein Weg hergeſtellt worden, der mit Wagen befahren werden Fonnte. 
Der Preis für den Transport von der Hafenftadt bis zu der Kolonie, 
jollte nur 1Piaſter ver Kopf betragen, Auch war die Einrichtung getroffen, dap 
die Koloniften nach ihrer Ankunft im Hafen noch acht Tage lang, entweder 
auf dem Schiffe felbjt ernährt wurden, oder im Hafenorte Obdach und Nah: 
rung erhielten, um nicht gezwungen zu fein, einen durch gleichzeitiges Aufbre- 
hen nach der Kolunie zu hoch jteigenden Preis für die Transporte zu bezah- 
len. Durch Handarbeit fich Geld in der Kolonie zu verdienen, war reichliche 
Gelegenheit geboten, durch den großartigen Betrieb von Sägemühlen und das 
Schlagen von Mahagoni= und Cedrelen-Bäumen. Die Koloniften hatten freien 
Holzichlag zum eigenen Gebrauce, ebenfo freie Jagd in den Wäldern und 
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Die günftige Lage von Miravalles und die Wichtigfeit, Die 
fie früher oder fpäter als eine europäifche Muftercolonie im ſpani— 
jchen Amerika haben wird, bewogen uns zu einen perfönlichen Be- 
fuche. In Gemeinfchaft mit Dr. Scherzer fuhr ich am 26. Januar 
auf einer Barfe durch den Golf von Nicoya, und reifte vom 
Landungsplage auf Maulthieren, welche man uns aus der Hacienda 
entgegengejchieftt hatte, bis zur Terraſſe am Fuße des Vulkans, 
wo Don Criſanto's Sägemühle und die Arbeiterhütten jtanden. 
Wir durchitreiften einige Wochen die Umgebung und die Wälder, 
befurchten die intereffanten Hornillos, d. h. heiße Duelfen mit 
fchwefligen Dämpfen, die am Fuße des Vulkans im ftarfen Spru- 
del emporfochen und einige Aehnlichfeit mit den isländifchen Gei- 
jers haben, machten eine Sammlung vulfanifcher Felsarten und 
höchft intereffanter Pflanzen, und brachten die übrige Zeit meiftens 
mit Jagen in den wildreichen Wäldern und Savannen zu. 

Am 1. Februar machte ich im Geleite von vier Fundigen 
Männern der Gegend, mworunter zwei Halb» Indianer (Ladinos), 
einen Verſuch, den noch nie bejtiegenen Gipfel des Vulkans Mi- 
ravalles, zu erreichen. Derſelbe jteht hier als Endglied einer Sei— 
tenfette, welche von Südoſt nach Nordweft ftreichend, an die Haupt- 
fette der Cordilleras fich anlehnt. Er bildet einen fast regelmäßigen 
Conus bis zum zerriffenen Doppelgipfel, unter welchen man mittelft 
des Ternrohrs eine trichterförmige Einſenkung deutlich erfennt. Der 
jteilfte Abfall ift gegen Weiten gefehrt, wo die größten Lavaſtröme 
fich befinden. Hier ziehen fih ausgedehnte Savannen an den ziem⸗ 
lid) ſteilen Abhang des Berges hinan und ſchneiden als ein großes 
fichte8 Dreie in die dunflere Waldregion hinein. Warum gerade 
die obere Hälfte des Berges waldreicher ift als Die tiefere, läßt 
jih nur durch das Anhäufen größerer Lavamaſſen und deren lang- 
jamern Verwitterung in der tiefern Region erklären. 


freie Fifcheret in den Flüffen. Die Jagd aber ift kaum irgendwo in Gentral- 
Amerika ergiebiger, als in der Landſchaft Miravalles. 
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Es herrſchen in diefer Bahreszeit in der Landſchaft Miraval— 
les, wie in der ganzen Provinz Guanacaſte ſtarke Nordoſtwinde, 
welche die Atmojphäre fühlen. Wegen ift jelten oder fällt nur in 
furzen Schauern auf dem Berge felbjt, während die entfernteren 
Savannen und Waldgegenden in diejer Jahreszeit nichts von dem 
feuchten Niederſchlag erhalten. Die hohe Vulkanpyramide, aus 
dejfen feuchten Wäldern die Wajjerdunftbläschen vom erwärmten 
Boden auffteigen, iſt zugleich die Werkjtätte und der Sammelplag 
der Wolfen, die ihm bald bis zum Fuß herab umifchleiern, bald 
wieder ganz oder theilweije enthüllen, wenn ein Windjtoß fie wei- 
ter jagt. Die Wolfenforn des Cirrojtratus ift gewöhnlich am 
Morgen die vorherrfchende, jpäter wird fie durch dichtere Wolfen- 
gruppen erjeßt. Die gethürmte Haufenwolfe (Stratocumulus), 
welche während der Regenzeit die prächtigite Decorätion des tro— 
piichen Himmels bildet, ijt im Januar und Februar hier nur aus— 
nahmsmweije fichtbar. Aber die Schichtenwolfe (Stratus) jpielt hier 
eine ähnliche Rolle, wie in ver Atmofpähre der Alpen Tirols und 
der Schweiz. Dft lagert fie als eine dide Nebelmafje fcheinbar 
unbeweglich und jchwerfällig über den waldigen Gehängen des 
Gebirges, während abgefonderte, fchleierartige Wölfchen derjelben 
Dunftform gejpenfterartig wie Nebelgeijter auf- und niederſchweben. 

Nach einjtündigem Ritt erreichten wir das jogenannte „Käſe— 
haus’ am ſüdweſtlichen Tuße des Berges. Das zu Tage jtehende 
Gejtein war ein grauer Trachht. Die Umgebung bildet ein ziem- 
lich dünner und leicht zugänglicher Wald, der mit kleinen Savan- 
nen wechjelt. Hier nahmen wir in einem fleinen, mit PBalmblät- 
tern gededten Rancho das Frühſtück ein, das wie gewöhnlich aus 
Kaffee und Zortillas bejtand. An dem Rancho lehnte fich ein 
mit Steinwällen umgebener Hof an, der zum Biehmelfen diente. 
Die Hütte war feit einem Monat verlajjen, da man den Kühen 
eben freies Umbherlaufen in ven Savannen gönnte, und die Käſe— 
bereitung, wie gewöhnlich in diefer Jahreszeit, ausſetzte. Zwei 
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unferer Führer, die am Morgen vorangegangen waren, hatten eine 
Heerde von Cuioten gefehen, einer wilden Canisart, die an Größe 
zwijchen Wolf und Schafal fteht. Sie hatte bei Annäherung von 
Menschen wie gewöhnlich die Flucht in den Wald genommen. 

Bis zur halben Höhe der Bergwiefe konnten wir reitend ge- 
langen. Das Terrain wurde immer abfchüffiger und die Maul- 
thiere, wie gefchieft und unermüdlich fie auch ſonſt im Steigen find, 
wollten nicht mehr vorwärts. Als wir eben den Fuß auf die Erde 
jetsten, bemerfte ich eine hellgraue Antilope, die in Schußweite auf 
einem Lavablock ftehend, ung neugierig anfah. Sie hatte wohl in 
diefer Negion nie einen Menſchen gefehen. Im Augenblide, wo 
ich auf das Thier anlegte, knallte bereits die Büchfe meines Be— 
gleiters, Daniel Beder, der mir die fchöne Jagdbeute nicht 
gönnend, vom Maulthier herab Iosgedrüct hatte. Einer won ben 
Halbindianern die uns begleiteten, beeilte fich dem Thier das Tell 
abzuftreifen. Das Fleifch aber wurde, da Niemand Luft hatte fich 
damit zu belajten, den Cuioten und Aasgeiern zur Mahlzeit über- 
laffen. Während wir unjere Wanderung über die fteile Berghalde 
fortfegten, famen noch einige Benaos und Antilopen, doch nur 
einzeln, nicht in feinen Rudeln, wie man fie ſonſt in den Savan- 
nen findet, zum Borfchein. Da aber der Wind fich etwas gedreht 
hatte, befamen die Thiere Witterung, und ließen fich nicht bis auf 
Schußweite beſchleichen. 

Nach fünfſtündigem Steigen erreichten wir die obere Wald— 
region, wo wir am Rande des Dickichts zu übernachten beſchloſſen. 
Wegen der Steilheit des Bodens konnten wir erſt nach langem 
Suchen eine bequeme Schlafſtätte finden. Niedere, ſchlanke, über— 
aus zierliche Palmen bildeten das Unterholz. Unter den höheren 
Bäumen waren in dieſer Region bereits die Eichen dominirend. 
Bei dem heftigen Winde und der Feuchtigkeit des Holzes gelang 
es uns nur mit Mühe, während der Nacht ein mäßiges Feuer zu 
unterhalten. Meine Begleiter litten faſt noch mehr als ich an 
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Troft, und legten fich, in ihre Wolldecken gehülft, dicht am Feuer 
nieder. Der Nordwind braufte furchtbar bis 1 Uhr nach Mlitter- 
nacht, dann ward es ruhig. Erſt gegen Tagesanbruch hörten wir 
deutlich das Gehenl der Euioten und Pumas von den unteren Berg- 
javannen herauf, während in den Wäldern über uns eine Todten- 
jtilfe herrfchte. Der Morgen war nebelig, das Thermometer zeigte 
um 5 Uhr 490 R. Gegen 6 Uhr zertheilten ſich die Wolfen des 
Thales, und rvollten jih wie der Vorhang einer Theaterbühne 
empor. Wir hatten eine mwunderjchöne Ausficht über die Berg— 
terrafjen von Miravalles, die Waldebenen und Savannen von 
Guanacaſte bis an die Küſte des ſtillen Oceans, deſſen grünlich— 
blaue Fläche den Hintergrund ſchloß. Der Vulkan Rincon de la 
Vieja, der nächſte Nachbar des Miravalles-Vulkans, deſſen Krater 
noch thätig iſt, war in dicke Wolken gehüllt. | | 

Wir brachen um 6 Morgens auf, und erreichten nach vier- 
ftündigem Steigen die höchite Stelle, die Andere vor uns auf dem 
Miravalles-Bulfane erflommen hatten. Domingo Uregua, unfer 
jegiger Führer, welchen uns Don Criſanto Medina als folchen 
mitgegeben, hatte auch die frühere Expedition won 1851 begleitet. 
Sie war vom Sohne des Statthalter von Guanacafte unternom- 
men worden, der mit Geduld und Muth die großen Schwierigfei- 
ten des Cindringens in den überaus dichten Wald überwand, Regen 
und Kälte vermehrten damals die allgemeine Entmuthigung. Am 
Ende wollten die Leute ein Beben und Zittern des Berges bemerkt 
haben, was doch wohl nur eine Srucht der Phantajie und ver 
Furcht war. Auf einem jchmalen Grath festen wir die Wanderung 
fort, die immer mühjfeliger wurde — rechts ein überaus fchroffer, 
links ein minder jteiler Abgrund, vor uns die dichtete Vegetation, 
die ich jemals in einem Urwalde gejehen. In einer Höhe von 
nahe 6800° drängte fich die ganze Vegetation nach unten zujant- 
men. Dean Eonnte feinen Weg mehr hauen, jondern mußte über 
dickſtämmige Büfche Klettern. Die Bäume waren auf einer ver— 
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hältnigmäßig jo geringen Höhe nach oben merkwürdig verfümmert, 
vielleicht weil fie den Nordwinden zu ftarf ausgefeßt find. Die 
Aeſte kehrten ſich der Erde zu. In der letzten Stunde berührten 
wir den Boden nicht mehr, Bäume und Büſche waren völlig un— 
durchdringlich, und konnten nur noch überklettert werden. Man 
mußte von Aſt zu Aſt, von Stamm zu Stamm ſteigen, endlich 
ſenkte ſich vor uns der Grath an einer ſenkrechten Felswand von 
wenigſtens 40° Tiefe. Wir waren alle vor Kälte wie erſtarrt, und 
der DVerfuch des weitern VBordringens mußte aufgegeben werden. 
Die von uns erreichte Höhe war fait 8000°. Weder Säugethiere 
noch Vögel waren feit unferem Morgenbivouaf zum Vorjchein ge- 
fommen. Aber wir erfannten auf dem Grath die Spuren eines 
großen Thieres, welches an Stellen, wo der Wald noch durch— 
dringlich war, ſich durch die Vegetation Bahn gebrochen. An den 
Fußfpuren und Ererementen wollten meine Begleiter einjtimmig 
einen Tapir erfennen, obwohl e8 uns allen unerflärlich vorkam, 
wie ımd zu welchem Zweck diefer plumpe Diehäuter ven Weg in 
diefe hohen und faft unnahbaren Waldregionen gefunden. Domingo 
Uregna, der zum legtenmal im Monat März 1851 auf diefem 
Berge gewejen, erzählte, daß damals der Cilgero Tieblich aus den 
Büfchen gejungen habe. Wir hörten diesmal nichts von dieſem 
melodifchen Troubadour der Andeswälder. 

Die nächſte Nacht wurde wieder oberhalb der Bergwieſen zu- 
gebracht. Wir litten weniger an Froft, der Nordwind war mäßig. 
Die Atmosphäre des folgenden Morgens zeigte vollfommene Klar— 
heit, und wir konnten außer den Ebenen im Wejten auch ven 
Bergzug im Dften und den nächften Vulkan unterſcheiden. Unfer Nach- 
bar, der rauchende Vulkan Vieja, war deutlich fichtbar. Ihm folgen 
die Orofinulfane. Alle haben hohe, wallfürmige Umgebungen, vie 
befannten Erhebungsfrater. Der Miravalles - Bulfan ift durch ein 
ziemlich tiefes, weites, waldbevedtes Thal vom Erhebungskrater des 
Rincon de la Vieja getrennt. 
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Am dritten Tage erreichten wir Die Hacienda wieder, wo Dr. 
Scherzer, der inzwifchen die Landjchaft in anderer Richtung durch— 
jtreift hatte, uns erwartete. Der Hauptzwed diefer Expedition war 
zwar mißglüdt, doch hatte ich von der oberften Höhe der Berg- 
ſavannen herab einen ziemlich deutlichen, topographiichen Veberblid 
der Landſchaft Miravalles gewonnen. Die fhönen botanischen und 
geognoftiichen Sammlungen, die ich während meines hiefigen Auf- 
enthalts zufammengebracht, find leider einige Monate fpäter bei 
dem verheerenden Gröbeben von San Salvador zu Grunde ge- 
gangen. 

Eine ziemlich genaue Skizze der zu einer deutſchen Kolonie 
bejtimmten Landſchaft Miravalles mit einem topographiichen Plane 
der Gegend wurde von Herrn A. Gerfoweiy, dem Regierungs- 
Geometer des Staates Coſta Rica, entworfen. Diejelbe wurde der 
Berliner Kolonifations- Gefellichaft vorgelegt, mit der Einladung, 
einen Agenten nach Miravalles zu fchiefen, um dort von den Na- 
turverhältniffen weitere Einficht zu nehmen. Don Criſanto Me— 
dina hatte bereits eine Eleine deutſche Nieverlaffung von 37 Ber: 
jonen gegründet, noch ehe der Baron von Bülow aus Berlin im 
Namen ver Gejellichaft die weiteren Unterhandlungen begonnen hatte. 

Das Terrain von Miravalles liegt unter dem 849 49° bis 
840 56° weitlicher Länge von Greenwich und zwifchen dem 100 35° 
und 10% 45° nördlicher Breite, und enthält 3009 Caballerias und 
47 Manzanas Bodenfläche. Die verſchiedenen, anbaufähigen Ter— 
raſſen und Fleinen Plateaux liegen 2000 und 3500 ſpaniſche Fuß 
über dem Spiegel des Golfes von Nicoya (nach den Mefjungen 
des Herren Gerkowsky). Die höchite diefer Terraſſen ijt Die Sa- 
vanne von Santa Rosa. 

An wenigen Punkten des tropifchen Amerifa wird man eine 
größere Fülle und Mannigfaltigfeit von edlen tropiſchen Gewächſen 
finden. Der Piſang wächſt zwar nicht fo jtattlich und früchtereich 
iwie in der feuchteren und wärmeren Temperatur von Tarcoles; 
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auch der in großer Zahl wildwachſende Cacaobaum trägt weder jo 
große Fruchtfapfeln, noch jo aromatische Kerne, wie in den Sumpf- 
gegenden von Matina; immerhin aber ift das fröhliche Gedeihen 
diefer beiden Pflanzen auf jo hohen Bergitufen neben jo vielen Bäu— 
men der fühlern Zone merkwürdig. Selbſt die Eocospalme jteigt 
bis hierher herauf. Mauritiuspalmen tragen reichlich ihre jchönen, 
goldgelben, eierfürmigen, mehligen Früchte. Die Coyolpalme liefert 
einen angenehmen, weinartigen Saft. Die Ananas gebeiht nicht 
fo gut, wie auf den Andesterrajjen von Guatemala, ift aber Doch 
neben der Banane eine der labendſten Früchte diefer Gegend. 
Anonen, Sapoten, Drangen, Aguacates und die faftreichen Früchte 
des Melonenbaumes (Carica papaya) liefern bier faft ebenfo gute 
Früchte, wie in der Hochebene von San Yoje. Das Zuderrohr 
iſt von vorzüglichiter Güte. Die Schmarogerpflanze von der Fa— 
milie der Orchideen, welche die föftliche Vanille liefert (Epidendron 
Vanilla), mit langen, ſchmalen, jchönduftenden Fruchtkapfeln, wächft 
an den tieferen, fchattigen Stellen, nahe den Flußufern, wild. Die 
Sarſaparille, vie jo wichtig durch ihren medicinifchen Gebrauch 
geworden, wächit gleichfalls in großer Zahl an feuchten Stellen. 
Unter ven höheren Waldbäumen find außer den Cedrelen und Ma— 
hagonibäumen, welche das brauchbarfte Holz liefern, befonders Ei- 
ſenholzbäume, Seidenbaumwollbäume, Ronron und renadillen zu 
nennen. Letztere liefern ein fchön geävertes, prächtig gezeichnetes 
Holz, deſſen Textur und Farbe fih zu Schmuchölzern überhaupt 
gut eignen würde, wenn die Bearbeitung nicht durch eine unge- 
meine Härte erfchwert wäre. 

Wälder und Savannen find reich an Jagdthieren. Benaos 
(Cervus rufus), Nabelſchweine und Antilopen finden fich in gan- 
zen Rudeln. Agutis, Gürtelthiere, Wafchbäre, Faulthiere, Tapire, 
Pumas (amerifanifche Yöwen) und Jaguare find unter ven Säuge- 
thieren des Waldes vorherrichend. Die Affen habe ich in feiner 
Gegend Central-Amerifa’s häufiger gefunden, doch fommen nur 3 
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Arten von Klammeraffen vor. Unter den Vögeln ift das Hühner- 
geichlecht befonders zahlreich vepräfentirt. Das große Hoffohuhn 
(Crax alector) mit dem fehönen, beweglichen Feverhelm auf dem 
Kopfe, und das Babahuhn (Meleagris ocellata) gehören zu den 
häufigiten Jagdvögeln. Wilde Enten von vielen Arten, und 5 oder 
6 Species von wilden Zurteltauben beleben in großen Schwärmen 
Zeiche und Savannen. Diefes Federwild ſcheint wirklich uner- 
ſchöpflich. Papageien bemerkte ich in dieſer Jahreszeit weniger 
zahlreich, als in den tiefer gelegenen Theilen des Landes. 

Die Beichaffenheit des Bodens mwechfelt freilich nach der Lage, 
nach den geognoftifchen Verhältniffen, und nach ver Bewäſſerung 
des Bodens. Die Savannen find theilweife nicht jehr fruchtbar, 
dem natürlichen Fortfommen der Bäume nicht günftig,. und faft 
nur zu Viehweiden nutzbar. Dies ift befonders bei jenen Savan- 
nen der Fall, weldhe der Blancofluß durchitrömt, der bei hohem 
Wafferjtand über feine Ufer tritt, und ausgedehnte Moräjte bildet. 
Die Savannen, welche auf altem, verwittertem Lavaboden jtehen, 
find reih an Gräfern und Futterfräutern, eignen fich aber nur zur 
Viehzucht, da die vielen, noch unverwitterten Lavablöcke, die ein- 
zeln oder in Eleinen Maſſen hervorragen, den Anbau diejes Bodens 
erjchweren. Den Hauptoortheil bietet die Hacienda von Miravalles 
durch die Mannigfaltigfeit und die fchöne Vertheilung ihres Wald- 
und Savannenbodens. Der Wald iſt im Ganzen lichter, durch— 
pringlicher, befjer zu flären, als in anderen Gegenden von Cojta 
Rica, befonders in Angoftura, welches Herr von Bülow fpäter zu 
jeinen KRolonifationsverfuchen auserjehen hat. Auch hat die Natur 
dort durch die Savannen für großartige Viehmeiden gejorgt, die 
man in den eigentlichen Waldgegenden Coſta Rica's, ſelbſt im 
Hochlande bei Cartago, nur mit viel Mühe und Koften anlegt. 
Der Anfiedler hat hier den wichtigen Vortheil, auf den höheren 
Abhängen des Berges das ganze Jahr hindurch Milhwirthichaft 
betreiben zu können; denn die oberen Bergwieſen verlieren nie 
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ihr Grün. Regelmäßig fallender Thau und flüchtige Wolfenfchauer 
bieten ihnen auch während der trodenen Yahreszeiten die nöthige 
Feuchtigkeit. Wir fünnen zum Schluffe, nachdem wir fajt alle 
Gegenden Coſta Rica's, welche zu den erjten Verſuchen deutfcher 
Anfiedler empfohlen worden, befucht, und deren phyſiſche Berhält- 
niffe und Elimatifche Eigenthümlichkeiten forgfältigft ftudirt haben, 
nur unfer tiefes Bedauern aussprechen, daß die wirklich guten und 
edlen Abfichten des Befigers von Miravalles *) in Berlin verfannt 
wurden, und daß die mit der dortigen Kolonifations - Gejellfchaft 
eingeleiteten Verhandlungen zu feinem Ziele führten. 


) Die Landfchaft Miravalles iſt vom cultivirten Hochlande etwas abge— 
legen, dieß ijt wohl eine ihrer Schattenfeiten. Die eine Feine Tagereife von 
der Kolonie entfernten Städtchen Guanacafta und Bagaces würden gleich- 
wohl dem Verfehr der Anſiedler mit den Gingebornen und den Abſatz ih— 
rer Produkte in den erjten Jahren genügen. Bei einem fpätern Aufſchwung 
der Colonie aber würde der Hafenort Punta Arenas einen günftigen Markt 
bieten. Bei einiger Berbefjerung des Fahrweges der Hacienda zum Einſchiff— 
ungspunfte wäre diefer Hafen in zwei Tagen erreichbar. Der Dijtrift Miras 
valles gehört zu den fogenannten Freidijtricten des Landes, in welchen die 
Bewohner vollfommen frei von Steuern und Zöllen find, mit Ausnahme von 
Zabaf und Branntwein, welche Monopole der Negierung find. Coſta Nica 
ift auch, wie wir bereits erwähnt haben, der einzige Staat im fpanifchen 
Amerika, deſſen Gonftitution auch allen Nichtkatholifen freie Ausübung der 
Religion zufichert. 


M. W. 
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Abreife von Miravalles. Nitt nach Bagaces. Gin neu=sfpanifches Ehepaar. 
Guanaeafte Gin Staatsmann von Cojta Rica und- defien Fragen und An: 
fichten über Deutfchland. Geologiſches. Die Pflanzen= und Thierwelt. 





Am 4. Februar 1554 verliefen wir Miravalles, die große 
und ſchöne Hacienda Don Criſanto Medina's. Was man lieb 
gewonnen, dem will man nicht für immer entfagen! Das Xebe- 
wohl, das wir den gutmüthigen Bewohnern von Wiravalles und 
den herrlichen Wäldern mit ihren inajejtätifchen Ceibabaumen und 
luftigen Affencolonien zuriefen, war nicht in wehmüthigem Tone 
geiprochen. Die ſpaniſche Sprache ijt überhaupt ſentimentalen Re— 
densarten wenig hold; fie tt zu metallflingend, und ſelbſt im Munde 
der Sefiorita der Orgel ähnlicher als der weichen Flöte. „Fasta 
luego ‚““ fügten die Scheivenden fcherzend den Adios bei. Dieſes 
caftiltanifche Wort verjpricht baldiges Wiederfehen. Es flogen auch 
feine deutſchen Naben über unjern Häuptern, die man als böfes 
Dmen hätte deuten fünnen! 

Die Gegend war noch ziemlich till, da die Mittagsjtunde 
nicht lange vorüber. Die Vögel des Waldes hielten Siefte in 
den dichteften Büfchen und Zweigen, und jelbjt die plauderluftigen 
Papageien ließen fich noch nicht hören. Nur der Wind muficirte 
etwas in den zartgrünen Rieſenblättern der Piſangs und jagte 
leichte Wolfen über die VBulcangipfel hin, dem jtillen Ocean zu. 
Erit auf halben Weg von Bagaces begegneten wir den rvothen 
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Araffen, auf ihrer gewöhnlichen Nachmittagspromenade paarweife 
fliegend. Sie fchrieen nach ihrer Gewohnheit ſtark, wie fie es 
immer thun, wenn fie Menfchen erbliden. So wenig hübfch die 
Stimme diefes Vogels ijt, fo hat fie doch feinen Unheil verfün- 
denden Ton, vielmehr etwas luſtig jchwashaftes, und auch das 
bunte Gewand von Purpur und Scarlah mit Blau und Gelb 
gemifcht gleicht mehr dem Hochzeitlader als dem Xeichenbitter. Wir 
nahmen e8 als ein gutes Zeichen auf. 

Alfo fein Abfchied für ewig, du ſchönes Miravalles mit dei— 
ner Meailuft, deinen grünen Prachtmantel, deinem Zauberberg, 
dejfen hohe Scala alle Klimata bietet! In der Stille deiner Wäl- 
der, wie wohl wäre es deut Europamüden, der hier ein neues Va— 
terland finden und vom alten ein Stüd „an ven Fußſohlen“ mit- 
bringen fünnte! Einige Fremde und Yandslente ift alles was hier 
fehlt um glücdlich zu fein. Ein paar Familien, pie man liebt umd 
mit denen man gerne verkehrt, gebildeter Umgang überhaupt neben 
den Palmen und Bananen, den Eolibris und Papageien, die felbjt 
im Bund mit dem tiefblauen Tropenhimmel, der wohligen Xuft 
und den glänzenden Sternbilvern des Südens den Menfchen nicht 
erfegen. „Was helfen mir die Blumen, die grünen Bäume und 
der azurblaue Himmel!’ fo klagte Madame Sand auf dem Eilande 
Majorca — „wenn ich hier nicht Franzöſiſch parliren kann, und 
mic) ennuyire!“ 

Kann aber irgendwo in ver Welt ein Häuflein Gebildeter, 
welchen daheim die Gegenwart mißfällt, und die dem Künftigen 
mißtrauen, auf einem jo reizenden Erdfleck wie dieſer fich wereint- 
gen, wo man nicht Kälte noch Hite ſpürt, ficher und ohne Be— 
Ihräanfung lebt, und die Natur ſonſt alles bietet, was die Sehn- 
jucht begehrt? Wär’ e8 auch nur des Beweiſes wegen, daß auch 
Deutfche in der Fremde einträchtig, frei und glücklich zu leben ver— 
jtehen. Ein fo leicht fcheinendes Problem, und doch ift ung fein 
Beifpiel feiner glüdlichen Löſung bekannt! 
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Die alten deutfchen National- Tugenden, jagt man, werben 
immer jeltener und find ganz unverfehrt nur noch im Tacitus zu 
finden. Der römiſche Hiftorifer würde in Gejtalt, Tracht und 
Sitte ung kaum mehr als die Nachkommen jener blonden, ftarfen 
und biedern Barbaren wieder erkennen, deren Einfalt und reine 
Sitten er dem verberbten Rom gejchildert. Die alten nationalen 
Erbſünden aber wurzeln und wuchern unverändert und unausrott- 
bar fort wie das liebe Unkraut. Die Göttin des Haders und 
Streites braucht den deutſchen Auswanderern feine Aepfel nachzu- 
werfen. Der böfe Same: Neid, Klatſch, Zwietracht, Parteiung 
ſteckt genugſam in den Scheidenden, und dieſer böje Same geht in 
fremder Erde mit überrajchender Ueppigfeit auf. Auch Don Cri— 
janto Medina hat, wie wir bereits erwähnt, in Miravalles die 
Gründung einer deutjchen Kolonie verfucht. Es war ein hübjcher 
Anfang, aus dem mit bejjfern Elementen etwas gutes hätte wer- 
den können. 

Die Deutfchen find in der Fremde mitunter wunderliche Kauze. 
Sie ärgern ſich zumeilen ſchon, wenn fie im neuen Lande mit der 
jüdlichen Ananas nicht auch gleich Kohlrüben und Xettige der 
Heimath vorräthig finden. Bon der Kolonie waren nur noch zwei 
Sunggejellen übrig: Daniel Beder aus Leipzig und Andreas Breit— 
fopf aus Leobſchütz in Schlefien, welche Don Criſanto's Sägemühle 
leitete. Was fehlte denn den Vebrigen um hier zu bleiben und 
zufrieden zu fein? „Die Eintracht und das braune Bier,‘ eriviederte 
uns der treuherzige Sachſe. Die Coloniften famen nicht mit ein- 
ander aus, wollten ſich in die hiefigen Berhältniffe nicht finden, 
und die meiften Eagten wie in Santo Tomas, daß e8 in Mira- 
valles feine Wirthshäufer gebe. Die Einſamkeit wurde ihnen zu— 
wider, und einer nach dem andern machte jich davon nah San 
Joſé, wo er das Erjehnte zu finden hoffte. Beim Abſchied fchimpf- 
ten die Coloniften noch weidlich auf ihren Wohlthäter, daß er 
jtatt der zwei Kühe nicht wenigftens vier gegeben, daß er nicht 
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die allerfetteften ausgefucht und daß er nicht, für ein bequemes 
Unterfommen, bejonders für eine Brauerei geforgt habe. Don 
Criſanto Medina iſt aber der edeljte und uneigennützigſte Spanier, 
welcher wir in Amerika kennen gelernt haben. 

Daniel Becker, hier von den Yeuten der Hacienda gewöhnlich 
Antonio Banadero genannt, ein gar feltfjamer Abenteurer, und Don 
Louis Gusman, Mahordomo der Hactenda, gaben Hrn. Dr. Scher- 
zer umd mir das Geleite bis Bayaces. Unfere Sammlungen folg- 
ten auf wohlbepaedten Maulthieren. Auch das Aeffchen von Coſta 
Rica, das ſich an das Reiſen ſchon gewöhnt hatte, jaß refignirt 
und poffierlich vorn auf dem Sattel. Da wir die Gegend zwifchen 
Miravalles und Bagaces bereits Fannten, hielten wir uns unter- 
wegs nicht auf, und trabten mumter vorwärts hügelauf, hügelab 
durch Hoch- und Buſchwald, und zuweilen durch Kleine Savannen, 
die noch im vollen Schmud ihrer Gramineendede waren. Die 
Landichaft in der Umgebung des alten längſt erlojchenen Vulcans 
von Miravalles hat den Vorzug, daß die Nieverjchläge auch 
im Januar und Februar nicht fehlen, während viejelben Monate 
näher der Küfte faft ganz vegenlos find. 

Die Savaneros d. h. die berittenen Hüter der Heerden, trie- 
ben eben mit gellendem Gefchret die halbwilden Pferde und Maulthiere 
der Hacienda zufammen. Es war ein malerifches Schaufpiel, wie diefe 
wilden Kerle fturmjchnell durch die Savanne jagten, und wie die 
aufgefcheuchten Heervden mit offenen Nüſtern ſchnaubend, und Schweif 
und Mähne jtraubend vor ihnen herbranften. In der Keitkunft 
nehmen e8 diefe centralamerifanifchen Savaneros mit ihren ſüdruſ— 
jiichen Eollegen, den Tabuntſchiks, vollkommen auf, und in der 
Kunſt des Trinfens jcheinen fie ihnen wenig nachzugeben. 

Weiter iſt von diefer Tour wenig Interejjantes zu berichten, mit 
Ausnahme einiger Heinen Jagdabenteuer. Antonio, der gewaltige 
Nimrod von Miravalles, hatte fich vorgenommen, uns alles Wild» 


pret, dem wir unterwegs begegnen würden, wor der Naſe wegzu— 
Wagner u. Scherzer, Coſta Rica. 32 
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jchiegen. Da aber mein junges Maulthier frifchere Beine hatte, 
als fein altes Roß, jo gewann ich ihm einen Kleinen Vorſprung 
ab, und bemerkte glüdlich vor ihm einen ruhig weidenden Benao. 
Diefe zierlihe Hirfchart ift wenig größer als unjer Reh, eben jo 
ichlang, und gebraten ebenſo wohljchmedend, aber von noch feine- 
vem Anſehen, flinfer und in den Bewegungen faſt jo graziös wie 
die Gazelle. Man findet diefes Thier in allen Regionen Mit- 
tel-Amerifa’s, von den feuchtwarmen Tierras Calientes bis zur 
fühlen Höhe der Tierras Frias; aber nirgends haben wir es häu- 
figer gejehen, als in den Wäldern und Savannen von Miravalles 
und Öuanacajte. Noch ehe ich mich den Benaoweibchen auf Schuß- 
weite anfchleichen Fonnte, hatte das won mir ungefehene Männchen, 
ver Bod, welcher näher im Buſch weidete, mich bemerkt und jprang 
mit ein paar Säben aus dem Didicht auf ven Weg am Weibchen 
vorüber, welches alfo gewarnt mit einigen Sprüngen gleichfalls 
davon im Buſch war. 

Die Benaos waren ung entgangen, dafür aber erblidte Don 
Luis Gusmann bald darauf ein Gürtelthier, das zuerjt davon 
lief und dann im Dieicht jtill hielt. Der Mayordomo hatte feine 
Flinte zu Haufe gelajjen, und gönnte mir Daher gern die Freude, 
das Thier zu erlegen. Das gepanzerte Gürtelthier oder Armadill 
nit der jpißen Schnauze und den jonderbaren Hornfchildern, zur 
Ordnung der Edentaten gehörig, ift dem Yefer Jicher ſchon ausge- 
topft im Naturalien-Cabinet oder wenigjtens im Bilderbuche be- 
gegnet. Es ijt ein dummes jtumpfiinniges Thier, und fommt in’ 
Meittel-Amerifa jehr häufig vor. Daß es fich ſchnell in die Erde 
eingrabe, wenn es verfolgt wird, (wie ſüdamerikaniſche Keifende 
erzählen), habe ich nie beobachtet. Dagegen verjtedt e8 fich gern 
in die dichtejten Büſche, bejonders unter die jtachlichen Gewächſe 
von Agaven und Bromelien, und wird dann von den Eingebornen, 
die den Buſch umiftellen, mit der Machete hevausgetrieben und 
erlegt. Sein Gürtelpanzer ſchützt es auch nicht gegen eine Ladung 
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Schrot von mäßigem Kaliber. Diefe Erfahrung machte man 
wiederholt auf dem Wege nad) Bagaces, und man glaubt vor dem 
Heinen Sagdabenterer um jo mehr Erwähnung machen zu dürfen, 
als drei Augenzeugen gegenwärtig waren. Das Fleifch des Arma— 
dills ijt überaus zart, weiß und wohlſchmeckend, delicater noch 
als Hühnerfleifch, und ich hätte e8 gern mit nad) Bagaces genom- 
men, der gemeinfchaftlichen Cena wegen. Mein Aeffchen aber 
ſcheute und fchrie, als e8 Das todte Gürtelthier ſah, und proteftirte 
gegen ven Plab, den ich ihm daneben anweifen wollte. Von mei- 
nen Gefährten hatte auch feiner Luft, ſich mit dem blutigen Körper 
zu bejchweren, obwohl jicherlich beim Abendeſſen Feiner feinen An— 
theil verihmäht hätte. So blieb das Thier den fchwarzen Aas- 
geiern zur Mahlzeit liegen. Don Luis Gusman bemerkte zum 
Troft, daß das Fleiſch des Armadills zwar Köftlich für den Gau— 
men, aber für den Magen beſchwerlich jet, und er habe Leute ge- 
fannt, die fich den Tod daran gegeffen. Man fchreibt die Unge- 
jundheit den giftigen Reptilien zu, die dieſes Thier mitunter ver— 
zehrt. ES ift aber wahrfcheinlicher ver Umftand ſchuld, daß das 
Gürtelthier viel Fett hat, und die Leute des Landes beim Verzeh— 
ren folcher Delicateffen nicht immer das rechte Maß halten. 

Als wir die Dächer von Bagaces aus ihrer grünen Umge— 
bung anfichtig wurden, gab der Mayordomo jenem Maulthier die 
Sporen. Er bejaß dort Haus und Familie, und hatte die ſchöne 
junge Gattin ſchon feit zwei Wochen nicht gejehen. Mich plagte 
die Neugierde, die Begrüßung eines noch jo jungen neufpanifchen 
Ehepaares nach fo herber Prüfung mit anzuſehen, und ich ritt Daher 

dicht hinter Don Luis her. Statt der fchönen Nina Maria*), 
kam der dreijährige Pedro völlig nadt, wie fein Uhran im Para- 


*) Es ift in Mittel- Amerika ein eigenthünlicher Brauch, junge Damen, 
auch wenn fie verheirathet find, nicht Seniora, fondern Señorita (Zräulein) 
oder noch häufiger Nina (Kind) zu nennen. Zunge Frauen finden fich fogar 
verlegt, wenn ein Fremder fie „Señora“ anredet. 
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dies dem Papa entgegengelaufen. Der Pedro war ein Prachtbube, 
zwar nicht jo weiß wie ein kleiner Germane, aber ſymmetriſch 
genug gebaut, um als lebendige Amorjiatue, der man blos die 
Flügel abgenommen, gelten zu fünnen. Die Nina jelbjt war im 
Garten, hatte eben ein Gefäß init Orangen gefüllt, und fan, als 
jie die Ankömmlinge erblidte, langſam feierlichen Schrittes dem 
Gemahl entgegen. Niña Maria war brumett, hatte reiche Haare, 
eine edle Stirn, veguläre Naſe, ſüßen feingefchnittenen Mund und 
wunderſchöne dunkle Augen; ſie wur Die einzige jchöne Frau, welche 
wir in Bagaces gejehen, und — was noch mehr. bedeutet als 
Schönheit — jie beſaß viel äußere Anmuth, obwohl fie ohue Bil- 
dung und Erziehung nach unjerm Begriff war. Alles jtand ihr 
gut, jowol der Stolz und die Zurüdheltung mit der fie die frem— 
den Gäjte bei ihrer erjten Bekanntſchaft empfing, als Die holve 
Freundlichkeit mit Der fie Diefeiben beim Abjchied entlief. Die 
Begrüßung des jungen Chepaars bejtand in jener halben Umar- 
mung ohne Kuß, wie fie in dieſem Land, unter guten Bekannten 
befonders zwijchen Frauen gebräuchlich ijt. Man berührt fich dabei 
leicht mit der einen Hand gegenjeitig die Hüfte, kaum jo vertraus 
lich, wie bei ung ein walzendes Pärchen. 

Die Neujpanier jind nicht jehr gefühlveih, und haben auc) 
fein Atom von dein, was man im Deutjchen oft mit argem Miß— 
brauch des Wortes ,‚Gemüthlichleit‘ nennt. Junge Ehepaare 
küſſen ſich wenigjtens nie in Gegenwart von Fremden, und 
werfen fi auch nicht ſchmachtende DBlide zu. Der unbetheiligte 
Dritte, welcher anderwärts als Zeuge folder Schmachtjcenen oft 
jo furchtbar gelangweilt wurde, it ihnen für ſolche Zurüdhaltung 
dankbar. 

Wie der hiſpaniſche Charakter dem germanifchen faft in allem 
entgegengejett it, jo auch im Chejtande. Er genießt die Flitter- 
wochen mit einer Würde, Grandezza und Seelenruhe, die man bei 
uns vielleicht für Gemüthsfälte halten könnte. Das himmlische 
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Gefühl, das ein deutſcher Verliebter empfindet, ſcheint der ſpaniſche 
Amerikaner nie zu ſpüren, aber auch nicht deſſen Qualen. Die 
Ehe ijt im diefen Ländern ein natürliches, ruhiges, ebenmäßiges 
Verhältniß, und bleibt fich viele Jahre völlig gleich. Man läßt 
fich gegenfeitig gehen, und gönnt ſich viele Freiheit. Die verzückte 
Seeligfeit fehlt der fpanifchen Ehe felbft in der Tlitterzeit, aber 
auch das rauhe Wort ımd die Prügel, die fich in gemüthlicheren 
Ländern mitunter gleich nach den Flitterwochen einftelfen. 

In der Nacht vom 4. auf den 5. Februar blies der Nord- 
wind mit einer Wuth, die an die ſtärkſten Drfane der alten Welt 
erinnerte. Die Dächer krachten, die Häufer wacdelten, die 
Bäume und Aeſte knarrten und ftöhnten. Dieſe meteorifche Er- 
ſcheinung kommt in der Provinz Guanacaſte bei regelmäßigen 
Nordwinden in der trodenen Jahreszeit haufig vor, und das un— 
angenehmfte verjelben it der Staub, den dann der Sturm in 
Wolfen aufjagt. 

Indeſſen erſchöpft Ietterer doch gewöhnlich ziemlich bald feine 
Kraft, und e8 folgt eine furze Ruhe der Atmoſphäre darauf, wie 
e8 am andern Meorgen der Tall war, wo wir dem Don Luis 
Gusman und feiner fehönen Gattin ein dankbares Lebewohl ſagten, 
Pedro, der Fleine brümette Amor, warf noch unſerm Schweif-Aeff- 
chen, ein Kußhändchen zur. 

Die Entfernungen von Bagaces bis zur Hauptjtadt Guana— 
cafte beträgt nur 6 Yeguas. Der Weg führt bald durch Ebenen, bald 
über niedere, wulcanifche Tuffhügel — Producte der alten Ajchen- 
regen und Schlammftröme, welche von den Vulcanen Miravalles 
und Rinion de la Vieja ſchon vor vielen Jahrhunderten fich in 
diefer Richtung ergofjen. Sie find mit dünnen Wäldern und 
theilweife mit Savannen bevedt. Der Boden war hier bereits 
jehr ausgetrodnet und das Gras verjengt. Im einer Entfernung 
von 3 Leguas vom Fuß der Bulcane, ift das Land ſchon aus dem 
Bereihe der Strichregen, welche dort die Gegend bis zum März 
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grün erhalten. Auch an der Temperatur fpürten wir, daß wir 
faft um 1500 Fuß tiefer waren, als die Mittelhöhe der Terrains 
in der Hacienda Miravalles. Trotz des Nordiwinds war die Dite 
prüdend, und wir freuten uns jehr, als wir die Ziegeldächer der 
einen Häufer von Guanacaſte anfichtig wurden. 

Guanacajte, die Hauptitadt ver gleichnamigen Grenzpro- 
vinz, um deren legitimen Beſitz die Republifen Nicaragua und 
Coſta Rica fich jtreiten, ift etwa jo groß, wie ein mittelmäßiger 
deutſcher Marktflecken, aber lange nicht jo fauber und wohnlich. 
Selbit die jüngjten Anfiedlungen in Wisconfin und Iowa, die erſt 
feit wenigen Jahren bejtanden, famen ung jtattlicher vor. Die 
Häufer find überaus niedrig, gewöhnlich durch Höfe und Bananen- 
gärten von einander getrennt, umd zuweilen vorn mit offenen 
Gallerien, den ſpaniſchen Verandas, verſehen. Das Kirchlein auf 
dem großen Marktplatz ijt Klein und ſchmutzig, und hat nicht ein— 
mal ein jteinernes Ihürmlein zur Zierde. An den Kirchenbauten 
Coſta Ricas erfennt man am beiten, wie jehr diefe entlegenjte Pro— 
vinz der Generaljtatthalterfchaft Guatemala von der jpanifchen 
Regierung vernachläfjigt wurde. Die Gloden find unter einem 
taubenfchlagähnlichen Gerüft auf vier Pfählen angebradt. Die 
Stadt hat nahebei 4000 Einwohner, unter welchen die Mifchlings- 
phyſiognomie von Spaniern, Indianern und Negern, wie jie in 
Nicaragua vorherricht, bereits ziemlich bemerkbar ilt. 

Wir hatten Empfehlungsbriefe an den Gouverneur der Pro- 
pinz, Don Reducindo Guardia, dejjen Wohnhaus mit einem breiten 
äußeren Corridor auf dem großen Plage jteht. Es ijt in dieſen 
Ländern, wo eigentliche Gajthäufer gewöhnlich nur in der Haupt— 
jtadt des Staats zu finden, gebräuchlich, daß man gleich ohne 
weitere Umjtände in dem Haus abjteigt, an deſſen Befiger man 
Briefe hat. In Ermanglung einer Empfehlung oder Bekanntſchaft 
geht der Reiſende in das erjte bejte Haus, und bittet um die Po- 
jada, d. h. Schlafitelle und Bewirthung, und es fommt felten vor, 
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daß man ihm diefe verweigert. Freilich find die Leute nicht überall 
gleich hofpital und freundlich gegen den Fremden. Man findet 
oft höfliche, zuweilen auch etwas mürriſche Aufnahme. Beſonders 
ift die Miene der Hausfrau, die allerdings mit den Fremden die 
meifte Plage hat, nicht immer die holdfeligfte, und zuweilen könnte 
man darin den frommen Wunfch lefen: „wäre doch diefer Ingles 
jammt feinen Schinomähren Fieber im Fegfeuer!“ 

Eine ächte, uneigennügige, edle Gaſtfreundſchaft, wie fie der 
fremde Neifende, felbft ohne Empfehlungsbrief, in ganz Rußland 
Polen, Ungarır u. dgl. findet, eriftirt gar nicht unter den Hiſpano— 
Amerikanern, obwohl fie e8 jelten am böflichen Phrafen und ſüß 
ſchmunzelnden Mienen fehlen laſſen. „Psta casa es la suya“ 
(diefes Haus gehört Ihnen!) ijt eine von dem jtereotypen Redens— 
arten bei Bewillflommmung eines fremden Gaſtes. Würde Hoff- 
manns „Meiſter Floh dem Angeredeten feine Kryitalllinfe borgen, 
welche die Gedanken des Redenden jtatt jeiner Zungenlaute ver- 
dolmetfcht, jo würde die Phraſe etwa fo lauten: „Nun, der Kerl 
wird doch wohl feinen gar zu großen Appetit haben, und mir für 
die Tortillas und Srijoles, die ich ihm vorſetze, hoffentlich ein 
dreimal werthvolleres Geſchenk zurüclaffen.‘‘ 

Der Gouverneur Don Reducindo Guardian gehörte zur Kate— 
gorie der hofpitalften und höflichiten Pofadageber. Er las unjere 
‚Recommandationsfchreiben in feinen Arbeitszimmer, während man 
uns in feinem Audienzſaale Stühle anbot, deren Yehnen bedeutend 
zu krachen anfingen, als wir uns darauf fegten. Don Reducindo 
warf fich in einen blauen, halbamtlichen Frack, und begrüßte uns 
mit vollamtlicher Würde. Unter allen öffentlichen Beamten der 
Republik Cojta Rica, die wir fennen gelernt, war Don Reducindo 
der einzige, der wirklich auffallende bureanfratifche Manieren nach 
dem Schnitt der alten Welt hatte. Er war hager, ein Funfziger, 
und hatte etwas ftrenge Züge, befonders um den Mundwinkel. 
Schon der feine Schnitt der Naſe deutete auf nicht gewöhnliche 
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jtaatsmännifche Eigenfchaften. Seine Miene, fein ganzes Wefen 
hatte etwas ungemein Gravitätiiches. Die Statthalterei einer Grenz- 
provinz der blühenden Kaffee-Republik Coſta Rica iſt aber auch ein 
Amt von nicht geringer Wichtigkeit, und vereinigt die höchjte ad- 
miniſtrative und militärifche Autorität. Die bewaffnete Macht, die 
der Gobernador befehligt, bejteht aus zweinndzwanzig wohlarmir- 
ten und wohlequipirten, freilich barfüßigen Kriegern. Corporal, 
Tambour und Trompeter, ebenfalls Barfüßler, find mit darin 
begriffen. Zweimal täglich rückt diejes jtehende Heer von „Ve— 
teranos‘ auf den Platz zur Parade und zum Zapfenftreich, und 
der Virtuos mit der Trompete bläſ't dann vecht eigenthünmliche 
Melodien, die uns bald an die Cicaden des Waldes, bald an 
die nächtlichen Hymnen des Dchjenfrojches in unſeren Bivouaks 
erinnerten. 

In Europa ſucht man befanntlich die ſchönſten Männer zum 
Dienjte im jtehenden Heere aus, im Gentral= Amerifa meift die 
ſchundigſten. Auch in der Nobelgarde Don Reducindo's jahen wir 
nicht Einen, welcher die martialiiche Figur eines Cid Campeador, 
jelbjt in einem Dorftheater, hätte vepräjentiven fünnen, während 
in den Gefichtszügen gewijfe Merkmale unverkennbar, welche der 
jelige Brofeffor Wiegmann in jeinem Lehrbuch der Zoologie als 
harakteriftifch für die Profimit, d. h. Halbaffen, anführt. Hin— 
fichtlih der Gejtalten dieſer Krieger im Allgemeinen war einige 
Berwandtichaft mit Fallſtaffs berühmter Compagnie faum zu 
läugnen. Pur was die Zahl der Hemden betraf, mochte eini- 
ger Bortheil auf Seite der Krieger von Guanacaſte fein. Ob 
auch fie ſchon etliche Mal als Yeichname an verfchiedenen neu— 
ſpaniſchen Galgen Gaftrollen gegeben, bevor fie in den Militär- 
dienst eingetreten, haben wir von dem Don Keducindo nicht erfah- 
ren fönnen. 

Nach gegenfeitigen Complimenten und gebräuchlichen caftilifchen 
Phrafen, und nachdem ung auch bereits das wichtige Staatsgeheim- 
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niß, daß die jtehende Grenzarmee 22 Mann zähle, die man nö— 
thigenfallg durch Aufgebot der Milizen beveutend vermehren könne, 
verratben worden, lenkte der Gouverneur das Gefpräch auf ver— 
ichiedene öffentliche Perfonen und Dinge der alten Welt, und be- 
wies damit, daß er die Wochenzeitung von Coſta Rica ziemlich) 
regelmäßig leſe. Paris, Louis Buonaparte, der Staatsftreich vom 
2. December, und der orientalifch-gordilche Kuoten waren ihm bes 
fannte Gegenjtände. Da er in dem Empfehlungsjchreiben des Prä— 
jidenten Mora gelefen, daß wir Alemanos feien, jo fragte er 
ung, wohl /aus Artigfeit, auch nach Alemania, von deſſen 35 
jouverainen Staaten er jedoch nur zwei dem Namen nach Fannte. 
Die erſte Frage betraf das deutſche Klima; ob e8 dort oder in 
Mittel- Amerika jchöner ſei? Ob man in Deutjchland auch jo guten 
Kaffee habe, wie in Coſta Rica? Endlich ob Deutfchland eben fo 
friegsmächtig fei, wie Nußland, und eben fo viel Induftrie habe, 
wie England? 

Unferem patriotifchen Herzen that e8 wohl, in einem jo fer— 
nen Winfel, nahe dem jtillen Dcean, vom theuren Baterlande reden 
zu können, und wir thaten unfer Miöglichites, dem Gouverneur 
eine recht hohe Idee beizubringen von Allem, was das Alemania 
Großes, Schönes und Herrliches befitt und hervorgebracht hat. 
Zwar vom deutſchen Winter wußten wir nicht viel Rühmliches zu 
jagen, dafür zählten wir mit Stolz alle deutjchen Driginalerfin- 
dungen auf, und bemerften dem Don Reducindo, daß nicht nur 
die Buchdruderfunft und der Yeipziger Ofter-Meffatalog aus Deutſch⸗ 
land ſtamme, ſondern daß auch die Erfinder des Schießpulvers, der 
Schießbaumwolle und der Verbeſſerer der Shrapnels deutſche Na— 
men hätten. Der Statthalter fragte weiter, ob unſere deutſchen 
Armeen ebenſo gut organifirt und uniformirt ſeien, wie die von 
Coſta Rica, deren oberjter Ererciermeifter, Herr von Salifch, mehr 
Deutjcher ala Bole war. Dieje etwas impertinente Frage brachte 
uns in einige Hitze, und wir bemerften dem Statthalter, daß wir 
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uns beleivigende Vergleiche höchlichit verbitten müßten. Unfere 
deutſchen Kriegsheere feien zahlreicher als die des Xerres, unfere 
Soldaten gingen nicht barfuß, fondern feien wohl bejchuht, und 
unjere Seldfanonen nicht mit Ochſen beipannt, wie die von Gojta 
Rica. Unfere politifchen Zuftände überhaupt feien nicht Hleinlich, 
wie die einer winzigen, centro = amerifanifchen Nepublif, wo man 
von der Großartigkeit unferer Inftitutionen, befonders in Bezug 
auf Militär, Poltzer, Finanzen, Epanletten und Anleihen fich gar 
feine richtige Borjtellung machen fünne. 

Don Reducindo Guardian fehien diefe kleine Zurechtweiſung in 
Betracht umjerer patriotifchen Neizbarfeit nicht jehr übel zu nehmen, 
und meinte nur, dag der Staat Coſta Nica nicht in der Yage ſei, 
fo zahlreiche Kriegerfchaaren zu bevinfen, wie Deutjchland, und 
daher feine Soldaten immer barfuß gehen laffen, und feine Ka— 
nonen mit Ochſen befpannen fünne, da auch die Republik Nica- 
ragua, der einzige nahe Feind, feine geftiefelten Solvaten und feine 
bejjer beſpannte Artillerie habe. Jedenfalls komme dieſe etwas 
mangelhafte militärifche Einrichtung dem Budget und den Steuer— 
pflichtigen nicht zu Schaden, wie denn überhaupt ver junge Staat 
Coſta Rica doch Einiges vor den alten Staaten Europas voraus 
habe, 3.3. Ueberſchuß der Einnahmen, feine direeten Steuern und 
feine Staatsſchuld. 

Auf diefe Erwiederung des oberjten Beamten von Suanacajte 
fiel ung feine pafjende Gegenrede ein, und wir waren noch froh, 
daß ihn unſere Neuerung nicht verlegt hatte. Das Nationalgefühl 
des Coſtaricenſers ijt eigentlich nur bei Berührung zweier Gegen- 
ſtände ungemein reizbar, und wir möchten, troß der heiligen Sitte 
der Gajtfreundfchaft, feinem Fremden rathen, den Eojtaricenfer auf 
eine derartige Probe zu ftellen, es fei denn, daß er fich zuvor in 
einer Herauswerfungs-Affefuranz gehörig verfichert hätte. Solches 
dem Hochverrath nahe kommende Attentat wäre z. B. die Aeußerung: 
„Coſta Rica producire fchlechten Kaffee,‘ oder: „die Yankees wür- 
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den über furz oder lang Eentral-Amerifa beherrſchen.“ Wenn man 
den Namen Yankee nur nennt, geht im Geficht des Centro-Ame- 
tifaners eine Veränderung vor, iwie bei dem Haushahn, wenn er 
einen fremden Hahn erblidt. Die Haare fträuben fich, man weiß 
nicht, ob vor Wuth oder Schreden; Hüglich hüteten wir ung aber 
auch, gegen ven Coftaricenfer Kaffee und für die Nanfees ein 
Mörtchen zu fagen, und verficherten dem Statthalter vielmehr, daß 
die erſte Kaffeeprobe, welche ein Hamburger Schiff viefes Jahr 
nach Deutfchland bringe, dort zweifelsohne enthufiaftiiche Aufnahme 
finden, und daß Deutſchland auch im Verein mit den occidentalt- 
ſchen Mächten gegen die Ländergier der Yankees gewiß ebenfo 
ernjte Oppofition machen würde, wie gegen den Staifer von Ruß— 
land. Bei diefen unferen Worten fehimmerte durch die ernfte Gra— 
pität der Züge des Statthalters ein Tiebliches Behagen. Er ver- 
jicherte uns, daß er an dem Wohlwollen Deutſchlands für Central— 
Amerika und an unferer großen Kriegsmacht zu Yand und zur See, 
troß eines hämifchen Artikels in einer der leßten Nummern der 
Wochenzeitung von San Sofe, nie gezweifelt habe. Dieſer Artikel 
bezog fich auf das curſirende falfche Gerücht von der Erſcheinung 
einiger preußifchen Kriegsschiffe, namentlich der ‚„‚Amazone,‘ an der 
Küfte des caraibifchen Meeres, um, wie es heißt, die Geldrecla— 
mationen eines in Coſta Rica als Kaufmann etablirten deutjchen 
Grafen, 9. dv. L., zu unterjtügen. Der Stantsfecretaiv und Re— 
dacteur der Zeitung, ein geborner Franzoſe, hatte ſich herausge- 
nommen, bei diefer Gelegenheit über die „jungfräulichen Kanonen‘ 
der preußifhen Marine etwas zu fpotten, was der Gobernador 
entſchieden mißbilfigte, und der deutſchen Seemacht fagar noch mehr 
"ob ſpendete, als fie verdiente. Wir merften erſt jet, daß Don 
Reducindo die preußifche Marine mit der deutfchen Flotte ver- 
wechjele, und vom Schickſal der lettern noch gar feine Kunde hatte. 
Unfer Nationalftolz rieth uns, den Statthalter von Guanacaſte 
hinfichtlich diefes Gegenftandes bei feinem Irrthum zur laffen, und 
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fein Wörtchen wieder von der Gefchichte der deutjchen Flotte, noch 
von der Rolle zu jagen, welche der Auctionator dabei gefpielt. 

Bon der leivigen Politik lenkten wir das Geſpräch auf einen 
andern Gegenjtand, der für uns anziehender, und in welchem Don 
Reducindo Guardia bejjer zu Haufe war, Wir fragten ihn nad 
dem Ertrag des Maiſes, nach Importation und Grportation der 
Provinz Guanacaſte und nach dem Werth der Ochjenhäute. Der 
Gouverneur zeigte hier einen jeltenen Reichthum von Kenntniffen, 
jprach viel won der Doppelernte des indianischen Korns, und gab 
eine lange Abhandlung über das Nindvieh zum Beten. Die Mit- 
theilungen wurden immer intereffanter. Da aber die Sonne fi) 
neigte, und eine Excurſion in die Yandfchaft dem Naturforfcher 
gleichfalls manche Belehrung verfprach, jo fiel ich dem redeflie- 
genden Gouverneur in's Wort, und bat ihn mit Anführung des 
alten Sates: „daß man des Guten nicht zur viel auf einmal ge- 
nießen dürfe,” um die Fortjegung feines höchjt anziehenden, natio- 
nal-öfonomischen Vortrags zu einer gelegenern Zeit, etwa in den 
Dämmerungsjtunden vor dem Schlafengehen. Er verſprach es. 
Ih drückte ihm in danfbarer Rührung die Hand, nahm Jagd— 
gewehr und Pflanzenmappe, und ging hinaus in’s Freie. 

Der Geolog findet in der Yandjchaft von Guanacafte feinen 
bejonders reichen Stoff zu Beobachtungen und noch weniger zu 
Sammlungen. Nacktes Felsgejtein, aufgeſchloſſene Terrainprofile 
fommen jelten vor. Derjelbe Naturcharafter, den die Umgegend 
von Guanacaſte in einer Entfernung von einer halben Legua zeigt, 
geht in ermüdender Ginförmigfeit durch die ganze Provinz fort. 
Es find weite Ebenen, theils mit dünnen Wäldern, theils mit 
Gramineen und niedern Pflanzen bevdedt, in welchen Bäume und 
Büſche infelartig auftreten, ähnlich wie in den Llanos von Neu— 
Mexiko und in den Prairien von Texas. Selbſt auf den einzel- 
nen DBulfanfegeln, welche die nordöftlichen Grenzmarfen der Pro- 
vinz bezeichnen, und als die legten Rieſenbauten derſelben Kräfte 
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anzufehen find, die weiter im Nordoften den gewaltigen Kettenbau 
der Gordilleras gehoben, reichen Humus und Pflanzendede bis auf 
die Gipfel, und felbjt bis in das Innere des Fraterifchen Trichters. 
Dicht neben den Spalten, welden noch hie und da heiße Dämpfe 
entjteigen, grünt und blüht hier, ganz fo wie auf den alten Feuer— 
bergen Guatemala’s, eine überaus üppige niedere Vegetation. Man 
glaubt in einiger Entfernung von diefen rauchenden Schlünden eine 
Hölle darin verborgen, und in der Nähe findet Der überrajchte Be— 
jucher im Kraterkeſſel ein Blumenparadies, dejfen Wachsthum, Fülle 
und Yeben die unterivdifche Hige und die feuchtwarnen Dämpfe 
mehr jteigern als untertrücen. 

Freilich Folgen in dieſer vulfanifchen Region mitunter auch 
ſehr kahle Stellen: Lavaſtröme und Schladenfegel, welche dem 
zerjeßenden Einfluſſe der Atmojphäre und des Negens trogend, 
nur wenig verwittert find, oder wo nur eine dünne Kryptoga— 
mendecke au den wenigjten Stellen auf der Lavakruſte ſich ange— 
ſiedelt hat. 

Im Ganzen find die Cordilleras von Mittel- Amerika ſammt 
der Reihe vulkanifcher Bauten an ihrer füdweftlichen Flanke von 
merkwürdiger Einförmigkeit, ſowohl hinfichtlich des petrographiichen 
Charakters, als ver orograhifchen Verhältniſſe. Vulkaniſche Tuff- 
und Conglomeratjchichten wechſeln mit ächten vulfanifchen Felsbau— 
ten, deren Gejtein fajt immer porphyrartige Textur zeigt, und ent- 
weder durch VBorherrichen des Feldſpaths mehr den trachytiſchen 
Gefteinen angehört, oder durch überwiegende Beimiſchung des 
Augits einen Uebergang zum Melaphyr und zur dolomitischen Ge— 
jteinen bildet. Kalkgebilde mit Foffilien fehlen in manchen Theilen 
Gentral-Amerifa’s, wie in Guanacafte, im weftlichen Nicaragua 
und in San Salvador gänzlih. Sogenannte plutonifche Gebilde, 
wie der Granit und die ihm nahe verwandten Felsarten, welche 
mit den metamorphofirten Gejteinen in den Hochgebirgen Europa’s 
eine fo großartige Role fpielen, treten hier nur felten und fehr 
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vereinzelt auf. In den Flußbetten, die in der Regel die vollſtän— 
digſte Felsartenfammlung des Gebirgs bieten, find Granit, Shenit, 
Serpentin und Grünftein im Berhältniß zu den überiwiegenden tra- 
chitiichen und augitischen Porphyren wahre Raritäten. Der geo- 
gnoſtiſche Hammer hatte in diefer jchönen Provinz Feiertage. Wir 
famen niemals in den Fall, einiger jeltenen Petrefacten wegen 
tagelang hämmernd zu Schwigen, wie auf den SKreidefelfen der Krim, 
auf der Infel Rhodos und in anderen petrefactenreichen Gegenden 
des Orients. | 

Diejer fo mächtige Gebirgsitod der Cordilleras de los Andes, 
der Jich fajt Durch Die ganze Yänge der weitlichen Hemiſphäre er- 
ſtreckt, hat wenigſtens in Mittel- Amerika, wo er eine etwas ver- 
änderte Richtung annimmt, nichts, was an die jo mannigfaltige 
und jo verwidelte, ganz abnorme Conſtruction unſeres deutſchen 
Harzes erinnert. Auch die vielen räthjelhaften Erjcheinungen, welche 
in dem Bau umferer europätfchen Alpen dem Scharffinn der größ- 
ten geologifchen Denfer gefpottet, find in den Cordilleren theils 
gar nicht, theils felten zu finden. Man hat es hier gewöhnlich 
mit den einfachjten geologifchen Berhältniffen zu thun, und leider 
ſind felbjt die alten erjtarrten Kraterfejjel mit ihren Auswürflingen 
bier feine Fundgrube von feltenen und koſtbaren Mineralien und 
Kryſtallen, wie der alte Sommafrater des Veſuvs. Botanifer und 
Zoologen hingegen finden hier immer reiche Beichäftigung, felbjt 
in der trodenen Jahreszeit. Iſt auch die Blumendede des Bodens 
in den heißeften Monaten Februar und März verfchwunden, jo 
prangen dagegen Bäume und höhere Büſche gerade in dieſer Jah— 
veszeit im prächtigiten Tarbenfhmud. Den deutſchen Frühlings- 


jang: 
„Die Welt wird fchöner jeden Tag, 
Man weiß nicht, was noch werden mag, 
Das Blühen will nicht enden.“ 
Scheint Vater Uhland mehr für das tropifche Amerika gedichtet zu 


haben, als fir die ſchwäbiſchen Gauen, in welchen ver Früh- 
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fing ein fo furzweilender Gaft ift, und die Maifonne oft exit 
den ftarren Reif weglecken muß, der über Nacht die Aepfelblüthe 
erſtickte. 

Zwiſchen den Wendekreiſen herrſcht unendliche Abwechſelung, 
nie aber ein eigentlicher Schlaf der Natur. Grüne Blätter und 
farbige Blüthen verſchwinden nie, ſondern wechſeln nur die Stelle, 
und die eine Jahreszeit erzeugt fie reichlicher als die andere. Wenn 
im Sanuar der Boden der Savanıen gelb it, öffnen fich über 
ihm die größten und fchönften Blüthenfnospen der Bäume. Ko— 
libris, Schmetterlinge, Hymenopteren, welche in der Regenzeit nahe 
dem Boden ſchwirren, nafchen dann lieber in der Höhe, und ftreden 
Schnäbel oder Säugrüffel in duftige Corollen, die am bunten 
Slanze mit dem Metallfchimmer ihrer Flügel rivalifiven. 

Unter den Bäumen und Büfchen von Guanacaſte waren in 
diefer Jahreszeit befonders Mimoſen und Akazien veich gefchmückt 
mit Blüthen, denen die langen bunten Filamente und Antheren eine 
eigenthünliche und prächtige Zierde gaben. Unter ven wildivach- 
jenden Fruchtbäumen find die goldgelben Pichichillos, die von den 
Eingebornen für fehr giftig gehalten werden, birnartig gejtaltet, 
doch mit ihrer breiten Seite nach unten gekehrt, durch ihre Schön— 
heit bejonders auffallend. In den Gärten bleiben Piſangs und 
Palmen der reizendjte Schmuck. Im den Wäldern und unter den 
Dauminfeln der Savannen ijt ver Ceiba oder Seidenbaumwoll— 
baum (Bombax Ceiba) ver größte und dickſtämmigſte Rieſe; an 
Ausdehung der Aeſte wieder jedoch von einer Mimofenart deut ſo— 
genannten Öuanacaftebaum, übertroffen, der feine zartgefieverten 
Blätter pinienartig ausbreitet, und nächſt dem Ayuftebaum ver 
Lieblingsaufenthalt der Affen ift. In den Bauminfeln der Llanos 
ift der niedrige, aber dickſtämmige Slafchenbaum, deſſen große fon- 
derbar gejtaltete xunde Frucht dem Lande die Trinkgefäße lie— 
fert, an Zahl vorherrſchend; Cedern, Mahagonibäume, Paliffander, 
Gelbholzbäume treten erſt am Fuße der Cordilleras wieder zahl- 
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reich auf, während nahe dem Meeresitrande der Manglebaum 
(Rhizophora Mangle) jeine Wurzeläfte hoch über den Boden er- 
hebt; Cactusarten, Ananas und Aloegewächſe bilden in dem dich— 
teren Waldgegenden nahe dem fjogenannten Ejteros, welche die 
Flüſſe von Öuanacajte in der Nähe der Meeresfüfte bilden, 
das veiche Unterholz, während prächtige Cocos-Königs-Palmen 
ihre mächtigen Kronen darüber breiten. Dieſe dichten Wälder 
find aber nur ftellenweife in den feuchtern Gegenden des Landes 
zu finden. _ 

Im Thievreih find es befonders die „glüdlichen Vögel‘, 
welche diefer Landſchaft Charakter und Leben verleihen. Die großen 
Hoffohühner (Crax Alector) mit den beweglichen Federhelmen 
jind, wenn auch weniger prächtig als die Hühner des Himalaya, 
doc) hervorragende Zierden unter dem wilden Gifthügel der Sa— 
vannen und Wälder von Guanacafte. Die Vögel find hier jelt- 
jamer Weife jowohl durch zahlreichere Arten, als Durch größere 
Maſſen der Individuen, im Vergleich mit den Wäldern der Oft: 
füfte Central- Amerifa’s, charakterifirt. Die lichteren, leichter zu— 
gänglichen Wälder, und bejfonders die Abwechjelung von Wald und 
Suvannen, welche den Yandjchaften am ftillen Ocean eigen find, 
icheinen den Vögeln bejjer zu behagen, als die dichten finjtern und 
riejenhaften Urwälder, die den nordöftlichen Abfall der Cordilleras 
und die Ebenen am caraibiichen Meere beveden. Wer vermöchte 
befonders die Menge und Mannigfaltigfeit der Pfittacinen dieſer 
Zone-und ihre Yebensweife genau zu Schildern! Bon den foloffalen 
Arafjen, Sharlachroth und blau mit gelben oder olivengrünen Flü— 
geldeckfedern, bis zu den Hleinften Arten der Zwergpapageien, unter 
welchen die grünen Inſeparaktes mit vother Stirn und Kehle Flei- 
ner jind als unfere Wiefenlerchen — welch ein Wechjel der Ge— 
jtalten und Farben! Mit Ausnahme der Waldgegenden am Bul- 
can von Sun Salvador habe ich die Papageien im tropifchen 
Amerika nirgends in fo großen Schwärmen, und bejonders nir- 
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gends jo laut lärmend und fo Inftig, jo unendlich vedfelig und fo 
wenig ſcheu gefunden wie in Guanacaite. 

Die Papageiftunde hatte noch nicht geichlagen, als ich von 
Don Reducindo's Wohnung, einen ſchmalen Fußweg durch den 
Wald verfolgend, tiefer und tiefer in das Dickicht eindrang. 
Vor 5 Uhr fommen jene jehreienden Klettervögel felten oder we- 
nigjtens nicht in Maſſe geflogen. Die rubin- und fmaragd- 
Ichilfernden Trochiliden, die den helliten Sonnenfchein Tieben, 
flogen deſto munterer um die Blumenfronen, nippten an jeder 
Blüthe mit dem feinen Schnäbelchen, flogen mit den langen Flü- 
gen fo raſch fchlagend, daß man kaum die Bewegung merkte, an 
den Zweigen auf umd nieder fich neigend und biegend, wie Goethes 
tanzende Bajadere, und befonders den Orchideen anmuthige Küſſe 
jpendend. Das Geräufch des Waldiwanderers jtörte dieje Lieblichen 
Vögel nicht. Nur zuweilen kam der eine oder andere neugierig 
um einige Schritte näher geflogen, hielt fich ſchwirrend fcheinbar 
umbeweglich in der Luft und wandte das glänzende Köpfchen der 
fremden Erſcheinung zu. Dieſe langgeflügelten Honigfauger find 
übrigens einfältiger und weniger furchtiam, als die echten Necta= 
rinien mit funzen und ftumpfen Flügeln und fehr bunten Gefieder, 
das feidenartig glänzt, nicht aber wie Edelſtein ſchimmert. Yeßtere 
jegen fich beim Honignafchen ganz bequem am die Spite der 
Zweige, während jene das ſüße Gejchäft fliegend verrichten, wie 
die Syhinxe und die Mafrogloffen unter den Yepidopteren. Der 
Gelbvogel (Icterus), der Trupial (Cassieus), azurblaue oder 
purpurrothe Schmuckvögel (Ampeliden), bunte Tufane mit Rie— 
jenfchnäbeln, die zu den bizarrſten Geftalten der tropischen Vogel— 
fauma gehören, Spechte mit großen fenerrothen Farben, welche 
zum Gefang und Gefchrei der andern Vögel mit ihren Fräftigen 
Schnäben an den Stämmen der Bäume beftändig den Zaet 
Schlagen, allerliebſt Heine Turteltäubchen, die man bald einzeln auf 


den Zweigen gurren hört, bald in ganzen Gefellfchaften am Boden 
Wagner u. Scherzer, Coſta Rica. 33 
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Körner ſuchen fieht, endlich der centro-amerifanijche Nußheher, ver 
hier Urafa genannt, in Stimme, Größe und Lebensweiſe feinen 
deutſchen Oattungsverwandten überaus ähnlich, aber noch ſchöner 
blau gefärbt und durch einen jtolzen Schwarzen Federbuſch ausge- 
‚zeichnet iſt, — dieſe und andere Bögelarten kommen hier jo häufig 
vor, wie die Finken und Rothſchwänzchen im unfern deutſchen 
Gärten. Der Urafa ijt unter allen Vögeln dieſer Weltgegenden 
nächſt dem ſchwarzen Aasgetern der unerſchrockenſte und boshafteite. 
Die Erjcheinung des Menfchen im Walde ärgert ihn mehr, als fie 
ihn fchredt. Dft kommt er da ganz nahe an ihn herangeflogen, 
fchreit überaus zornig und bewegt den hohen Federbufch, was ihn 
jehr poſſierlich ſteht. Fängt ein Uraka zu fchreien an, jo ftimmt 
gleich ein Dutzend feiner Brüder in der Nähe mit ein, und ihr 
durchdringendes Gejchrei ijt ein Warnungsfignal für andere * 
die den Jäger fürchten. 

Es giebt in der Provinz Guanacaſte unter den Vierfüßern 
auch beſonders viele amerifanifche Tieger und Yöwen, die fogenann- 
ten Jaguare und Pumas, die ihren Namensvettern und Gattungs- 
verwandten der alten Welt an Größe und Furchtbarfeit merklich 
nachjtehen. Auch Tapire find au den Flüſſen eine ziemlich häufige 
Gricheinung. Die bösartigiten und gefährlichjten Thiere des Wal- 
des find, nächſt den Giftichlangen, die Wildſchweine mit furchtba- 
ren Hauern, die oft truppweiſe den Menſchen angreifen, bejon- 
ders den Jäger, der auf fie geſchoſſen. Weniger befannt und 
durch ihre geographiiche Verbreitung merkwürdiger, ift das Vor— 
kommen bunter Eichhörnchen, die ich nirgends zierlicher gezeichnet 
gefunden habe. Diejes allerliebjte Nagergefchlecht erfcheint in Ame- 
rika von der Polarzone bis zum Aequator, hat überall genau die 
gleichen generifchen Merkmale, die gleiche Lebensweife und diefelbe 
Munterkeit und Boffierlichkeit; nur die Species find allenthalben 
verjchieden. Mit Ausnahme der weftlichen Staaten Nord - Ame- 
rika's und der Waldgegenden Unter-Canada's am Sanet Lorenzo- 
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Strom, habe ich diefe hübfchen Nager nirgend fo zahlreich auf den 
Bäumen gefunden, als in Guanacaſte. Hier find diefelben auch far- 
benveicher, hübjcher gezeichnet und feiner frifirt als die Eichhörnchen 
der Vereinigten Staaten. Die jchönjte Art, deren Bejchreibung ich 
noch) in feiner ‚Sauna‘ gefunden, hat einen ſchwarzbraunen Kopf, 
weiße Ohren und eine breite nußbraune Binde über den Nücden. 
Der Schweif tft mit jehr langen Haaren bejegt, die an der Wur- 
zel und an der Spike weiß, in der Mitte ſchwarz gefärbt find. 
Dieje Farbenmiſchung ſowohl als die langen feinen Haare geben 
dem Thierchen ein überaus zierliches Anfehen. Die tropijchen Eich- 
hörnchen find faft noch zutvanlicher als ihre nordifchen Stammge— 
nofjen, nähern fich oft neugierig dem Jäger, wenn ex ftille fteht, 
und ſcheinen das furchtbare Donnergeheimniß, das der eiferne Dop- 
pellauf einer belgiſchen Sagdflinte birgt, noch gar nicht zu kennen. 

As die Papageyen in großen Schaaren geflogen kamen, merfte 
ich, daß e8 Zeit fei zur Umkehr. Ihr Schnabeleoncert tönt am 
lautejten und luftigjten, wenn die Sonne bereits hinter den Wipfeln 
der Ceibabäume jich neigt. Bon allen Seiten kommen fie da her- 
angeflogen, bald einzelne Pärchen, die fich abſondern oder zu an— 
dern gejellen, bald größere Familien und Gefellfchaften. Auch in 
Guanacaſte ſetzen fie ſich mit Vorliebe auf die höchjten Gipfel 
der Waldbäume, find hier aber dem Schrotfchuß leichter erreichbar, 
als an der Djtfeite der Cordilleras, wo die Höhe ihres Stand- 
orts jie ſchützt. Immer find dieſe Vögel ſchwatzluſtig und fchrei- 
ſelig, gleichwiel ob fie fisen, Klettern oder fliegen. Wo diefe bun- 
ten Plaudertaufchen immer den Converſationsſtoff hernehmen, da 
fie doch weder Zeitungen Yefen noch weite Reifen machen? Heute 
war e8 befonders arg, und das Schwagen, Schreien und Schädern 
am Ende fo unausftehlih, daß man für gut fand, mit Donner 
und Schrothagel der Scene ein Ende zu machen. Wie gewöhnlich 
erfolgte num ſtatt des Schwatzens eine Explofion von gellenden 
Schredenstönen und ein allgemeines „sauve qui peut!‘ 

33 * 
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Auch in Guanacaſte hörte und ſah ich, daß die Papageien 
zwar in der Kegel paarweife, oft aber auch in Polygamie leben. 
Der ledige Stand jcheint unter ihnen verpönt. Tödtet der Zufall 
ein Papagey-Männchen, fo weiß fich die Papagey-Wittwwe bald zu trö- 
ſten und gefellt fich zu einem andern Pärchen. Wenn man die Papageyen 
abgejondert fliegen jieht, jo wird man immer zwei Weibchen dar— 
unter finden. Das Männchen bleibt ein zärtlicher Gatte und guter 
Jamilienvater, auch wenn es für mehrere Nejter zu jorgen bat; 
freilich werden ihm Erwerb und Nahrung hier auch nicht jo jchwer 
gemacht, wie den Cheleuten anderer Zonen. Zu feiner und feiner 
Familie Ernährung hat ihm die Natur eine umerjchöpfliche Speife- 
fammer aufgethan, denn an Früchten und Körnern gebricht es ihm 
hier in feiner Jahreszeit. Liebt der Vogel die Abwechslung des 
Futters, jo braucht ev ſich nur von einer Region auf die andere 
zu Schwingen. Es bedarf dazu feines weitern Wanderzuges, wie 
ihn der Kranich und die Schwalbe unternehmen, wenn fie vom 
deutſchen Sommeraufenthalt in das Winterquartier des warmen 
Südens fliegen; auch Päſſe und Wanderbücher braucht er nicht 
mitzunehmen. Wenige Minuten veichen hier für den Flieger hin, 
die Landfchaften, wo Palmfrüchte und Cacaobohnen reifen, mit den 
hohen Andesterrajjen zu vertaufchen, wo er an Weizenkörnern, 
Eiheln und Tannenzapfen mehr findet, als er ejjen fan. Zur 
Erlaubniß der Heirath und fruchtbaren Vermehrung braucht er 
daher feinen Conjens der hohen Obrigfeit unter gehörigen Nach— 
weis des DBroderwerbs. Kin Papagey-Jüngling verehlicht fich 
ohne alle Sormalitäten, ſobald er das natürliche Alter hat, und 
Luft und Liebe fpürt. Der fchönfte Lebensact wird unter ben 
Pjittarinen nie bis in die hohen Dreifiger verfchoben, wie bei 
Landgerichts = Prafticanten in **; alfo volle Freiheit zu Tie- 
ben und zu wandern, zu raſten und zu weilen, ohne Aufenthalts- 
farte, und dazu eine immer wohlgevedte Tafel im großen grünen 
Wirthshaus der Natur! Der glüdliche Papagey von Guanacafte! 
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Aber ganz ungeftörtes Glück macht überall Langeweile, und jo hat 
auch in diefer wundervollen Tropenzone die Natur für einige Dämpfer 
der fonnenhellen ixdifchen Freuden geforgt. Auch in diefer glückli— 
chen Bögelrepublif gibt es Nachtenlen, tyrannifche Adler und raub- 
jüchtige Edelfalfen, die nach den Pandekten und dem gefchriebenen Recht 
nichts fragen, und nur jenes Eine mächtige Naturgeſetz anerfen- 
nen, das im Leben der Vögel wie in der Gefchichte der Liebenden 
die erſte Rolle ſpielt; das Geſetz der Kraft, das Recht der Gewalt! 
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Anhang. 


Fragmente zur Geſchichte von Central-Amerika, mit 
beſonderer Berückſichtigung von Coſta Rica. 


Die Entdeckung von Coſta Rica. Die erſten Jahrhunderte der ſpaniſchen Herr— 
ſchaft. Das Syſtem der ſpaniſchen Kolonial-Regierung. Die Befreiung. Die 
Föderation und deren Auflöſung. Neueſte Geſchichte. Gegenwart. 


Coſta Rica war eines der erſten Gebiete, welche die Spanier 
auf dem amerikaniſchen Feſtlande entdeckten, blieb aber faſt am 
längſten von ihnen unbeachtet und ganz pernachläßigt. Der große 
Entdeder des neuen Continets, Chrijtoph Columbus jelbft, lan— 
dete auf feiner vierten Reiſe 1502 an verfchievenen Punkten der 
Dftkfüfte Coſta Nica’s. Die Weſtküſte wurde erjt zwölf Jahre ſpä— 
ter durch den Licentiaten Espinoja, durch Hernan Ponce und 
Bartolome de Huftado entdeckt, welche der fpanifche Gouver— 
neur von Panama, Pedrarias Davila, zu einer Exploration 
des Küſtenlandes abgejfandt hatte. Diefelben landeten 1514 am 
Cap Burica, und entdedten 1516 den ſchönen Golf von Nicoya. 

Die eriten Spanier, welche in das Innere des Landes ein- 
drangen, und die Eingebornen unterivarfen oder vertrieben, waren 
Juan Solano und Alvaro de Acuña, die als die wahren 
Gründer der jpanifchen Kolonie Coſta Rica gelten fönnen. Die 
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Zeit und die Urfache der Entjtehung diefes Namens, der die „weiche 
Küſte“ bedeutet, ift ungewiß. Db die Schönheit dev Pflanzen, die au— 
ßerordentliche Sruchtbarfeit des Bodens oder die Goldminen von Ti- 
jingal, die man fpäter an der atlantifchen Seite, unweit Boca 
del Zoro, entvedte, Urfache diefer Benennung waren, darüber hat 
man bisher vergeblich nachgeforjcht. 

Es ijt merkwürdig, wie in einer vergleichweife fo modernen 
Geſchichte, wie die Central-Amerika's, ſchon fo viele hiftorifche 
Zweifel und Ungewißheiten, felbjt hinfichtlich der Namen beftehen. 
Wenn ein neuer fpanifcher Schriftfteller jagt: der Urfprung des 
Namens Coſta Rica verliere fih in die Nacht der Zeiten, fo kann 
der Gefchichtsforicher der alten Welt fi) kaum des Lächelns er— 
wehren, bei einem vergleichenden Blick von der kurzen Zeitperiode, 
die feit der Entdeckung Amerika's vergangen, auf die lange Reihe 
von Sahrhumderten im Orient, deren hiftorifches Dunkel er aus 
den Quellen aufzuklären fi) bemüht. Molina meint: ver Name 
Coſta Nica fei wahrfcheinlich aus den übertriebenen Borjtellungen 
entjtanden, welche die erjten Entdeder fich von den Neichthümern 
diefer Küfte gemacht. Spätere Gegner des Landes, welche die ge- 
ringen Fortjchritte der Eultur in Coſta Rica mit denen von Mexico 
und Guatemala verglichen, wollten die alte ſpaniſche Benennung 
jogar als Spottnamen gelten lafjen, den doch der bloje Anblid ei- 
nes Landes von folcher Fruchtbarkeit und malerifhen Schönheit 
widerlegt *). h 

Die Kiüftenftriche fcheinen den erjten Anjtevlern zu warın und 
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Juarros, der fpanifche Gefchichtichreiber von Guatemala, Sagt: 
„La Provincia de Costa Rica, nombre, qne al presente solo por ironia se 
le puede dar; pues es la mas miserable y despoblada de este distrito.“ 
Später bemerkt derfelbe Geichichtichreiber, daß Coſta Nica in dem erjten Jahr— 
hundert der ſpaniſchen Herrſchaft weit bevölferter und commercieller gewefen 
als gegenwärtig. Der Verfall des Landes, deſſen Urfache er nicht angiebt, da= 
tire vom Beginn des 18. Jahrhunderts. 
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das Klima nicht hinreichend gejund vorgefommen zu fein. Der 
Wunſch, eine fühlere und gejündere Region aufzufinden, vielleicht 
auch der Golddurjt und der Entdeckungsdrang, welche alle jene rit- 
terlichen Abenteurer Spaniens bejeelten, bewogen die Anfiedler jchon 
frühe, in das Innere vorzudringen. Esparza, wenige Meilen 
von der Weſtküſte entfernt, gilt als die Ältejte Nieverlaffung. Von 
dort gelangten die Spanier wahrjcheinlich über den Engpaß des 
Aquacate in jenes milde und fruchtbare Hochland, welches heute 
der Hauptjit der Kultur ift, und in dem die beiden Hauptſtädte 
Gartago und San Joſé liegen. Der neue Continent bietet wenige 
Hochthäler von gleicher Schönheit dar. Die Cordilleras de los 
Andes dehnen fich hier in einer mittlern Erhebung von 4—5000° 
zu einem Zafellande aus, welches ſich zwar nicht an Umfang mit 
der berühmten Hochebene von Mexico vergleichen läßt, aber an 
Milde des Klimas, an Fruchtbarkeit de8 Bodens und Pflanzen- 
pracht dieſelbe weit übertrifft. 

Cartago, faſt im Centrum des Landes gelegen, war jchon 
1522 ein ziemlich bedeutender Ort und der Sitz eines jpanifchen 
Gobernadors. Das Jahr der Gründung und der Name des Grün— 
ders dieſer interejjanten Stadt, die noch reizender als Die gegen- 
wärtige Hauptſtadt San Joſé gelegen, find unbefannt. Mündlicher 
Veberlieferung zufolge jollen die erjten Spanischen Anſiedler Carta- 
go's von der Wejtküfte aus den Nieverlafjungen Chiriqui und Ni- 
coya, die vielleicht wegen Ungeſundheit der Gegend verlaffen wur— 
den, gekommen jeien. Wahrjcheinlich jind Solano und Acufia, die 
Entdeder der Hochebenen jelbjt an der Spite der erjten Koloniften 
geitanden, welche in Cartago jich anfiebdelten., 

Saft um Diefelbe Zeit entdedten und eroberten die Spanier 
andere Gegenden Central- Amerikas. Gil Gonzäle; Dapila 
erplorirte zuerjt die Küfte von Nicaragua und Fernandez de 
Cordöva bejegte mit bewaffneter Hand diefe ſchöne Proinz, die 
ih vor allen übrigen Gegenden Central- Amerifa’s durch die reiche 
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Gliederung ihrer Binnengewäfjer auszeichnet. Criſtobal de Olid 
drang in Honduras ein, welches bis heute der unbekannteſte Theil 
Central-Amerika's ift und der berühmte Pedro de Alvarado, der 
Waffenbruder des vitterlichen Cortez, nahm Öuatemala und San 
Salvador im Namen Sr. fatholifchen Majeſtät in Beſitz. 

Ueber den Kulturzuftand der Eingebornen Cofta Rica's und 
der übrigen Theile Gentral- Amerifa’g zur Zeit der ſpaniſchen Nie- 
verlaffung ift fehr wenig bekannt. Die jpanifche Literatnr befitt 
barüber feine Duellen, wie über Mexico das höchſt intereffante Ta— 
gebuch des Hauptmanns Bernal Diaz de Caſtillo und die Denk— 
wiürdigfeiten des Eroberers Fernando Cortez. Kin größeres, geord- 
netes Staatswefen, wie das von Mexico, Peru oder des Reiches 


dev Mozfas, der Öuichen und dev Kachiguelen, hat dort nie exiftirt; | F 


aber ſicher ſcheint, daß die mexikaniſche Halbkultur auch auf die 
Völker der ſüdlichen Provinzen Mittel-Amerika's ſchon damals ei— 
nigen Einfluß übte, und daß manche von den agricolen und indu— 
ſtriellen Künſten der Mexikaner auch allen ſüdlichen Völkerſchaften 
bis an die Wälder von Veragua bekannt waren. 

Ob Guatemala vor der ſpaniſchen Invaſion in einer gewiſſen 
politiſchen Abhängigkeit von Mexiko geſtanden, iſt unentſchieden. 
Die hiſtoriſchen Quellen ſelbſt widerſprechen ſich. Clavigero 
behauptet, keine von den Provinzen Guatemala, Honduras und 
Nicaragua ſei von der Dynaſtie des Azteken abhängig geweſen; 
aber an einer andern Stelle jagt derſelbe Gefchichtfchreiber: ver 
achte König von Mexiko und Borgänger Montezuma's, welcher 
1502 gejtorben, habe Guatemala wirklich unterworfen. Bei Alva- 
rado's Zuge nach Guatemala, wo derjelbe den entthronten Kaiſer 
Duaitemozin und den Fürften von Tezcuco mit einer Hülfsarmee 
von Eingebornen mit fich nahm, entjchuldigten ſich die Häuptlinge 
von Guatemala bei jenen Fürften, daß fie fich nicht in Mexiko 
nach ihrer Pflicht zur Huldigung eingeftellt Hätten. 
Sur die Wahrfcheinlichkeit einer Oberherrſchaft der Aztefen in 
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Honduras könnte die Art Tprechen, wie der mexikanische Gefchicht- 
ſchreiber Srtlilrochitl den befannten Zug des Cortez befchreibt. 
Er jagt, dem Grlaifer Omaitemozin wäre die Flucht, wenn er ge- 
wollt hätte, leicht gewefen, da ja die Bewohner ver Gebiete, welche 
jie mit der ſpaniſchen Expeditionsarmee durchzogen, jeine Unter- 
thanen gewejen. 

Man hat in ven fünlichen Provinzen Mittel-Amerifa’s aller- 
dings Feine Auinen aufgefunden, welche denen von Palenque, Co- 
pan, Peten, Guirigia 2c. 2c. gleichfommen oder die, wie der Pa- 
laft des Meontezuma in Mexico nach Bernal Diaz Beichreibung, 
Malereien und Säle mit polivten Steinwänden hatten. Immerhin 
aber laſſen die wenigen aufgefundenen Alterthümer felbjt in Coſta 
Rica auf einen ungleich höhern Kulturzuftand fchliegen, als die 
wilden Indianer gegenwärtig befisen. Schon der Umjtand, daß 
die meilten Indianer an fejten Wohnſitzen ſich angeftedelt hatten 
und Aderbau trieben, nicht heimathlos als fchweifende Jäger leb- 
ten, wie die meijten Indianerftimme Nordamerifa’s, läßt auf eine 
höhere Entwicklungsſtufe ſchließen. 

Die Kunſt des Baumwollwebens war auch außerhalb des 
Aztekenreiches durch die meiſten Gegenden Central-Amerika's ver— 
breitet. Im Ackerbau nahm der Mais die erſte Stelle ein. Wahr— 
ſcheinlich war auch die Kultur des Bananenbaumes den Eingebornen 
allenthalben bekannt. Selbſt die entfernteſten und einſam wohnen— 
den Indianervölker im Süden von Coſta Rica, kultiviren gegen— 
wärtig dieſen nützlichen Baum, und Spuren von alten Piſang— 
pflanzungen fand man in allen von den Indianern früher bewohnten 
Gegenden. Dagegen ſcheint vie Agave Americana, wenig— 
jtens im füdlichen Gentral- Amerika, nie die wichtige Rolle gejpielt 
zu haben, wie bei ven Mexikanerır, welche den zartern Theil des 
Stammes viefer Pflanzen als Gemüfe fochten, aus dem Saft ein 
beranfchendes Getränk bereiteten, umd die Tafern der Agaveblätter 
nicht nur als Stride benusten, jondern auch Kleidungsſtücke, Hem— 
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den, Schuhe und fogar Papier daraus verfertigten. Der Anbau 
und der Gebrauch des Tabads war dagegen überall unter den Ein- 
gebornen verbreitet. Auch den Gebrauch des Cacao's hatten Die 
Eingebornen bereits gekannt. Ebenſo die Wirkung verjchiedener 
Arzneien, wie die Sarfaparilfe, die eine der häufigſten Pflanzen in 
den öſtlichen Küftenftrichen Coſta Nica’s ift. Bilderfchrift hat man 
in den nördlichen Staaten Central-Amerifa’s anf verfchiedenen Nutz | 
nen, und in Coſta Rica auf einzelnen Antiquitäten, alten Schmud : 
und dergleichen gefunden. 

Coſta Rica war zur Zeit der Entdeckung von den Indianern 
minder bevölkert, als die andern Staaten, vielleicht weil der 
dichte Wald und der Mangel großer Binnengewäſſer weniger zu 
einer Niederlajjung von aderbautreibenden Völkern einlud. Im 
Hochlande vermifchten jich die Indianer mit den Spantern, gegen 
Süden zogen fie ſich in die dichteſten Waldregionen zurück. Unter 
den damals bevälferten Indianerortfchaften des Hochthales werden 
Guepo, Atirro, Chirripo, Cautren, Chorote und Drotina genannt. 
Die Zahl der Indianer war in Cofta Rica damals jedenfalls viel 
beträchtlicher als heute, was aus dem Umſtand erhellt, daß die 
ſpaniſche Regierung dem Statthalter noch wier Gorrejidoren zur 
Seite ftellte, um in den verſchiedenen indianifchen Diftrikten Ver— 
waltung und Yuftizpflege zur üben. 

Sorge de Alvarado, ein Bruder des Eroberers von Gua— 
temala, fam im Sahr 1530 nad) Coſta Rica, und unterwarf jich 
die indianischen Bewohner von Ajferri in geringer Entfernung ſüd— 
ih von San Joſé, wo noch jet halbeivilifirte Indianer wohnen, 
die zwar fatholifch find, aber mit der fpanifchen Race ſich wenig 
gemifcht, und eine Vorliebe für alte indianifche Gewohnheiten bei— 
behalten haben. Derjelbe Alvarado drang dann bis Turrialba vor, 
eines der Schönjten und fruchtbariten Thäler der Cordilleras, das 
damals von vielen Eingebornen bewohnt war. Im diefem Thal 
findet man allenthalben Spuren einer ältern Kultur, verwilderte 
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Pflanzungen von Cacao, Pifang und Mawitins- Palmen. Die 
Eingebornen wurden von den Spantern unterworfen und mußten 
Tribut bezahlen. 

Zehn Jahre ſpäter wurde Diego Gutierrez mit dem Titel 
eines Generalfapitäns der Provinz direft von Spanien nach Car— 
tago gefandt. Auch geiftliche Miſſionäre ſiedelten fich in größerer 
Zahl an. Die Franzisfaner, welche Pater Pedro de Betanzos, 
und jpäter Pater Lorenzo de Bienvenida nach Coſta Rica führte, 
machten anfangs viele Projelyten unter den Indianern, hatten aber 
nicht den nachhaltigen Erfolg, wie die Miſſionen der Jeſuiten in 
den Ya Plata-Staaten und in Peru. Jeſuiten aber famen 
nie nach Cojta Rica. 

Der Jeſuitenorden war mehr als jeder andere Flöfterliche 
Drvden der katholiſchen Kirche durch feine Zufammenfegung zur 
erfolgreichen Ausführung eines großartigen Miffionsplanes geeig- 
net, da jeine Mitglieder befanntlich jich der weltlichen Thätigkeit 
nicht entzogen. Unter den Jeſuiten gab es Yeute von den verfchie- 
denſten Gewerben. Sie trieben nicht nur in Amerika einen weit- 
verzweigten und einträglichen Handel, fondern zeigten auch ein 
merfwürdiges Geſchick, die Indianer zu den europäiſchen Gewerben 
jeder Art abzurichten. Die Franziskaner hingegen haben es in 
Coſta Rica nicht verjtanden, die füdlichen wilden Indianerſtämme 
neben den ſchweren Yajten, die fie ihnen auferlegten, doch noch für 
die fatholifche Lehre zu begeijtern und die Verehrung ihrer Ge- 
meinden zu gewinnen, wie es im den Wildniſſen Perus und an— 
derwärts den fpanifchen Mönchen gelungen ift. Bei dem India— 
ner-Aufftand im Süden Cofta Rica's 1709 wurden die Franzis- 
faner zuerjt erichlagen. 

Die Entdedung ver Goldminen von Tifingal an der Oſtküſte 
jcheint der fpanifchen Anſiedlung plöglich eine andere Richtung ge— 
geben zu haben. Viele Golofucher zogen dorthin aus dem Hoch- 
fande und von der Weftfüfte und in den Jahren 1560 — 1600 
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icheint die Gegend um den ſchönen Golf von Boca del Toro ziem- 
(ich bevölkert gewefen zu fein. Es entjtand dort in der Nähe der 
Minen eine Stadt Namens Eftrella, deren genaue Lage man 
heute eben fo wenig mehr fennt, wie die Minen von Tifingal felbit. 
Dort in der Nähe wohnen gegenwärtig die meiften heidniſchen 


Indianerftämme: die Bifeitas, Dlancos, Quatuſos, Tiribis u. |. w., 


von denen man behauptet, daß fie viel fpanifches Blut aus frühe- 
ren Mifchehen enthalten. Sie verhalten jich ſeit vielen Jahren 
‚ruhig, meiden aber jeden Verkehr mit den fpanijchen Creolen. 

Die Mehrzahl der ältejten Anfiedler ftammte der Sage nad) 
aus der fpanifchen Provinz Galicien. Spaniſche Schriftiteller 
jelbjt wollen in der Phyſiognomie, wie in gewiljen Gebräuchen der 
Bevölkerung Coſta Rica's die Züge und Sitten der Galicier un— 
verfennbar wieder finden. Die Oalicier find befanntlich friedlicher, 
harınlofer, und als Bauern arbeitjamer, aber auch weniger in Bil- 
dung vorgefchritten, wie der übrige Theil der ritterlichen Caſtilianer 
und der eben fo jtreitbaren als induftriöfen Catalonen. Diefer 
galiciſche Characterzug blieb den Cojtaricenfern; nur haben fie 
die Kraft, die Abhärtung und die Tauglichkeit zu bejchwerlichen 
Arbeiten, wodurch die „Gallegos“ in Spanien ſich auszeichnen, tm 
tropifchen Klima Amerika's verloren. 

Die Provinz Cojta Nica wurde ſpäter mit Nicaragua verei- 
nigt und bildete mit dieſem einen Theil des Vicekönigreichs Gua— 
temala, hatte aber feine beſonderen Statthalter, welche dem Ge— 
neralftatthalter von Guatemala untergeordnet waren. 

As Thomas Gage Mittel-Amerifa 1636 bereifte, war der 
Zujtand des Yandes ziemlich blühend. Im fruchtbaren Thal von 
Matina wurde bereits viel Cacao durch) Sflavenhände gebaut und 
direct nach Spanien ausgeführt. Der dortige Hafen befand fich 
an der Mündung des Matina-Fluſſes. An der Weftfüfte waren 
die Häfen von Salinas und Calderas Hauptpunfte der Handels— 
bewegung. Die Anfiedlungen dehnten fich im Süden bis an die 
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Grenzen von Neu- Granada aus und begriffen einen Theil won 
Talamanca in ſich, wo gegenwärtig nur wenige Weiße wohnen. 


Berjchiedene blutige Indianer = Aufjtände jegten den dortigen 
ipanifchen Golonifationsverfuchen ein Ziel. Die Stadt Eſtrella 
wurde gänzlich zerſtört, die Einwohner wurden ermordet und die 
Bergwerke von Tiſingal ſo verwüſtet, daß keine Spur davon übrig 
geblieben iſt. Allem Anſchein nach hatte man die Eingeborenen 
durch harte Zwangsarbeiten in den Minen und gräßliche Be— 
drückungen, von welchen Gage in Guatemala die ſchauderhafteſte 
Schilderung macht, zu dieſem verzweifelten Aufſtande gebracht. Die 
Spanier führten zwar einige ſiegreiche Rachezüge aus. Es gelang 
dem Statthalter Rodrigo Arias Maldonado mit bedeutenden Streit— 
kräften mehrere Indianerſtämme wieder zu unterwerfen, und in 
einigen Gegenden das Chriſtenthum gewaltſam wieder einzuführen. 
Er baute Kirchen und ließ Miſſionäre zurück, aber den Glauben 
an die Unüberwindlichkeit der Weißen konnte er nicht wiederher— 
ſtellen. Der Indianer-Aufſtand von 1709 war in jener Gegend 
noch blutiger, als der frühere. Alle weißen Männer wurden er— 
mordet, und die Frauen in die Wälder geſchleppt. Die Spanier 
wiederholten zwar ihre Rachezüge, konnten aber ihre frühere Auto— 
rität nicht wieder geltend machen. Ueberfälle von Korſaren und 
von allerlei bewaffnetem Raubgeſindel, welches an verſchiedenen 
Küſtenpunkten landete, vermehrte den Schrecken der Koloniſten und 
die meiſten Anſiedler zogen ſich wieder auf das Hochland von Car— 
tago zurück. Eſtrella und Talamanca waren verloren; der Handel 
von Matina und Caldera, der jo ſchön empor geblüht war, hatte 
zu Anfang des achtzehnten Sahrhunderts alle Bedeutung eingebüßt. 
Die reichen Goldminen von Tifingal erfcheinen in der Gefchichte 
des Yandes nur noch wie eine jchöne Sage. 

Coſta Rica vegetirte ſeitdem unter der Spanischen Herrichaft 
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die Generaljtatthalter in Guatemala wenig kümmerten. Die Ent- 
fernumg dieſes äußerten Anhängfels von dem großen fpanifchen 
Vice-Königreiche und die geographifche Abgefchlofjenheit, durch 
Wälder und Gebirge trug zur geringen Beachtung des fruchtbaren 


Landes und jeiner natürlichen Hilfsquellen am meijten von Seite 
der Spanier bei. 


Humboldt bemerkt: Die Gejchichte der modernen Kolonien 
biete nur zwei denkwürdige Epochen: ihre Gründung und ihre 
Trennung vom Mutterlande dar. Diefe Bemerkung ijt auch für 
Gentral-Amerifa vollfommen richtig. An ein politiiches Leben der 
Völker war unter dem erjtarrenden Druck der ſpaniſchen Statt— 
halter ohnedies nicht zu denken. Merkwürdig iſt nur die admini- 
Itrative Organifation, durch welche e8 den Spaniern gelang, ihre 
Herrſchaft auf dem ungeheuern Territorium von Mexiko bis nach 
Chili und den Ya PBlata-Staaten über drei Sahrhunderte zu be— 
haupten. Che wir auf die Gejchichte der Unabhängigkeit überge- 
hen, werfen wir einige Blicke auf das fo eigenthümliche Syſtem 
diefer Kolonialverwaltung der Spanier in Amerika. 


In der erjten Zeit der jpanifchen Groberung exijtirte feine 
eigentliche Gentralbehörde für Amerika. Was man zuerft den „in— 
diſchen Rath‘ nannte, war damals nur ein Bureau des befannten 
Tonjeca, der zur Zeit des Columbus unter Ferdinand V. jo gro— 
ken und jo unheilvollen Einfluß hatte. Fonſeca und feine Bei— 
fiter zogen nur bet einzelnen ragen vier Juriſten aus dem fünig- 
lichen Rathe zu ihren Berathungen hinzu. Kine gefegliche Auto— 
rität dieſes Collegiums beſtand nicht, und die Cortes von Caſtilien 
würden auch damals die Einſetzung eines ſolchen geſetzgebenden 
Staatskörpers nicht geduldet haben. Erſt nach dem Siege Ferdi— 
nands V. über die Communeros, als die Gewalt der Krone von 
ſolcher Art war, daß eine von ihr eingeſetzte Korporation unbe— 
dingte Anerkennung finden mußte, wurde der Rath von Indien 
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(consejo de Indias) als Gentralbehörde für alle überfeeifchen 
Befisungen Spaniens errichtet *). 


Diefer Rath von Indien, aus einem Präfiventen, acht oder 
mehr Räthen, einem Fisfal, mehreren untergeordneten Beamten 
(Seeretären, Schreibern und Referenten) und einer Rechnungsfam- 
mer (contaduria de cuentas) bejtehend, ward als das Organ 
eingejegt, wodurd die Krone die höchite vichterliche und gejeßge- 
bende Gewalt übte. Er erließ mit dem föniglichen Siegel alle 
Geſetze und Verordnungen, erhielt Gewalt, jedes Statut von Prä⸗ 
laturen, Kapiteln und Klöjtern, von Bicekönigen, Audienzen und 
Räthen Indiens zu unterfuchen und zu revidiren; Vicefönige muß— 
ten ihr Rechenfchaft ablegen; alle Gnadenſachen (Ernennungen 
u. ſ. w.) gingen durch feine Hand. Sein Bereich erjtredte ſich auf 
alle Regierungs- und Berwaltungsjachen, und demgemäß waren 
ihm alle öffentlichen und geheimen Papiere über die indischen Be— 
jigungen vorzulegen. Außerdem war er höchſtes Appellationstri- 
bunal in einer Menge von Civil- und Criminalfällen; er verei— 
nigte alfo jegliche Stantsgewalt und entiprach feine wirkliche Wirk— 
jamfeit nicht feiner theoretiichen Aligewalt, jo lag der Grund in 
den Verhältniſſen entlegener und weit gedehnter Länder, jo wie in 
denen, welche bei jeder unumfchränfkten Regierung unausbleiblich 
find, und welche jtetS die militärifch-bureaufratifche Rückſichtslo⸗ 
ſigkeit in der Ausführung beſchränken und lähmen, wenn auch 
grade nicht zur Beförderung einer edlen und männlichen Geſin— 
nung. Man darf ſich jedoch dieſen Rath von Indien nicht als 





*) Ausführlicheres über die ſpaniſche Kolonial-Verwaltung in Amerika 
findet der Leſer in Kottenkamps Geſchichte der Koloniſation Amerika's, einer 
ſehr guten compilatoriſchen Arbeit. Leider ſcheint der Verfaſſer dieſes nützlichen 
Buches, dem wir manches entheben, die wichtigſten Quellen über die ſpaniſche 
Invaſion in Central-Amerika nicht zu feiner Verfügung gehabt zu haben. 
Die zuverläffigiten Aufichlüffe über den Anfang der ſpaniſchen Herrſchaft in 
Guatemala enthält das Werk von Nemefal. 
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ſelbſtſtändig gefeßgebenden Körper denken; er nahm feine andere Stel- 
lung ein, wie die Gentral-Collegien unumfchränfter Monarchieen 
überhaupt, d. h. er war ein Werkeug in der Hand des Negenten 
oder meift des Miniſters; bei Zeiten und in gewiffen Dingen, 
3. B. in feiner allerdings amerfennenswerthen Gefeggebung für 
die Indier, die der Hauptfache nach nur auf dem Papier beftand, 
war feine Wirkſamkeit immer fehr unbedeutend. 

Die unmittelbare Ausübung der Negierungsgewalt war dem 
Bicefönigen, Generalcapitänen und Gouverneuren nebjt den Audien- 
zen anheim gegeben. Die DBicefönige waren Befehlshaber ver 
Truppen, der Miliz: und Colonialflotte; fie vertraten die Kolonie 
nach Außen bei Berührungen mit andern Colonien oder mit frent- 
den Mächten; fie waren unumfchränft in ihrem Verfahren, d. h. 
nur dem König und dem Rath von Indien hinfichtlich ihres Ver— 
fahrens verantwortlih, worüber fie nach der Beendigung ihrer 
Berwaltung Nechenjchaft ablegen mußten (residencia). Diefe Ge- 
walt ward von ihnen vermittelit einer Art Cabinet (secretaria de 
gobierno) geübt, an deſſen Spite ein von den DVicefönigen er- 
nannter Aſſeſſor, meiſt ein Juriſt, jtand; fie hatten ferner die Juſtiz 
in erfter Inftanz an Orten, wo feine Municipalität bejtand. Sie 
ernannten die Dijtrietsbeamten (corregidores), welche ebenfo un- 
umfchränft, wie fie jelbjt, über Spanier und Indier herrſchten, 
wenn nicht Mumicipalitäten vorhanden waren wie in Lira, in wel- 
chem Fall fich ihre Gewalt nur über Indier erjtredte. Die Be— 
Ichränfungen ihrer Macht trafen allein ihre Verantwortlichkeit dem 
Miutterlande gegenüber, von welchem ohnedem argwöhnifche Vor- 
fehrungen getroffen wurden, um eine etwaige Selbjtitändigfeit der— 
jelben oder auch nur irgend ein Verhältniß zu verhindern, welches 
die Stellvertreter der Krone in ein nahes und freunpdjchaftliches 
Verhältniß zu den Coloniften bringen fonnte. Sie wurden immer 
nur auf drei Jahre ernannt, obgleich der König dieſe Zeit oft ver- 
längerte; fie und ihre Söhne durften ſich nicht in der Kolonie 
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verheirathen, liegende Güter erwerben und Häufer bauen. Auch 
im gewöhnlichen Yeben waren fie jtreng von den Golonijten gejon- 
dert. Die Spanier hatten nämlich ihre fürmliche Etikette auch in 
Amerika eingeführt. Der Vicekönig hatte feine Garde und durfte 
ohne diejelbe nicht öffentlich erſcheinen; er durfte nur mit jeiner 
Familie fpeifen; er ward von Pagen bedient; er hielt täglich in 
jeinem Palaſte öffentliche Audienzen, worin der Adel und überhaupt 
die Weißen von Indiern und andern Kaſten gefondert waren, und 
wo die Neichen und Adeligen der Kolonien ebenjo ihre Pracht zur 
Schau trugen, wie im föniglichen Palaft die Granden. Eine Son- 
derung von den Golonijten mußte ſich dadurch als natürlich er- 
geben. Ferner war der Vicefünig der Präfident der Audienz, jowie 
er auch bei den DBerathichlagungen der Finanz- und Kriegscolle- 
gien gegenwärtig war. Hierin bejtand übrigens feine gejeßliche 
oder unmittelbare Vermehrung der Gewalt der Vicefönige; denn 
die Bejchlüffe Diefer Körper wurden wenigjtens der Form nach un- 
abhängig gefaßt: Endlich beſaß der Vicefönig, wenigjtens häufig, 
das Präfentationsrecht bei der Erledigung der Pfarr- und Bi- 
Ichofsitellen. 

Die zweite Hauptbehörde war die Audienz, urjprünglich nach 
den Gerichtshöfen des Weutterlandes eingejegte Injtitute, die aus 
Kechtsgelehrten gebildet und zu Juſtizbehörden bejtimmt, dort jo- 
wohl ihr Anfehen durch Rechtskenntniß und eine zweckmäßige, all- 
mählich gebildete Praxis bei etwaiger Unficherheit der Gefege, wie 
durch häufigen Widerjtand gegen Negierungswillfür in der Art be- 
hauptet haben, daß fie fich bei allen Revolutionen unferer Zeit in 
ihrer alten Einrichtung der Hauptjache nach erhielten — ficherlich 
ein Beweis für die innere Gefumdheit diefes Inftituts. In Indien 
war die erjte Einſetzung Diefer Form gemäß, denn die Grundlage 
zur erjten Audienz bot die früher erwähnte Abfendung der Appel- 
lationsrichter nach) San Domingo durch Verdinand V.; die Audien- 
zen erlangten jedoch in Indien bald eine Stelfung, welche der des 
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Mutterlandes nicht ganz entjprach, indem fie zu einer Art Negie- 
rungsbehörden und dadurch auch zu Werkengen der Negierenden 
wurden. | 

Die Wirkfamfeit der erjten Audienz in San Domingo, der 
in Merico und Lima ergibt ſich aus der Gefchichte der Eroberung 
als die einer leitenden Behörde. War auch fpäter diefe Stellung 
nicht mehr zu behaupten, feitdem die höhere Leitung nach der Un- 
terordnung der Eroberer unter die Gentralbehörde auf die VBicefönige 
überging, fo blieb dennoch den Audienzen für gewiffe Fälle eine 
Wirkjamfeit in der Berwaltung. Starb ein Vicefönig oder Gou— 
verneur, jo hielt die Audienz die höchjte Gewalt, und das ältefte 
Mitglied derjelben verſah die Amtsgefchäfte des DVerftorbenen, bis 
die Würde wieder bejett war. Die Audienzen bejaßen ferner das 
Vorrecht, mit dem Könige direct, ohne Einmiſchung des Vicefönigs 
oder Gouverneurs, in allen Kegierungsangelegenheiten zu corre— 
jpondiren; fand fich eine Streitigfeit zwijchen dem Vicekönig und 
einem Gouverneur, jo holte die Gentralbehörde in Spanien das 
Gutachten der Audienzen ein. Yebtere allein beſaßen das Necht, 
den DVicefönigen Borftellungen gegen ein Berfahren zu machen, 
fobald eine Frage über Gefege mit in’s Spiel fam. Gingen diefe 
von ihrem DBerfahren nicht ab, jo blieben ihre Beichlüffe zwar in 
Wirkſamkeit, allein die Audienzen durften alsdann die Sache der 
Gentralbehörde des Mutterlandes klagend vorlegen. Auch jedes 
einzelne Audienzmitglied durfte dem Vicekönig perjünlich Vorſtel— 
{ungen über irgend eine öffentliche Angelegenheit machen, und dieſem 
war vorgejchrieben, den Eriteren jogleich auf deſſen Berlangen vor- 
zulafjen. Endlich befaß die Audienz auch dadurch eine in die Ver- 
waltung reichende Gewalt, daß der won der Krone eingefegte Ad- | 
vokat (Befchüger) der Indier zu ihr gehörte, ein Amt, das in bie 
Lokalregierungen bei Polizei u. |. w. häufig eingreifen mußte. Eine 
Audienz bejtand außer dem Präfidenten (dem Gouverneur, wo der 
Bicefönig nicht felbft am Orte war) aus drei oder vier bis acht 
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oder neum Anditoren umd Hofrichtern (Oydores y Alcaldes de 
Corte) jowohl für Civil- wie Criminaljujtiz, aus einem Fiskal als 
Kronanwalt, und einem zweiten Fisfal zum Schug der Indier und 
zur Vertretung derjelben. Als Tribunal entjchieden die Audienzen 
über alle KRechtsjachen in zweiter Injtanz und in täglichen Sitzun—⸗ 
gen, mit Ausnahme der Feſt- und Feiertage; ſie waren höchſte 
Inſtanz bei Angelegenheiten unter 6000 Peſos; bei Proceſſen über 
dieſen Werth konnte man an den Rath von Indien appelliren. 
Appellationen waren ferner in Criminalfällen bei Todesſtrafen, Ver— 
urtheilungen zur Verſtümmelung und zur Folter geſtattet. 

In dem Bereiche eines Vicekönigs waren übrigens immer 
mehrere Audienzen, z. B. in Peru 1602, außer der von Lima, die 
von Quito und Charcas (die von Quito 1563 in der Hauptſtadt 
der Provinz, und die von Charcas in Laplate 1551 eingeſetzt); 
in Neuſpanien, außer der von Mejico, die von Guadalajara und 
von Guatemala (1604 eingejegt). 

Die Auditoren fanden ſich unter denjelben Beſchränkungen, 
wie die Vicekönige, d. h. fie durften Fein liegendes Eigenthum in 
dem Bereich ihrer Audienz erwerben, fich dort nicht vermählen 
u. ſ. w. Sie waren durch die Etikette bei vielen außeren Ehren 
ebenfalls, wie jene, eingeſchränkt, und von den Kolonijten künſtlich 
abgeſchloſſen, z. B. fie durften feinen Einwohner ihrer Audienz be— 
juchen. An äußeren Ehren fehlte es ihnen um fo weniger, da, 
wie jchon erwähnt, die Nechtsgelehrten (Licenciados nach ihrem 
academiſchem Grade, und Letrados im gemeinen Leben genannt) 
in großem Anfehen won jeher bei den Spaniern ftanden. Wo fie 
in ihrer etwas jteifen Amtskleidung (einem weiten Rod aus ſchwar— 
zem Zaffet), mit dem Stabe in der Hand oder einem im Fleinen 
Knopfloch erichienen (der Vara, dem Zeichen der fpanifchen Rich- 
ter) galt beives gewiffermaßen als eine Art Talisman, vor welchem 
jih Jedermann äußerlich demüthigte. 

Die dritte Fönigliche Behörde, mit den Audienzen am einem 
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Drte befindlich, bejtand in den Finanzkörpern Tribunal de cuenta 
und Cajareal, erſteres mit einem Regente als Präfidenten, aus 
etiva zwei bis fünf Räthen (Contadores mayores) und niederen 
Contadores de resultas und ordenadores), welche die Rechnung 
führten und die Kanzlei hielten, Tetteres aus einem Dirigenten 
(Fator), Zahlmeifter (Contador) und Schatmeifter und niedern 
Beamten beftehend; auch waren Gontroleure (Veedores) angeftellt. 
Eritere Behörde hatte die Rechnung der Eorregidoren, welche den 


Indierh-Tribut einlieferten, zu vevidiven und einzutragen, die Ver⸗ —- 


theilungen der Staatsausgaben zu reguliren, und überhaupt die 
Defonomie der Finanzen zu beforgen; lettere Behörde war eine 
Hauptkaſſe, wohin alle königlichen Einkünfte aus der Kolonie ein— 
geliefert und bis zur weitern Verwendung oder Abjendung nach 
Spanien veriwahrt wurden. — Banden fich Streitigkeiten hinficht- 
lich der föniglichen Einfünfte, jo wurden dieſe Durch eine Junta 
de real hacienda entfchieven, welche aus dem Vicekönig oder 
Gouverneur, dem älteften Mitgliede der Audienz und deren Fiskal, 
einen Mitgliede des Tribunal de ceuentas und dem älteften Mit— 
gliede der Caja real beſtand. — Als die Bourbons auf den Thron 
gelangt waren und viele Einrichtungen nach Art der franzöfiichen 
trafen, fetten fie wenigftens in werjchiedenen Theilen einen beſondern 
Chef für die Finanzverwaltung unter dem franzöfifchen Namen In— 
tendant (Intendente) ein, der die übrigen Beamten ein- und ab- 
fegen fonnte, die Klagen u. |. w. über Schleichhandel beforgte und 
dergleichen. 

Unter den Lofalbehörden jtanden die Gouverneure, fpäter in 
Peru und Mejico auch Intendentes genannt, hinjichtlich der Pro— 
vinzen in derjelben Stellung, wie die Vicefönige, und ernannten 
auch, wie diefe, den Aljeffor zu ihrem Nathgeber, und zum Ge— 
hilfen einen Gouverneur -Lientenant (Teniente gobernador) und 
einen Juriſten. Bisweilen hatten die Gouverneure jedoch nicht den 
Befehl über die bewaffnete Macht, und hießen alsdann Corregi- 
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dores de justitia mayores. Die jchlechtweg Corregidores ge— 
nannten Beamten waren die Dijtriftsbehörden, welche die Abgaben 
vertheilten, den Indier-Tribut erhoben und überhaupt die Verwal— 
tungsmaßregeln ausführten. Andere zahlreiche untere Behörden 
beftanden 3. B. in denjenigen, die bei den Minen auf die Erhebung 
des königlichen Antheils jahen, in denen des Kronmonopols für 
Duedfilber und fpäter für den Tabad. 

Auch Die Inquiſition läßt fih in gewijfer Hinficht als ein 
fönigliches Inſtitut betrachten; denn dieſes durch fein Verfahren 
furchtbare Tribunal ift in den ſpaniſchen Reichen ebenfo ein Mittel 
gewejen zur Begründung der unumfchränften Macht des Königs, 
wie e8 zur Befejtigung der alleinigen Geltung der fatholifchen Kirche 
und des Einfluffes derfelben auf die Bevölferungen diente, nachdem 
jene fich zum Werkzeuge der Krone hergegeben hatte. Auch war 
die Inquiſition nebjt ihrem organifirten Spionirfyften, wodurch fie 
einen eben jo großen Schreden einflößte, wie durch ihr Proceß— 
verfahren, nur für die Spanier felbjt beſtimmt, denn die Imdier 


waren von der Wirkjamfeit diefes Tribunals ausgenommen. Die 


eriten Eroberer und Kolonijten blieben von diefer Geifel des Kö— 
nigs und der Kirche frei. Zwar hatte Schon der Cardinal Adrian 
als Generalinguifitor zwei Ingquifitoren für Weſtindien eingejegt, und 
Karl V. im Jahr 1524 dem damaligen Generalinguifitor anbefoh- 
len, zur bejjern Wirkſamkeit die Gefchäfte ver Audienz in Ejpariola 
zu überweifen, allein es läßt fich erwarten, daß die Audienz fich 
ungern damit befaßte, ebenfo wie e8 Klar ijt, daß das Procef- und 
Spionirſyſtem der Inquiſition fich nicht in den weitläufigen Län— 
dern organifiren ließ, wo die Krone nur allmählig ihre Gewalt 
geltend machen konnte. Erſt als dies überall gefchehen war, Tieß 
ih die Inquiſition zum jteten Schreden aller Unzufriedenen und 
als Mittel zur Verbrennung, Mißhandlung, Oefangenfchaft und 
Beraubung mißliebiger Perfonen organifiren, und dies ward auch 
mit großem Eifer von Philipp IL. im Jahr 1570 betrieben, ver 
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zwei Haupttribunale in Lima und Merico einrichten ließ, für die 
Einkünfte Sorge trug, und ohnedem auch noch durch die Bildung 
einer Ingquifition für die Flotte dafür forgte, daß die Spione der— 
jelben gleichmäßig auf der legtern vertheilt, ſogar auf der Ueber: 
fahrt die Beobachtung der Auswanderer, oder die Auffpürung der 
dem Zribunal Verdächtigen fortjegte. Später ward das Inquiſi— 
tionstribunal in Española nach Cartagena verlegt, und erhielt Un— 
tertribunale (comisarias) in Benezuela, Panama, Santa Fe, San 
Domingo, Cuba, Puerto Vico, Caraccas, Popayan, ebenfo wie in 
den Tribimalen in Yima und Mejico, andere in Chili, ven Yaplata- 
Ländern 2c. untergeoronet wurden. Auch jtand die Wirkfamfeit aller 
dieſer Tribunale in jchönfter Blüthe, ſogar noch länger wie im 
Mutterlande, wo fchon unter Carl III. wenigitens feine öffentli- 
chen Autos de Ye gehalten wurden, und wo das dem Wefen der 
Nation von Anfang widerjtrebende Inftitut bei der Entwicelung 
befjelben im 18. Jahrh. im feiner eigentlichen, jichtbaren Wirkfamfeit 
gewijjermaßen entjchlief, obgleich e8 im zwecklofen Spioniren und Ak— 
tenfchreiben eher eine größere Vollkommenheit, wie einen Rückſchritt 
entwicelte. Tſchudi wenigitens lernte während feines Aufenthalts 
in der Republik Peru einen Mann kennen, dem lieder auf der 
Folter des heiligen Tribunals verdreht worden waren. In den 
legten fiebzig Sahren der Spanischen Herrfchaft ward zwar in Car— 
tagena fein Autodefe mehr gehalten, aber bis zum Schluß Der 
ipanifchen Herrfchaft übte das dortige Tribunal feine Gewalt in 
Geldjtrafen, Gefängniß, Bußübungen und den Nachtheilen, die eine 
Berührung mit der Ingquifition im alltäglichen Yeben nach fich zog, 
höchit wahrjcheinlich auch in der Anwendung der Folter. 

Neben diefen Einrichtungen, die ſämmtlich auf die Begründung 
md die Bewahrung der königlichen Allgewalt hinzielten, bejtanden 
als Reſte der altfaftilifchen Freiheit die Dennieipalitäten als Staats» 
inftitute, worin die Selbjtändigfeit der Kolonijten niemals jo un— 
tevdrückt werden fonnte, daß nicht ein mehr oder minder nach— 
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drücflicher Widerftand, und jogar bewaffnete Erhebung von ihnen 
immer wieder ausging, und daß fie zulett die Mittelpunkte der 
Revolutionen bildeten. Zwar waren auch diefe Munieipalitäten in 
ihren Rechten ebenjo verkürzt und in ihrer Zufammenfegung ver- 
fälfcht, wie im Mutterlande; als die einzigen öffentlichen Behörden, 
worin die Kolonijten jelbjtändig auftreten konnten, blieben fie dennoch 
jtets von Bedeutung. Die erjten Eroberer beförderten deren Er— 
richtung jo jehr wie möglich, bejonders Cortez und Pizarro; als 
erjterer bereits im umtergeordneter Stellung nach Merico zurüd- 
fehrte, gab er fogar bereitwillig alle jeine Rechte an dem ihm er— 
theilten Marqueſat fir die Stadt Oajaca auf, Deren Gebiet dazu 
gehörte, um die Errichtung einer Mimicipalität (Cabildo) zu be- 
fürdern. Auch der erjte DVicefönig Mexico's, Don Antonio de 
Mendoza, ein Mann, deſſen Wirkfamfeit in vielen Punkten An- 
erfennung verdiente, befahl, die Municipalitäten jich ſelbſt zu über- 
lajfen, und verbot die Cinmifchung in deren Verwaltung; allein 
diefe Inſtitution ſtimmte zu wenig mit dem Ganzen überein, als 
dag man deren Entwickelung hätte gejtatten follen. Man verfuhr 
einerfeits, wie Carl V. in Spanien und auch in Deutichland die 
Ständeverfaffungen untergrub, indem dieſelben durch einzelne Maß— 
regeln zu Dligarchten wurden, amdererjeits ertheilte man immer 
weniger Städterechte, befonders nach Bhilipp V., wo die Erjchaf- 
fung der Cabildos aufhörte; man ließ lieber ſtarkbevölkerte Billas 
(Dörfer), wie jogenannte Ciudades mit Stadtrechten bejtehen. 

Ein Cabildo bejtand aus Schöppen (regidores), zwei jährlich 
gewählten Alcaldes ordinarios (Bürgermeiftern und abwechjelnd 
Präfiventen), einem Alferez real (vem Commandeur der Miliz 
der Stadt), einem Alguazil mayor (dem Beamten, der die Exe- 
cutivgewalt der Gerichtsbarkeit und die Polizei übte), und einem 
Fiel ejecutor (einem Aufjeher über Maafe und Gewichte). Alle 
hatten in den Situngen eine Stimme. Die Zahl der Schöppen 
war nach der Größe der Stadt verfchieden; diefelben wurden ur— 
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ſprünglich von allen Coloniſten gewählt, indeß dieſe Wahlform ward 
bald abgejchaft und die Nepräfentation in mannigfacher Weiſe 
verfälfcht. 

BDisweilen waren die Schöppenftellen Fäuflich, bisweilen erb- 
lich, bisweilen durch Selbitergänzung der übrigen Schöppen befeß- 
bar, fo daß eine Dligarchte entjtehen mußte; bisweilen, z. B. in 
Lima, behielt ſich die Krone das Necht der Betätigung von Alcalde- 
Wahlen durch den Vicekönig, bisweilen, wie in Carracas, die Be— 
jeßung von Schöppenftellen durch Einwohner der Kolonie vor, 
welche in Spanien geboren waren. Im Allgemeinen entſprach 
die Zuſammenſetzung nicht mehr dem alteaftilifchen Weſen, obgleich 
die Form zurüchlieb. Ihre Wirkſamkeit war aber auch unter Der 
unumſchränkten Negierung ver königlichen Behörden nicht ohne Be— 
deutung. Sie leiteten die Yocalpolizei und Die Finanzen der Com— 
mune, und übten durch ihre Alcaldes Drdinarios diefelbe Juſtiz in 
erfter Inftanz, welche an Orten, wo fein Cabildo war, den Vice— 
fönig oder Gouverneur anheimfiel. — Zu den Städterechten läßt 
fi) auch die Bildung von Handelsgerichten (consulados) rechnen, 
deren Errichtung in einigen Städten als Privilegium ertheilt war. 
Die Mitglieder dejjelben wurden von den Kaufleuten gewählt und 
entfchieden über alle Handelsitreitigfeiten. Vor Carl III. waren 
diefe Conſulados aber nicht zahlreich. 

Als letztes Glied im Shfteme aller Einrichtungen läßt fich die 
Casa de contratation zu Sevilla betrachten, dasjenige Inftitut, 
welches als Handels-, Polizei- und Yuftizamt, die Verbindung der 
Kolonien mit dem Mutterlande in den Händen hielt. Daffelbe 
führte die Oberauffiht über alle anfommenden und abgehenden 
Schiffe und Flotten; es vegijtrirte die aus Spanien ausgeführten 
und von Indien gelangenden Schiffsladungen, fo wie die Perjonen 
welche abreijten und landeten, und hatte Hinfichtlich der Letztern 
ausgedehnte Polizeigewalt, weßhalb auch ein Gefängnißwärter zu 
feinem Perſonal gehörte. Wie chen oben erwähnt, hatte Ferdi— 
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nand V. bei der Gründung dieſes Inſtituts Sorge getragen, deſ— 
jen Wirkſamkeit durchaus jelbjtjtändig von allen Tribunalen zu 
conjtituiven; die Casa de contratatien hatte gewiffermaßen ihr 
eigenes Necht, das auf königlichen Erlaffen und auf ihrer Praris 
begründet war; nur der Nath von Indien konnte ihre Urtheile 
verändern over caſſiren. 

Dies jind die äußern allgemeinen Umriſſe des Negierungs- 
mechanismus, Durch welche die überfeeifchen Beſitzungen Spaniens 
drei Jahrhunderte lang beherrſcht wurden. Ueber die Wirffamfeit 
dejjelben bemerfen wir vorerſt nur eine der hauptfächlichiten Folgen: 
die Lähmung der unumſchränkten Gewalt durch eine allgemeine 
Deitechlichkeit, die, eine nothiwendige Zugabe alfer abſolut monar— 
hiihen Berfajjungen in Amerika durch den Reichthum der Länder 
um jo weniger ausbleiben fonnte. Andererfeits aber ergab ſich 
bei der Wirkfamfeit diefes Syſtemes die Befeftigung der unum— 
ſchränkten Monarchie im Mutterlande. 

Das Verhältuiß der Geijtlichkeit unter den Weißen, jo wie 
auch unter den Indiern, war mit Ausnahme der evjten Zeit der 
jpätern Miffionen, entwürdigend für die Kirche; ver fittliche Zu— 
ſtand der Priefter aller Grade entjprach demjenigen, der in Europa 
vor der Reformation unter der fchlimmften inneren Zerrüttung der 
fatholifchen Kirche allgemein war. Die Regierung übte ihr Patro- 
natsrecht in verjelben Weife, wie die Berwaltung jtatt fand. Simonie 
war in Folge derjelben gewöhnlich), während Zugleich Die unge- 
heuern Einkünfte, die nach Art des Mutterlandes ver Colonial- 
Geijtlichfeit, ebenfo wie ihre ganze dortige ſociale Geltung, über- 
tragen waren, die Priefter jeder Art zur Liederlichkeit veranlaften. 
Jeder Pfarrer hielt Kebsweiber, und die Klöfter waren und find 
noch zugleich Wohnungen von Nonnen und von Freudenmädchen; 
die Geijtlichen reijten ohne Schen vor der öffentlichen Meinung 
mit diefen und ihren Kindern im Lande herum, oder trieben unge- 
icheut Hazardipiele an öffentlichen Orten. Bejtechlichkeit und Er- 
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preffung war eben fo allgemein wie in der Verwaltung; der Pfar- 
rer war für den Indier oft eine noch ärgere Plage wie der Cor: — 
vegidor. Bei den Creolen ward die Erpreffung um jo leichter aus— 
geführt, da die Denunciation der Geiftlichfeit diefelben der Inqui— 
jition überlieferte. 

Was das Verhältnig der indischen Volksmaſſe betrifft, jo war 
deren Lage ficherlich elend genug. Wenn Humboldt jagt, der Zu— 
jtand des Indiers jei immer noch dem bon manchen Bauer im 
nördlichen Europa vorzuziehen, jo willdas, (wie Kottenfamp 
richtig bemerft) leider nicht viel jagen. Uebrigens jcheint ung Die Be— 
hauptung, daß die Volksmaſſe bei ihrer vorher elenden Yage fich 
befferte, in Bezug auf die Halbeiwilifation der nördlichen Hälfte 
begründet; in Bezug auf Peru aber iſt die materielle Yage des 
Indiers ohne Zweifel ſchlechter geworden, mag man auch von un— 
ſerem Standpunkt aus jene Halbciviliſation, worin der Menſch 
eine willenloſe Maſchine war, nicht billigen können. Im Allgemei— 
nen aber war der Zuſtand der Indier unter ſpaniſcher Herrfchaft 
der einer jteten Bedrückung. 

Die Veitfegung eines bejtimmten Tributs war fir die In— 
dianer von Spanien aus befohlen worden. Dieje ward für jeden 
Kopf von 18 bis 60 Jahren auf 4Y, Velos beftimmt, wurde aber 
in den verjchiedenen Eolonien vermindert und betrug nur 2U, Peſos 
im größten Theil von Mexico, in armen Gegenden nur 1 Peſos. 
Der indianifche Adel war von dieſem Tribut ausgenommen. Die 
Einziehung diefer Steuer beim freien Indianer fiel dem indianischen 
Alcalden, oder wo ein jolcher nicht vorhanden, dem Corregidor an— 
heim. Erſterer und letzterer erhoben nicht allein den Tribut won 
Leuten, die unter und über dem bejtimmten Alter waren, fondern 
trieben denjelben auch mehre Male ein, wenn der Indianer, der 
nicht leſen konnte, feine richtige Quittung befaß, oder diejelbe ver- 
Ioren hatte. Beſaß der Indianer Vieh, fo nahm der Beamte ihm 
daffelde unter dem Werthe, wenn er den Tribut nicht pünktlich 
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entrichtete; er veranlaßte Schlägereien, um als erjter Richter zu 
bejtrafen, und wenn der Verurtheilte nicht zahlen konnte, denjelben 
auszupfänden oder feine Arbeit zu verwenden. Der Gorregidor 
befaß ferner das Recht, in vielen Dörfern Wirthshäufer und 
Schenfen (Pulquerias) zu halten, wo er alfo das Hauptlafter der 
Indianer zu feinem Vortheil als Wirth im Verkauf beraufchender 
Getränfe, und als Nichter bei etwaigen Schlägereien ausbeuten 
konnte; in Diftrieten, durch welche Handelskaravanen gingen, ver— 
miethete er die Maulthiere der Indianer den Kaufleuten als jeine 
eigenen, und gab den Cigenthümern, was ihm gut dünfte. Ein 
hauptjächlichites Mittel der Corregidoren, Die Indianer auszuſaugen, 
aber waren Die fogenannten Waarenvertheilungen (Repartimientos), 
ein Verfahren, welches mit dem ganzen Handelsſyſteme überein- 
jtimmte, übrigens von der Geſetzgebung aus mit der guten Abficht 
motivirt war, die Indianer vor den Prellereien der Kaufleute zu 
ſchützen. Der GCorregidor erhielt nämlich das Monopol des Ver— 
faufs aller europäiſchen Waaren und der Fabrifate an feine In— 
Dianer, und zwang Diejelben zum Ankauf von chlechten Stoffen, 
ebenfo wie von unnügen Sachen, wie feidenen Stoffen, Kleidern, 
Schlöjjern u. vergl. zu einem won ihm fejtgejegten Preiſe. Ulloa 
erzählt von einem Corregidor, der 1743 für 60,000 Peſos Waa- 
ven auf Borg in Lima faufte, und fie dann für 300,000 Peſos 
jeinen Indianern aufzwang. inige beflagten ſich beim Vicekönig, 
der fie an die Audienz wies; der jchuldige Corregidor erhob dage- 
gen eine Anklage über jene als Verſchwörer, und die Unjchuldigen 
wurden als jolche gejtraft. Erjt nach dem blutigen Aufjtande Con— 
dorcanqui's hob Karl III. diefe Kepartimientos in Peru au. 

Der freie Indianer war ebenfo, wie früher der auf Enco- 
miendas, der Frohnde (Mita) unterworfen, die übrigens während 
de8 vergangenen Jahrhunders nur noch in Quito und Peru als 
gejeglich bejtand, wo fie zuerit 1570 als folche fejtgefetst war. Au— 
fänglich ward fie ebenfo für Neufpanien, jedoch mit dem Unter- 
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ſchiede beſſimmt, daß vier von Hundert für den Frohndendienſt 
ausgehoben wurden, während in Peru eine größere Neguifition von 
Indianern dadurch feitgejett war, daß die Ausgehobenen nicht den 
jiebenten Theil der Bevölkerung überfteigen durften. Philipp IV. 
hob diefe Frohnde auf; in Folge diefer Maßregel minderte fich 
aber der Ertrag der Gruben in Peru auf folche Weife, daß die 
Wiedereinführung der Mita 1689 für das Vicefönigreich von 
Madrid aus angeordnet wurde. MWebrigens traf auch Humboldt 
noch einen Reſt der Mita in Neufpanien bei den Arbeitern an 
dem Entwälferungswerfe (Desague) des Thales von Mexico, wäh- 
vend die Arbeit in den Bergwerken u. |. w. fchon lange Zeit gänz- 
lich frei war ®) 

Die Stunde der Befreiung Tchlug endlich für die Weißen, 
wie für die Rothhäute. Die ſtarre bureaufratifche mönchiſche Herr- 
Ihaft ver Spanier, konnte ſich neben der in freier Entwicelung 
anfblühenden ſtarken und glüclichen Republik des amerikanischen 
Nordens unmöglich lange halten. Jenes große Beifpiel wirkte. 
Bei dem geringen Widerjtand gegen die auflehnenden Glemente, 
die lange nicht die Kraft des Nordens hatten, und bei dem fchnel- 
len Zufammenjtürzen des Spanischen Neiches in Amerika, offenbarte 
fich die ganze Morſchheit jenes Syſtems, gegen welches der Geift 
des Jahrhunderts noch mehr als die menfchlichen Arme fich ver— 
ſchworen hatte. Das größte Verbrechen jenes Syſtems bejtand 
nicht blos darin, daß es feine knöcherne Hand krampfhaft über ver— 
altete Inftitutionen ausgeſpannt hielt, und über drei Jahrhunderte 
lang, den Aufſchwung des Nationalgeijtes und der Freiheit nieder- 
drücte, fondern mehr noch in dem fortgefegten „Gebären des Böſen“. 


* Wir haben diefe Einzelheiten der ſpaniſchen Colonial-Regierung in 
diefem Anhang eingefchaltet, weil fich ſonſt wenig über die Gefchichtsperiode 
des fpanijchen Amerifa, welche zwifchen die Invafion und die Revolution fällt, 
fagen läßt. Wer diefe Details noch ausführlicher Tefen will, möge Kotten- 
kamps Colonialgefchichte Amerifa’3 zur Hand nehmen. 
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Es hatte die Zukunft diefer Völker bereits vergiftet und fie ver- 
dammt, auch nach der Abjchüttlung des jpanifchen Joches, in Folge 
der langen organijchen Verkümmerung, Zwerge oder Krüppel neben 
dem nordifchen Rieſen zu bleiben. 

Es iſt eine alte oft gejagte hiſtoriſche Wahrheit: daß ſich Fein 
Volk von feiner Vergangenheit völlig loszumachen vermag. Die 
Anglo-Amerifaner entiprangen aus einer Nation, deren organijches 


Wachsthum nie in dem Maße, wie das der jpanifchen gehemmt 


worden war. Sie hatten ihre religiöſe Befreiung glücklich durch— 
gekämpft. Der Municipalgeiſt konnte in England nie unterdrüdt, 
das Necht der Volksvertretung nie völlig erjtict werden. Die 
britiichen Auswanderer, welche religiöfe Berfolgungen mafjenhaft 
nach Nordamerika getrieben, brachten den offenen Sinn für das 
Gemeindeweſen, wie die Xiebe zur Freiheit und zum Fortjchritt 
mit. Daraus ging die Fähigkeit, fich jelbjt zu regieren, und die 
Liebe für den Staat, an deſſen Verwaltung ſich Alle durch die 
Wahl betheiligten, und für die Gemeinde, der fie angehörten, na= 
türlich hervor. Dadurch wurde vor Allem jener merkwürdige Aſſo— 
ciationsgeift geweckt, der die großen Cultur-Wunder in den Ver— 
einigten Staaten erzeugte, der angelſächſiſchen Raſſe jo eigen ift, 
und das große Geheimniß ihrer Ueberlegenheit gegen die roma- 
niſche Raſſe in fich birgt. 

Bei der Gründung der ſpaniſchen Colonien in Amerika haben 
die entgegengeſetzten Elemente vorgewaltet. Zwar gab es auch unter 
den ſpaniſchen Emigranten Viele, welche dem Inquiſitionsſchrecken 
der Heimath entflohen. Aber die Maſſe der Bevölkerung beſtand 
nicht aus Männern, welche in der neuen Welt eine freiere Luft 
ſuchten, ſondern aus ſpaniſchen Abenteurern, die ſich gern zu einer 
privilegirten Kaſte rechneten, und beſonders aus den unterdrückten 
Eingeborenen. Den ſpaniſchen Abenteurern, welche mit Cortez, 
Pizarro und anderen berühmten Führern die ſchönſten und reich— 
ſten Länder Amerika's eroberten, lag es vor Allem nur daran, 
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Gold zu erbeuten auf Koften der unglüclichen Cingeborenen, die 
zur Zwangsarbeit in den Minen werurtheilt wurden, fehnell veich 
zu werden, und ein jchwelgerifches Genußleben zu führen. Die 
Hofgünftlinge, der verdorbene Adel, die königlichen Beamten, welche 
nach den militärischen Abenteurern die Zügel der Herrichaft erhiel- 
ten, der Mönche „Sünder-bleiche Zunft‘, die ſich mit Höflingen 
und Rittern fchaarenweife wie Geier, welche ein gefälltes Wild 
wittern, in den neuentdeckten Yändern eingefunden, und wenn auch 
im Einzelnen Gutes geitiftet, — doch in Maſſe zur Unterjochung 
jedes freien Gedanfens im Volke beigetragen — aus jolchen Ele— 
menten fonnte fein Geiſt der Freiheit und der Ordnung bervor- 
gehen, der nach Zerbrechung des alten Joches hinreichende Einficht 
und Selbjtbeherrichung zur Gründung eines freien und glüclichen 
Gemeinweſens bejejfen hätte. Die traurigjte Hinterlaſſenſchaft des 
ſpaniſchen Syſtems war: die Unmöglichkeit für eine geiftig ver- 
früppelte und kindiſch gebliebene Kaffe in Sprüngen das nachzu— 
holen, was fie feit drei Jahrhunderten verſäumt, und was ihre Ri— 
valen im Norden durch eine natürliche Entwidelung vor ihnen 
voraus hatten. 

Am 15. September 1821 proclamirte Guatemala, die Haupt- 
jtadt des Vicekönigreichs, welchem auch Coſta Rica angehörte, die 
Unabhängigkeit Central- Amerifa’s vom Wiutterlande. Dieje Un— 
abhängigfeit, welche in anderen Theilen des jpanifchen Amerika 
ziemlich viel Blut gefoftet hatte, wurde hier fait ohne Opfer ge- 
wonnen. Die jpanifchen Behörden und Beamten räaumten allent- 
halben ohne Widerjtand die Provinzen, oder erfannten die neue 
Drdnung der Dinge an. Mit dem erjten Freudenraufch über die 
errungene Freiheit zeigten fich leider ſchon anarchiiche Bewegungen, 
und die Unfähigkeit der verjchievdenen Provinzen und Städte, Jich 
zu verjtändigen und fich zu beherrjchen. Es bildeten fich zwei große 
Parteien, von welchen die Eine ifolirte und unabhängige Repu— 
blifen, die andere die Bildung eines großen, neufpanifchen Kaifer- 
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reiches von Mexico bis Panama beabfichtigte. Der Vorſchlag Gua— 
temalas zur Verſammlung eines Repräfentativförpers, der am erjten 
März 1822 in Guatemala fich einfinden follte, fiel durch. Die 
Stadt Leon und andere namhafte Orte Nicaragua’s, Comayagua 
und verjchtedene Orte von Hondura's erklärten fich zu Gunſten eines 
fonjtitutionellen Kaiferreiches. In San Salvador gab die Bevöl— 
ferung der Hauptitadt ihre Zuftimmung fir den Vorſchlag von 
Guatemala, während fich die fleineren Städte für Mexico erflärten. 

Coſta Rica, welches durch feine glücliche, faſt iſolirte Lage 
nicht unmittelbar in den Strudel der politifchen Bewegung geriffen 
worden, hielt fich neutral. Der legte fpanifche Gouverneur diefes 
Landes, Don Yuan Cañas, verließ das Land, und es wurde eine 
proviſoriſche Regierung eingefeßt, die, aus drei Individuen beſte— 
hend, in der alten Hauptjtadt Cartago reſidiren jollte. In Erman- 
gelung eines politifchen Enthufiasmus für ein größeres Staats— 
wejen erwachte in Coſta Rica Die alte Eiferfucht der verjchiedenen 
Städte, deren jede die Regierung an fich zu reißen trachtete. An 
den Greignifjen, welche im übrigen Central-Amerika der Abjchüt- 
telung der ſpaniſchen Herrichaft folgten, nahın Coſta Rica feinen 
directen Antheil. 

Die in Guatemala eingeſetzte Regierungs-Junta erklärte, daß 
nach den abgegebenen Stimmen die Majorität des Yandes zu Gun— 
jten einer Vereinigung mit dem projectirten mexicaniſchen Kaifer- 
veiche fih ausgejprochen habe. Sau Salvador, Granada und an— 
dere Städte bejtritten die Gültigkeit dieſes Entjchluffes. In Folge 
vejfen begann der Bürgerkrieg. General Don Bincente Filiſola 
bemächtigte jih an der Spike einer Abtheilung von jogenannten 
faiferlichen Truppen (tropas imperiales) der Stadt San Salva- 
dor mit Gewalt. Doch war der Kampf diefer Parteien von kurzer 
Dauer. Die Herrlichkeit des mexicanifchen Kaifers Iturbide war 
befanntlich won fürzefter Dauer, und endigte mit dem Richtplatz. 
Von ſeinen eigenen Landsleuten geſtürzt und erſchoſſen, wurde 
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in Mexico die Republik proflamirt. Die republikaniſchen Gewalt- 
haber, welche an feine Stelle traten, bejchloffen, von den Provin- 
zen Central-Amerika's jich zu trennen, umd dieſe ihrem eigenen 
Schickſal zu überlaffen. Die mericanifche Herrichaft hatte in Gua- 
temala, San Salvador und Honduras faum 15 Monate gedauert. 
Nicaragua war in völlige Anarchie verfallen. Im Coſta Rica bil: 
deten ſich nur lofale Parteien. 


Die Bewohner der Stadt San Joſé, welche damals jchon 
im Emporblühen begriffen war, hofften den Sit der Regierung an 
fich zu ziehen. Es fchaarte fich hier und in Alajuela zu dieſem 
Zwed eine Partei zufammen, welcher das vepublifanifche Banner 
nur ein Schild für felbftfüchtige Zwece war, während Cartago und 
Heredia unter dem Kinfluffe der Priefter, befonders des Bilchofs 
von Yeon, fi) für die Impertaliften erklärte. Es kam zu einem 
kurzen Kampfe, in welchem die republifanifhen San Sojephiner 
jiegten. Zum erjtenmal wurde in dem fleinen, friedlichen Lande 
Blut im Bürgerkampf vergoffen. Doch deckten nur 21 Todte die 
Wahlſtatt. 


In Folge dieſes Sieges wurde der Sitz der Regierung nach 
San Joſé verlegt. Hier verſammelte ſich der erſte Congreß des 
Landes am 6. Mai 1824 unter der Präſidentſchaft von Don 
Auguſtus Gutierrez Lizaurzabal. Coſta Rica ſchloß fich Damals der 
central = amerifanifcehen Föderation an, deren verfchiedene Vertreter 
fich unter dem Namen einer conftituivenden Generalverfammlung 
in Guatemala vwerjammelten. Eine der erſten Maßregeln dieſer 
Verſammlung war die gänzliche Aufhebung der Sklaverei. Auf die 
Berhältniffe Coſta Rica's hatte dieſe Maßregel fait feine Wirkung, 
da ſich kaum 50 Sklaven im ganzen Gebiete des Staates 
befanden. 


Das Föderalſyſtem fchleppte ſich in Mittel-Amerifa mühſam 


einige Jahre durch. Man hatte die Conftitution der Vereinigten 
Wagner u, Sherzer, Coſta Rica. 35 
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Staaten zum Borbild genommen. Aber diefelben Elemente, welche 
in Nordamerika den großartigiten politiihen Wunderbau auf rein 
demofratifcher Grundlage, den je die Weltgefchichte gejehen, ge- 
gründet hatten, vermochten hier fein jtaatliches Haus, in welchem 
fih frei und ficher wohnen ließ, zu Stande zu bringen. Die ſpa— 
nifhe Race vermochte in Gentral-Amerifa, jo wenig wie in Mexico, 
aus dem Schema etwas zu machen, welches der anglo - amerifant- 
ihen Nepublif zur Größe und Blüthe verholfen. Die Föderal— 
vegierung war ohne Macht, und hatte bei Verwendung der Staats- 
gelder nicht die reinen Hände der Stantsmänner von Washington. 
Der Senat, welcher die Staaten als ſolcher vertrat, war gleich- 
falls machtlos, und in der Volfsfammer des Congrefjes, welche 
die eigentliche Gewalt übte, waren die zeritörenden Elemente der- 
maßen vworherrichend, daß alle Projekte dieſes politifchen Neubaues 
in der Geburt erjtidten. Bemerfenswerth war in Cojta Rica im 
Jahre 1826 ein unfinniger Verſuch zur Wieverheritellung der ſpa— 
nifhen Herrfchaft. An der Spitze einer Verſchwörung, die mit 
jolhen Planen umging, ſtand der Spanier Don Joſé Zamora, 
in der Fleinen Stadt Alajuela. Die Verfchiwornen juchten fich der 
dortigen Kaferne zu bemächtigen, wurden aber mit Verluſt einiger 
Todten zurüdgejfchlagen. Zamora wurde gefangen und zum Tode 
verurtheilt, 17 feiner Gefährten wurden aus dem Lande verbannt. 
In den übrigen Staaten Central- Amerifa’s ftanden fich die Par- 
teten, welche einerjeits die Föderation, andererjeitS die Solirung 
der Staaten mit allen Mitteln durchzufegen vwerjuchten, immer 
Ichroffer gegenüber, und der Bürgerkrieg entbrannte auf allen Punk— 
ten. Coſta Rica allein nahm feinen Antheil daran. San Sal- 
vador, Nicaragua und Guatemala haben im Laufe diefer inneren 
Kriege am meiften gelitten. Der Acerbau und die geringen An- 
fänge einer feimenden Induftrie wurden zu Grunde gerichtet, der 
Handel war gelähmt. Cojta Rica machte 1829 den erjten Verſuch, 
fih ganz unabhängig von der Föderalregierung zu erklären. Das 
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darauf bezügliche fogenannte Aprilgefeg wurde unter der Verwal— 
tung des Iefe Don Juan Mora zum Beſchluß erhoben. 


General Morazan, das Haupt der Föderaliftenpartei, war in- 
zwifchen fiegreich in Öuatemala eingedrungen. Die Gegenpartet, 
mit dem Präfiventen Arce an der Spibe, unterlag. Ihre hervor- 
ragendften Anhänger in Guatemala wurden verbannt. Coſta Rica 
wiverrief in Folge dieſes Triumphes der Föderaliſten das April- 
gefeg, und erkannte die neue füperaliftiiche Negierung an. Der 
Föderal-Congreß, der feit dem Dftober 1826 aufgelöf’t war, wurde 
am 22. Juni 1829 veorganifirt. Cine der erften Maßregeln diefes 
Congreſſes war die Aufhebung aller Miönchsklöfter, die man der 
geheimen Begünſtigung der Gegenpartei werdächtigte. Durch ein 
Geſetz vom 2. Mai 1852 decretirte derjelbe Congreß die Zoleri- 
rung aller Kulte. Dieſes wichtige Geſetz ward von den Legisla— 
turen aller Einzelſtaaten bejtätigt. 


Nach vielen Streitigkeiten wurde im Jahre 1835 eine neue 
reformirte Föderal-Verfaſſung entworfen, aber won den Legislaturen 
der verjchiedenen Einzelſtaaten, mit Ausnahme Coſta Nica’s, zu— 
rückgewieſen. Die Wirren in den verjchiedenen Staaten des Nor- 
dens wurden immer trauriger. Das Anfehen der Föderalregierung 
war völlig untergraben, und man erkannte an ihrer zunehmenden 
Schwäche den nahen Sturz des ganzen Syſtems. In Cofta Rica 
wurde im Mai 1835 Don Braulio Carrillo, ein energifcher Mann 
und entjchiedener Gegner des Föderalſyſtems, durch einen Mili- 
täraufitand zum Chef des Staats erhoben. “Derfelbe vegierte als 
Dictator, und erklärte feierlich die Unabhängigkeit Coſta Nica’s von 
der Töreralregierung. Wir haben von dieſem merfwärdigen Mann, 
von welchem die beiten Adminiſtrativ-Maßregeln in diefem Staate 
ausgegangen find, ſchon früher bei Schilderung der gegenwärtigen 
politiſchen Zuſtände geſprochen. Der letzte Föderalcongreß ſchloß 
ſeine Sitzungen am 20. Juli 1838, und erklärte die verſchiedenen 
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Staaten frei, fich nach der Weife zu conftitwiven, die ihren Ver— 
hältniffen am angemeſſenſten fer. 

General Morazan, der in Guatemala dem jiegreichen Carrera 
erlegen war, machte im Mai 1840 einen Einfall in Coſta Rica, 
in der Abjiht, von hier aus Die Föderation in Central=- Amerika 
wiederherzuftellen. Es war die merfwürdigite Epifode der Gefchichte 
Coſta Rica’s, welche ein für den gefeierten Führer der Föderation 
tragifches Ende nahm. Wir haben das für den Bolfscharafter des 
Landes höchſt charakfteriftiiche Ereigniß ſchon in einem früheren 
Abſchnitt umftändlicher gefchildert. Mit der Morazan'ſchen Inva— 
ſion endigte die Carillo'ſche Verwaltung. Keiner ſeiner Nach— 
folger hatte dieſelbe Energie als Reformator und Geſetzgeber 
gezeigt. 

Im Juli 1851 landete der aus dem Staat Ecuador vertrie— 
bene Expräſident Flores in Coſta Rica. Die Gegenwart dieſes 
Mannes von überlegener Charakterſtärke, mitten unter ſchwachen 
Charakteren und mittelmäßigen Talenten, hatte auffallenden Ein— 
flug auf die damalige Verwaltung Coſta Rica's, an deren Spitze 
Dr. Caſtro als Präſident der Republik ſtand *). | 

Flores z0g ji im Juni 1852 nach Peru zurüd. Seine Ein- 
miſchung in die innere Politik Coſta Rica’s hatte große Ungzufrie- 
denheit erregt. ? 

Don Manuel Iofe Quiros, Kommandant der bewaffneten 
Macht, forderte im Namen der Mifvergnügten die Ausweifung 
des Generals Flores. Obwohl dieſe Inſurrection damals unterlag, 
und die vornehmſten Theilnehmer des Landes verwieſen wurden, 
fand Flores dennoch für gut, freiwillig zu ſcheiden. Sein Freund 
und Protector, Dr. Caſtro, der vorletzte Präſident von Coſta Rica, 


— — — 


*) Der Name Republica de Coſta Rica wurde erſt jan einen Beſchluß 
des Congreſſes vom 31. Auguſt 1848 adoptirt. 
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hatte fchon früher feine Stelle niedergelegt, und mußte auf einige 
Zeit nach Guatemala in’s Eril wandern. Seine politischen Gegner 
hatten ihm bejonders die Anleiheprojecte im Auslande zum Bor- 
wurfe gemacht, mittelft welcher er eine Nationalbank gründen und 
Sandftraßen bauen wollte. Sein Nachfolger war Don Iuan Rafael 
Mora, ein Kaufmann und Kaffeeplantagenbejiger, deſſen harmlofer 
Charakter dem Volke gefiel, und deſſen Familienname der popu- 
lärfte im Lande war. 

Alle politifchen Erfchütterungen, welche Coſta Rica feit der 
Unabhängigkeit ver jpanifchen Kolonien vom Mlutterlande heimge- 
jucht, waren ganz unbedeutend im Bergleich mit denen, welche die 
‚anderen Staaten, bejonders Nicaragua und San Salvador betra- 
fen. Seit dem Jahr 1849 hörten auch die Kleinen Kaſernen-Emeu— 
ten auf, welche früher einzelnen Ehrgeizigen zur Förderung ihrer 
Plane dienten. Die Zudungen, welche im Norden Gentral-Ame- 
rika's fortdauerten, berührten Cofta Rica in feiner Weife mehr 
Der Handel hatte fchon vom Jahr 1848 an durch die Ausfuhr des 
Drafilholzes zum Austaufch gegen europätfche Waaren, einen klei— 
nen Auffhwung erhalten. Das Beiſpiel war gegeben. Die Be— 
wohner fanden Geſchmack an europäischen Yırusartifeln. Cs fehlten 
nur die Mittel fie zu bezahlen. Da fam man auf den glücklichen 
Gedanfen, die Kultur des Kaffeebaums zu verfuchen, der einen 
überaus günftigen Boden fand, und der fait allein den ganzen 
Fortſchritt des Landes in Kultur, Handel und Wohlitand her- 
vorrief. | 
| Gegenwärtig ift die Föderaliftenpartei in allen Staaten Cen— 
tral-Amerifa’s erlegen, mit Ausnahme von Honduras, wo eine 
arme, unwiſſende, träge, aber ziemlich kriegeriſche Bevölkerung 
wohnt, unter welcher die politifchen Agitatoren leichteres Spiel ha— 
ben, al8 irgend anderswo. In Guatemala führte Carrera, - der 
Beſieger Morazans ein völlig militäriſches Regiment ein und re— 
gierte mit eiſerner Strenge faſt diktatoriſch, obwohl dem Namen 
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nach noch eine Volfsvertretung bejteht. Nächſt feinen ziemlich gut 
disciplinirten Truppen und den Indianern, welche Carrera hoch 
verehren” ) ift der Clerus eine feiner Hauptſtützen. Selbſt die in 
der Hauptjtadt Guatemala höchſt einflußreichen Jeſuiten, welche 
Garrera früher einmal verbannte und dann wieder zurüdrief, find 
ihm jetzt ganz gewogen. 

In San Salvador hat, nachdem das Yand der fortdauernden 
Anarchie endlich müde geworden, gleichfalls die ſogenannte fonjervative 
Partei gefiegt. Der Name des Föderalismus wurde gleichbedeu- 
tend mit dem Kadicalismus. Dueñas, der gegenwärtige Präfident 
von San Salvador ijt den Föderaliſten, deren Zahl jelbjt dert 
immer mehr jehwindet, jogar noch verhaßter, als der eiferne Car— 
vera. In San Salvador, wie in Nicaragua, hatte die lange Dauer 
der Anarchie den Bolfscharafter völlig verdorben und die Maffe, 
welche in den politifchen Parteikämpfen ein Subfijtenzmittel fuchte, 
der Arbeit entwöhnt. Im Nicaragua bejteht bereits eine ziemlich 
itarfe Partei, welche dem Anſchluß an die Vereinigten Staaten 
günftig it. In Honduras führt Morazans Waffengefährte, ver 
alte General Cabafas, gegenwärtig den Commandojtab. Der lette 
Krieg zwifchen Honduras und Guatemala zeigte auch in erjterem 
Staat von einer immer grögern Ermattung des föderaliſtiſchen 
Princips. Auch in Honduras gibt es viele Flüchtlinge und Föde— 
raliſten, welche ihre Sache verloren gebend, aus Deſperation ei— 
nem Bündniß mit Nord-Amerika geneigt ſind. Herr Squire, ein 
bekannter Schriftſteller und thätiger politiſcher Agitator für die An— 
nexion, ſoll auf ſeiner letzten Reiſe in Honduras eine freundliche 
Aufnahme gefunden haben. Seitdem Unter-Californien ſich von 
Mexico loszumachen verſucht hat, und die Anſiedler-Kolonnen in 
Texas immermehr nach dem Süden dringen, durch die Ver— 
bindung zwiſchen beiden Oceanen auf dem Iſthmus von Nicara— 
gua das Volk des letztern Staats an die Erſcheinung und den 
Umgang mit den Yanfees und ihren Dollars gewöhnt iſt, berei— 
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ten fich hier zujehends große Ummwandlungen vor. Coſta Rica 
it den Yankees noch wenig befannt. Aber auch hier wird die 
Erſcheinung einzelner Amerikaner, welche fi) nach den Reſour— 
cen dieſes jchönen Landes umfehen, immer häufiger und bie 


Furcht der Negierenden vor ihrem Kommen und Bleiben immer 
jichtbarer. 


Die wilden Indianer : Stämme der Oftküfte. 


Matina. Cacao- Kultur. Moine. Schildfrötenfang. Sitten, Gebräuche, Ver— 

waltung und Sprache der verfchiedenen Stämme. Boca del Toro. Sarſapa— 

rilla und edle Holzgattungen der Oſtküſte. Fiſche. Kohlenlager. Projekt einer 

Kanal= Verbindung des atlantijchen mit dem ftillen Drean. Golfo Dulce. Die 
Givilifation der Coſta-Miſſionäre. 


Die geziwungene Umkehr in den Urwäldern des Chirripo ift 
Urfache, daß wir dem Lefer im Nachfolgenden weniger das Reſul— 
tat perfönlicher Anſchauung als eine Zuſammenſtellung vielfacher, 
mit behutfamem Fleiße gefammelter Mittheilungen über dieſe in- 
terejjanten Urbewohner zu bieten vermögen. 

Hätten wir, unferem erjten Vorſatz getreu, die Reiſe zu den 
wilden Indianer- Stämmen, ftatt über einen erjt aufzufuchenden 
Waldpfad, durh das Sumpfthal von Matina angetreten, fo wür- 
den wir in wenigen Tagen und mit bei weiten geringerer Bejchwerde 
und Gefahr nah Matina und den Hafen von Moine gelangt, in 
einem Cedern-Kahn entlang der Küfte nach Boca del Toro weis 
ter gefchifft jein, und von dort aus dieſe wilden Söhne der Berge 
zu bejuchen Gelegenheit gefunden haben. Denn von Cartago aus 
führt bereits ein Maulthierweg bis nah Matina, das durch feine 
Cacao-Kultur mit diefer Stadt fortwährend einen bedeutenden Ver— 
fehr unterhält, und von dem wir eine furze Sfizze hier nicht am 
unrechten Platz erachten. 

Matina liegt noch 30 Meilen von der Küſte entfernt, am 
Fluße gleichen Namens, der hier von der Vereinigung zweier Ge- 
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birgswaſſer des Barbillo und Chirripö gebildet wird. Es zählt ei- 
nige 40 Häufer und ungefähr 300 Bewohner, meiſt geborne Kar- 
tagenfer, die fich faft ausfchlieglich won der Cacao-Kultur nähren. 


Alle Jahre im Dezember wird das Thal von Matina oft bis 
zu 9° Höhe überſchwemmt, was deſſen große Fruchtbarkeit, aber 
zugleich auch defjen tödtliches Klima verurfacht. Die Ueberſchwem— 
mung des Thales, durch die Anjchwellung der beiden genannten 
Flüſſe, dauert 1 bis 3 Tage. Der Lauf der Fluth tft von Weit: 
Nord-Oſt nach Süden. Der durch diefe Ueberfluthung verurfachte 
Niederſchlag beträgt fait 4 bis 5 Zoll. Beim Beginn der Ueber: 
ſchwemmung wird jedoch jo viele Erde mit fortgeführt, daß gleich» 
wohl. feine Anfchüttung oder allmählige Erhebung des Bodens ein- 
tritt. Die Bewohner flüchten während diefer alljährlich wie- 
derfehrenden Kataſtrophe nach auf hohen Poften errichteten 
Holzbarrafen. Für den Gacaobau ift diefe natürliche Bewäſſe— 
rungsart namentlich auch dadurch von großem Vortheil, daß fie Die 
ſchädlichen Maulwürfe zerftört. 


Im Ganzen beſitzt Matina gegenwärtig ungefähr 100,000 
Cacaobäume; die größte Hacienda dürfte deren 10,000 zählen. Der 
Cacao-Baum (Theobroma cacao Lin.), gedeiht hier bis zu 
einer Höhe von 15—20 Fuß. Derſelbe trennt ſich von feinem 
Fuß an, in 4—5 Stämme von 4—7 Zoll im Durchmeffer; feine 
Blätter find 4—6' lang und 3—4“ breit, feine Blume ift jaf- 
vangelb. Diefe einheimifche Pflanze trägt das ganze Jahr Blätter, 
Blüthen umd Früchte, aber nur Ende Juni und im Dezember wer- 
den die legteren für den Handel eingefammelt, und zwar nur bei 
Abnahme des Mondes, weil dieß nach dem Volfsglauben die Ernte 
reicher und weniger ververbbar machen foll. Zwei Jahre nach der 
Saat ift ver Baum 3° hoch und fproßt in zahlreichen Zweigen, 
von denen jedoch in der Negel nur fünf belaffen bleiben. Im 3. 
Sahre jeßt der Baum Früchte an, gelangt aber erſt im achten 
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Sahre zur vollen Entwicklung, wo derſelbe ſodann ungefähr 20 
Sahre hindurch alljährlich 30—4A0 Loth Cacao Ertrag liefert. 

Ein Arbeiter, der gewöhnlich 3 Dollars Monatslohn erhält, 
genügt fir die Pflege und Ernte won 1000 Pflanzen, die eiren 
1250 Pfund Cacao oder einen Geldwerth von 250 —— (20 
Peſos per Centner) einbringen. 

Von Matina gelangt man in wenigen Stunden nach Moine, 
dem einzigen gegenwärtigen Hafen und Zoll-Poſten Coſta Rica's am 
atlantiſchen Meer *) mit 50 Palmenhütten und 150 Bewohnern, 
welche hauptſächlich vom Fiſch- und Schildkrötenfang leben. Dieſe 
eigenthümliche Art Fiſcherei beginnt Anfangs April und endet im 
Juli **). Es werden während dieſer Zeit 3—4000 Pfund Rücken— 
ſchilder (Carres) im Werthe zu 31, bis 6'/, Dollars per Pfund 
gewonnen. Kine Schildfröte Tiefert durchjchnittlich von 24, bis 
5 Pfund Schildplatte. 

Don Moine fegelt ein Schiff bei günftigem Wind in 5 Stun- 
den nad) Boca del Toro, einer der beſtgeſchützteſten Häfen der Dit- 
füfte, um deffen Befit ſich noch fortwährend die beiden Nachbar- 
Republifen Coſta Nica und Nen- Granada ftreiten. — Ganz nahe 
von Doca del Toro beginnen die einzelnen Indianerfiedlungen und 
erjtrecfen fich durch die Urwälder der Andes bis hinüber nach der 
Weſtküſte. Die anjehnlichiten Stämme find die Viceita’s, Blancos, 
Valientes, Guatufos, Ziribis und Talamancas, deren Geſammt— 


*) Im Juli 1840 marfchirte General Canas, dermalen Gouverneur von 
Punta Arenas, wie er uns felbit erzählte, mit 20 fchlecht bewaffneten Einge- 
bornen über Matina nach Moine, und befeßte diefen Hafen ohne Schwertitreich, 
indem die damals dort lebenden Mosquito » Indianer fofort die Flucht ergriffen. 
Seither weht in Moine die Fahne Coſta Rica's; die Mosquito - Indianer 
haben fich aber fpäter des reichen Fifchfangs wegen wieder zahlreich einges 
funden. 

*) Die-Arten, die bier vorkommen, find: Testudo mydas, die größte aller 
Schildfrötenarten, oft über 5° lang und 5—600 Pfund wiegend; ferner Te- 
studo caretta und Testudo imbricatos. 
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zahl Felipe Molina in feinem neneften Werfe auf 5000 Seelen 
ichäst, die aber aus mehrfachen Gründen zu fchließen, wohl nahe 
die doppelte Ziffer erreichen dürften. Es find dieß die einzigen 
Ueberrefte von braunen Urbewohnern im ganzen Gebiete von Coſta 
Nica, während bei dem übrigen Theil der Bevölkerung (eivea 
120,000 Seelen) hier unter allen Staaten Eentral-America’s noch 
am meijten die weiße Hautfarbe vorherrfcht. 


Ihre Abftammung, ihre Wanderungen, ihre Sprache, ihre 
Sitten und Gebräuche bieten den Ethnographen ein noch jung- 
fräuliches Feld der Forſchung und ſelbſt die wenigen Mittheilun- 
gen, welche über diefe Urbewohner durch glaubensbegeijterte Fran— 
zisfanermönche des 16. Sahrhumderts uns überfommen, von denen 
angeblich ein Einziger, der Bruder Bobadilla, im Jahre 1528 in 
der Provinz Nicaragua in 9 Tagen 53,000 taufte, die meiften ih— 
ver Götzen verbrannte, und ihnen dafür Marienbildlein und Weih- 
waſſer, 40 Cacaobohnen und einen Kalender- Namen gab, vergli- 
chen mit dem jetigen thierähnlichen Zuſtande diefer Völkerſchaften, 
tragen eher dazu bei, das geheimnißvolle Dunkel ihrer Gefchichte 
zu vermehren, anftatt e8 zu lichten. 


Unter der dürftigen Manuferipten - Sammlung im Archiv von 
Gartago, der frühern Hauptitadt Coſta Rica's, fanden wir nach 
eifrigen Forſchungen und Nachfragen nur zwei Denffchriften, melche 
ſich auf die Verhältniffe der im Staate Cofta Rica lebenden In— 
dianer beziehen. In einer derjelben, einer Relation von Tranzis- 
faner- Mönchen an die Regierung von Guatemala im Sahre 1751 
findet fih die Zahl der damaligen chriftlichen Indianer auf 3500 
Seelen angegeben, allein. die meiften von ihnen wußten vom Chri- 
ſtenthum nicht mehr, als daß fie getauft waren. 


Diele der indianischen Ortfchaften tragen noch bis zur Stunde 
katholiſche Heiligennamen, und die anfehnlichite Hüttenzahl der heid— 
nifchen Niederlaffungen heißt jogar gleich der Hauptſtadt der Re— 
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publif, San Joſé, obſchon fi) deren Bewohner noch völlig im 
Zuftande des Heidenthums befinden. i 

Es iſt mehr als wahrjicheinlich, daß eine frühere Generation 
biefer Indianer von wandernden fatholifchen Miffionären zum Chri- 
jtenthum befehrt worden war und diejelben jpäter durch die räube— 
rifchen Einfälle zu Anfang des 17. Sahrhunderts und durch die 
rohen Golverpreffungen und andern Unterthänigfeitszwang habfüch- 
tiger Gouverneure Neu- Spaniens wieder in's Heidenthum zurück⸗ 
fielen, indem ſich ihrem wankelmüthig⸗ einfaltvollem Sinn leicht 
der Gedanke aufdringen mochte, daß diejenige wohl ſchwerlich 
die wahre Religion der Nächſtenliebe ſein könne, zu der ſich Men— 
ſchen bekennen, welche ſie nur beraubten und betrogen, welche die 
Ehre ihrer Weiber und ihrer Kinder ſchändeten, und in allen VBor- 
kommniſſen des Yebens fie nicht wie Chriftenbrüder, ſondern weit 
eher wie der Vernichtung geweihte Feinde behandelten. 

Zu diefer Vermuthung gibt nebjt den heiligen Namen ihrer 
Ortfchaften auch der Umftand Anlaß, daß ſelbſt die gegenwärtige 
Generation noch dunkle Ahnungen der katholiſchen Legende von den 
erſten Menſchen, von dem Fortleben nach dem Tode u. ſ. w. be— 
wahrt; Daher fie auch ihren Todten nicht nur Speife und Tranf, 
jondern auch alle Attribute, die fie im Leben geziert, in das jtille 
Haus mitgeben. ! 

Auf einem unferer urwaldlichen Streifzüge trafen wir mit ei- 
nem Indianer aus dem gefürchteten Stamme der Blancos zuſam— 
men, welche ungefähr 5 Tagereifen ſüdöſtlich von Angoftura im 
den Bergen haufen. Derjelbe hieß Thomaſo Ottarola, und war 
in San Joſé, dem größten Indianerdorfe auf der Andesfette, zwi— 
ſchen Reventazon und Boca del Toro, von heidnifchen Eltern ge- 
boren, befannte fich aber ſeither zum Chriftenthum, und lebte jeßt 
in Orofi, einem der zahlreichen chriftlichen Indianerdörfer, deren 
Bewohner jih von Viehzucht und dem Handel mit Cacao nähren. 

In Geſichtsform, Farbe und Körperbau, haben die Indianer 
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Ken-Spaniens viel Aehnlichkeit mit ihren nordamerikaniſchen Race— 
Verwandten, ven Dahkotas (Sioux) des oberen Miſſiſſippi. Diefelben 
markirten hervorſtehenden Backenknochen, diefelbe fupferne Gefichts- 
farbe, diefelben jtruppigen ſchwarzen Haare, diejelbe Bartlofigfeit, 
jene konfequente Race-Eigenthümlichkeit, die wahrfcheinlich Urfache 
war, daß die Ureinwohner beim erften Anblid bärtiger Menſchen 
furchtfam wie vor Pferden zurüdjchredten, jo daß Der fpanifche 
Eroberer Gonzalez auf ven Gedanken kam, wierzig unbärtigen Jüng— 
lingen faljche Bärte anbeften zu laſſen, um diefelben in ven Augen 
der Indianer furchterregender zu machen. Wir fanden bei den In— 
dianern Coſta Rica's am auffallenditen jene Theile des großen Ge- 
hirns entwicelt, welche die Phrenologie als den Sit der Organe 
der Feſtigkeit und des Starrfinns bezeichnet. 


Der Sohn der Derge, mit dem wir zufällig iu den Wäldern 
von Angojtura zufammentrafen, war mit Ausnahme einer kurzen 
Lenden-Schürze völlig nackt, nur um den Hals trug er eine Schnur 
von vielfarbigen Glasperlen, an deren Ende ein meſſingenes 
Chriſtus-Kreuz hing. Da derjelbe neben feinen rauhen Weutterlauten 
auch des ſpaniſchen Idioms völlig mächtig war, jo ſchien ung die— 
jer Indianer ganz bejonders zu Mittheilungen über jene wilden 
Völkerſchaften geeignet, denen er troß feines Kultur-Anhauchs durch) 
Bande der Geburt und der Verwandtſchaft noch enge angehörte. 


| Leicht war e8 uns gelungen, durch flüffige und Elingende Ge- 
ichenfe das Zutrauen oder vielmehr das Intereffe des Indianers 
zu gewinnen und im dunkeln Urwald auf einem umgeſtürzten, als 
ten Baumſtamm jigend, wurde derjelbe bald geſchwätzig. 

Im Ganzen bejtehen zwijchen dem Rio Chivripo und der Oſt— 
füfte, außer einzeln zerjtreuten Indianer-Ranchos, entlang des Rio 
Blanco und des Rio Zent, nur drei größere Indianer- Dörfer, 
nämlich San Yofe, die beveutendfte, und Eftrella und Vifeita die 
kleineren Nieverlaffungen, welche zufammengenommen indeß kaum 
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mehr als 6000 Seelen zählen, und deren wilde Bewohner zum 
größten Theil nur von Fiſchfang umd Jagd leben. Defhalb find 
ihnen auch Pfeile und Bogen, Fiſchzeuge und Hunde von bejuchen- 
den Reiſenden die liebjten Gejchenfe. Doc verſchmähen jie auch 
nicht Ringe, Gürtel und Glasperlen anzunehmen; und jene mit 
Kügelchen angereihten Schnüre, welche in fatholifchen Ländern 
gleichfam als Gebet- Faulenzer dienen, werden won diefen Heiden 
mit bejonderer Vorliebe als Körperzierde an den Hals gehängt. 
Sie heißen „Siuvue,“ und das Kreuschen, das gewöhnlich daran 
befeitigt it, „Siburuka.“ 

Der Genuß von Wilch ijt unter ihnen noch völlig unbekannt, 
uud fragt man fie um die Urjache dieſer freiwilligen Entſagung 
eines jo köſtlichen Naturfaftes, jo antworten fie gewöhnlich: „fie 
jeien nicht die Brüder und Schweitern der Kälber, um jich wie 
diefe von Kuhmilch zu nähren.“ Ebenſo iſt Salz unter dieſen Na— 
turkindern nicht im Gebrauch, was indeß mehr den Mangel an 
Handelsverkehr und der feuchten Atmoſphäre dieſer Gegenden, als 
irgend einer nationalen Sitte zugeſchrieben werden dürfte. Ihr 
ganzer Verkehr mit der Außenwelt beſteht in Tauſchgeſchäften mit 
einzelnen Händlern der Oſtküſte und den Indianern von Terroba 
und Borucca am ſtillen Ocean. Geld, der Lebensfaden der mo— 
dernen Geſellſchaft, wird von den Bewohnern dieſer Urwälder noch 
wenig beachtet, und ſchmuggelte ſich einmal, zufällig oder abſicht— 
lich durch die kalten Finger eines amerikaniſchen Trödeljuden ein 
Goldſtück in die Hand eines Indianers, wofür der Glückliche noch 
keine Taſche hat, ſo dient es höchſtens ſeinem Hals zur Zierde, oder 
wird im Kreiſe herum als jenes wunderliche chriſtliche Ideal gezeigt, 
das ihrer Meinung nach den bedauernswerthen Chriſtianos nur 
ein dürftiger Erſatz ſein kann für jene impoſanteren Götzen, welche 
ein wohlwollender Urwaldgott ausſchließlich nur für die bevorzugte 
rothe Race geſchaffen zu haben ſcheint. 

Die meiſten dieſer Indianer leben in Polygamie; gewöhnlich 
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haben fie 2—3, Bemitteltere fogar bis zu 12 Frauen, welchen die 
ſchwerſten Arbeiten der Wirthichaft obliegen. 

Die politifche Verwaltung, wenn man das willfürliche Ver— 
fahren roher Horden überhaupt fo nennen kann, leiten ein Katzike 
und die Alcalden, welche alle auf Lebenszeit erwählt werden, und 
ſich von ihren nadten Mitbürgern durch kein anderes burenufrati- 
Iches Kennzeichen als ein Hemd und einen Yeibgürtel unterfcheiven. 
Ihr Einfluß und ihre Wirkſamkeit ift jedoch höchſt unbedeutend. 

In Krankheitsfällen vertrauen ſich auch die Indianer Neu— 
ſpaniens, wie die Rothhäute des Nordens, den betrügerifchen Kün— 
jten des Medizin- Mannes, der feinen Patienten hauptſächſich bit- 
tere Begetabilien aus der Natur-Apotheke eingibt, und dazu aller- 
hand wurnderliche Gefänge und Tänze aufführt. Auch Schwitzkuren 
mitteljt Einhüllen in Wolldecken und ein faltes Sturzbad zum Schluß 
it ein Heilverfahren, das won dieſen Urbewohnern häufiger Anz 
wendung findet, al8 man bei ihrer fonjtigen Aengjtlichfeit vor dem 
Waſſer und ihrer körperlichen Empfindlichkeit vermuthen folte. 

Die Indianer der Cordilleras genießen viel mehr Fleiſchnah— 
rung, als die anderen Volksklaſſen Gentral-Amerifa’s. Dagegen 
find iynen alle jene Gerichte fremd, deren Bereitungsweife fchon 
einen gewiſſen Grad von Compofitionstalent erfordert. Hunde, von 
manchen Rothhautſtämmen als ein Köftliches Mahl betrachtet, wer- 
den von den Indianern Coſta Rica's niemals verſpeiſt, doch find 
diefelben unter ihnen wegen ihrer vielfachen Nützlichkeit, nantentlich 
zum Auffinden erlegter oder verwundeter Waldthiere (mattar los 
animales), fehr beliebt. 

Als Getränke bedienen fich die Blanco's der Chocolade und 
der Chiha am häufigften; das Livilifationsgift des Aguardiente 
(Branntwein) ift nur von wenigen diefer Bergſöhne gefannt. 

Im Laufe diefer Mittheilungen machte Ottarola verfchiedene 
Male vom Chrijtus-Kreuzchen, das um feinen Hals hing, einen 
gar unheiligen Gebrauch, indem derfelbe mit der gefchmeidigeren, 
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unteren Hälfte in feinen Ohren wühlte, "wie man fich oft in ver 
vornehmen Welt gewiffer Heiner Inftrumente aus Elfenbein bevient, 
um durch einen eben nicht jehr appetitlichen NONE das 
Gehör-Organ zu Tchärfen. 

Ganz befonders auffallend war uns eine Aeußerung des in- 
dianifchen Erzählers, als er auf ven Tod und das Begräbnif der 
heidniſchen Urbewehner zu fprechen kam. Derſelbe fchien fich nämlich 
atıf feine Taufe und jeinen Chriftennamen unendlich viel zu gut 
zu thun, und erzählte, wenn eines diefer Thiere (animalos, und 
damit meinte er feine heidniſchen Stammgenoffen) ſterbe, fo 
werde der Leichnam drei Jahre hindurch in einem befondern Tod— 
tenhaus aus Balmengeflecht wohlverwahrt ausgejtellt, und jedes 
Jahr am Sterbetag unter befonderen Feftlichkeiten mit frifcher Sorge 
gepflegt und nen verhült. Am Schluß des dritten Jahres erſt 
wird der Leichnam von feinem proviforifchen Aufenthalt im Todten- 
haus in die Erde verſenkt, und dann joll derjelbe gewöhnlich jo 
dürr und hart fein, wie ein Baumſtamm *). Die Erinmerungs- 
Mahle um Verſtorbene jollen die bedeutenditen Feierlichkeiten der 
Blanco's fein, die außerdem nur noch während des Mondwechfels 
Tefte begehen. — Den Sonntag feiern diefelben nicht, doc ereignet 
fich alljährlich zu Ehren des Stadtpatron San Iofe ein Felt, das 
der Bejchreibung nah vielfach an die Prozejfionen des modernen 
Katholieismus erinnert. Der heilige Joſeph aber, jo erzählte Dt- 
tarola begeijtert weiter, aufgebracht über ven Abfall der Indianer 
diefer Berge und die Ermordung zweier Padres, ſoll ſchon vor 
mehreren hundert Sahren aus dem Heidendorfe San Joſé zur den 
Shrijten-Indianern nach Oroſi gewandert jein, wo er fich noch 
zur Stunde in dem bejcheidenen Dorffirchlein befindet. 


*) Wir haben diefelben Ceremonien und Gebräuche unter den Sioux-In— 
dianern des obern Miffiffippi zu beobachten Gelegenheit gehabt, und häufig 
ähnliche Todtenhäufer auf den Erhöhungen entlang dem weftlichen Ufer dieſes 
Rieſenſtromes errichtet geſehen. 
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Im Allgemeinen befteht unter den Blanco's Fein bejtimmtes 


Slaubensiyitem. Die Bergbewohner verehren vornehmlich die 


Sonne wegen des Wärmejegens, den diefelbe fpenvet. Die Küften- 


bewohner hingegen fchägen das Meer höher, weil veffen Fifchreich- ' 


thum fie nährt und vor Hunger jchügt; alle zufammen aber haben 
eine leife Ahnung von einem höhern Wejen, dem fie wie einem 
guten Vater vertrauen, und befigen fogar ein Wort in ihrer 
Sprache, das ihn nennt (Sibu). Die Götzen, die fie nebenbei an- 
beten, find Adler, Fledermäuſe mit Schloß und Kette, oder Figuren 
im Munde tragend u. |. w., aus Erz, Gold, Kupfer, welche fie 
während der ſpaniſchen Königsherrichaft in demfelben Sinne von 
der Königshuld zu Geſchenken erhalten haben follen, wie ein Bater 
jeinen wohlgewogenen Kindern zuweilen zierliches Spielzeug gibt, 
oder der Fürſt eines civilifirten Bolfes einem „gutgefinnten‘ 
Unterthban Stern und Drvensband verleiht. Auf diefe Weiſe läßt 
ji auch eine Erklärung für das Vorkommen von Figuren aus 
Gold und Kupfer finden, deren Pertigung einen weit höhern Eul- 
turzuftand vorausſetzt, als jener der vamaligen Indianer-Generation, 
ja jelbft der heutigen Spanier Central-Amerika's if. Der Miünz- 
direftor Barth in San Joſé erzählte uns gleichfalls: von einer 
jolchen Figur, deren Metallgehalt 13 Karat Gold und 11 Karat 
Kupfer betrug, und mit großer Zierlichfeit gearbeitet gewefen fein 
joll. Die Regierung von Coſta Rica aber, die wenig Intereſſe an 
archäologiſchen Sammlungen und noch weniger Kenntniß von deren 
wiſſenſchaftlichem Werth zu befigen fcheint, ließ alle dieſe hiſtori— 
ſchen Reliquien, die zufällig in ihre Hände fielen, in ver Münze 
verfchmelzen, nicht ahnmend, daß deren Verkauf in London oder 
Paris dem Staatsſchatz hundertfach den Werth eingebracht 
hätte, der durch den zerjtörenden Umguß an Goldgewinn evzielt 
wurde. 


Dttarola empfahl uns dringend einen Befuch feiner indiani— 


ihen Landsleute in San Joſé und Viseita, und verficherte, bie: 
Wagner u Scherzer, Cofta Rica, 36 


— 
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jelben feien, wie viele Ervenfinder, weit befjer als ihr Auf; nur 
dürfe man fie nicht mit zwei Dingen beläftigen: nicht mit Bekeh— 
rungsverfuchen und nicht mit Goldnachforſchungen. Selbjt die we- 
nigen Mordthaten, die bisher von ihnen an reifenden Fremden 
verübt wurden, rührten zum großen Theil nur von der einen oder 
der andern der genannten Abjichten her. Weit mehr als das See- 
lenheil der heidniſchen Bölferichaften war e8 jedoch das geheimmiß- 
volle Goldbergwerk von Tifingal, in der Nähe des Fluſſes Ethella, 
über deſſen fabelhafte Schäße jo wunderliche Märchen in den Mund 
des Volkes übergingen, welches fremde Wanderer fo magnetifch 
nach diejen ſchaurig unheimlichen Waldwüſten 309. Doch fehlt über 
dejfen wirklichen Beſtand bisher noch jede authentiſche Kunde, wenn 
man nicht ein Dofument vom Jahre 1634 dahin rechnen will, 
worin der damalige Gouverneur won Cartago einem „teniente“ 
den Empfang von zwei Golvflumpen bis zu einem Gewicht won 
12 Unzen bejtätigt, ‚welche dieſer mufterwürdige Unterthan der 
cajtilianifchen Majeſtät jeiner ſtets confiscivbereiten Obrigfeit 
als einen Fund in den Bergen der Küſte gewiſſenstreu über- 
brachte. 
Mit Bejtimmtheit weiß man über ven von den wilden Indianern 
bewohnten Landjtrich nichts mehr, als daß deſſen geologifche Ver— 
hältniffe großen Mineral-Reichthum verrathen, und die Civiliſirung 
der wilden Urbewohner nicht nur der Thätigfeit des Landwirthes, 
jondern much dem Forjchungseifer des Bergmannes ein großartiges, 
dankbares Feld erjchließen dürfte. 

| Die Sprache der Blanco's oder Montañero's (Bergbeiwohner) 
wird auch von den Talamanca's und Chirripo-Indianern verſtan— 
den; die Stämme der Valtentes, Guatuojos, Tiribis, jo wie jene 
der Küſte fprechen hingegen andere Idiome, jo daß man die von 
den ſämmtlichen Indianerjtämmen Cojta-Rica’s gefprochenen Spra- 
hen nach Dttarola’s Ausfagen auf ungefähr fünf von einander 
völlig verfchiedene annehmen kann. Es wäre dies biefelbe Zahl 
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von Hauptfprachen, welche ſchon nach Roberts *) zur Zeit der 
Entdedung in Mittel-Amerika (1522) gejprochen wurden, nämlich 
Niquiraniſch (mexicaniſch), Choroteganiſch, Orotinaniſch, Chonda— 
liſch und Carabiſiſch oder Karaibiſch. 

Wir führten einige gedruckte Exemplare von Gallatins geiſt— 
reicher Zuſammenſtellung jener 180 Stammworte mit uns, welche 
durch ihren primitiven, weſentlichen Charakter gewiſſermaßen als 
die Grundpfeiler jeder Sprache betrachtet werden können, und 
ließen uns num von Ottärola ganz langſam und deutlich jedes einzelne 
im Vocabulär verzeichnete Wort in der Sprache der Blanco - In- 
Dianer vorjagen, das wir ſodann mit möglichiter Genauigkeit auf 
unfer ethnologiſches Schema verzeichneten. Hierauf wiederholten 
wir gleichjam zur Probe jedes einzelne Wort, wie wir e8 im In— 
bianifchen niedergefchrieben, und verlangten von Dttarola, daß er 
uns das Spanische Wort dafür fage, wodurch wir in die Yage fa- 
men, eingefchlichene Irrthümer zu corrigiven und uns am ficherften 
von der Nichtigkeit des Aufgezeichneten zu überzeugen. — Das 
Idiom der Blanco's wird nur geſprochen, nicht gejchrieben; denn 
feiner der Urbewohner, ſelbſt nicht die Katzika's und Mlcalden, find 
des Lejens oder Schreibens kundig. Es war für uns Daher dop— 
pelt ſchwierig, dieſe jchwerfälligen Zungenlaute in einer entſpre— 
chenden Schriftiprache wiederzugeben. Nach dem Verlauf won zwei 
Stunden hatten wir 176 Worte in Gallatins Vocabulär ausge- 
füllt, und nur 4 Ausdrücke blieben mangelhaft, für welche die 
Sprache der Blanco's feine Bezeichnung zu haben ſcheint: Frühling, 
Herbft, Eis und Hagel, was fein Wunder ift für Bewohner eines 
Landes, in dem fortwährend jo gleihmäßig milde Lüfte wehen! **) 

Ditarola hatte mit uns fo fpät in den Abend hineingeplau- 


*, W. Roberts, A narrative of voyages and excursions in Centro- 
America. London 1827. 

) Wir laflen am Ende diefes Kapitels das Bocabulär der Sprache der 
Viſeita- und Blanco» Indianer folgen. 


36* 
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dert, daß er die Nacht mit ung zubringen mußte, und erſt am 
nächjten Tage feine Reife weiter nach Tuccuriqui fortfegen konnte. 
Als wir uns am Morgen von ihm verabjchieden wollten, trafen 
wir den guten Indianer am Boden gebücdt nach etwas juchen. Er 
hatte das meſſingene Chrijtusfreuz von jeiner Glasperlenfchnur ver- | 
Ioren, und jchien einen Augenblid ernitlich conjternirt darüber. 
Bald aber war er wieder jo heiter und forglos wie früher, und 
icherzte jogar über diefen ihm unerflärbaren Berluft. Noch hing 
an feinem Halſe eine zierliche Seemujchel, die, an wohlberechneter 
Stelle durchlöchert, ihm zur Pfeife diente, und einen penetrant 
gellenden Pfiff von ſich gab, der tief durch's Mark des Waldes 
hallte! — 

Wenn wir die hiftoriichen Quellen und mündlichen Ueberlie— 
ferungen, die uns vorliegen, mit der Wanderung der Zoltefen im 
11. Sahrhundert vergleichen, die, von dem wilderen Gejchlechte der 
Aztefen vertrieben, um’s Jahr 1050 n. Chr. von Mexico ſüdwärts 
gegen Neu-Granada und Ecuador zogen, fo gewinnt die Annahme 
mehrerer Forjcher allerdings an Wahrjcheinlichkeit, daß die india- 
niſche Urbevölferung Gentral-Amerifa’s, wenn gleich in häufiger 
Vermiſchung mit den barbarischen Chichemecas, dem toltefanifchen 
Stamme angehören *). Die Forfchungen über die Indianer Cojta 
Rica's find um fo jchwieriger, weil nicht nur faft jede archäolo- 
giihe Spur, ſondern auch alle wiffenjchaftlichen oder urfundlichen 
Behelfe mangeln, an deren Hand der Forjcher das Dafein und 
die Gefchichte dieſer feltfamen Völkerreſte um Jahrhunderte zu— 
rüdverfolgen, und durch eine Vergleihung ihrer Vergangenheit mit 
ihrer Gegenwart zu irgend einem neuen Erfahrungsjat oder Ueber— 


) Vergleihe Dr. Morton Crania Americana. Philadelphia 1847. — 
R. G. Dunlop Travels in Central- America. London 1847, — The Gos- 
pel in Central- America. London 1848. — John Stephens Incidents of 
travels in Central-America. New-York 1841. — W. Roberts, A narrative 
etc. London 1827, und Andere mehr. 
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zengungsfchluß gelangen könnte. Was uns troß aller Nachforjchun- 
gen und Erfundigungen von Indianer - Reliquien zu Gefichte Fam, 
beſchränkte fich auf gemeifelte Steinhammer, in Form und Größe 
denjenigen ähnlich, welche uns während unferer Reifen in Nord» 
amerifa von den Arbeitern in den Kupferbergwerfen des Obern 
Sees (lake Superior) als Beweife einftiger indianifcher Grab— 
verſuche worgezeigt wurden. 
Das Gleiche ift mit den auf diefen wichtigen Gegenftand be— 
züglichen Dofumenten der Ball. Die beiden Haupt-Archive des 
Staates in San Iofe und Gartago find dermaßen alles antiquae 
riſchen Schates beraubt, daß man fich nur durch eine im Xaufe 
vieljähriger Nevolutionen erfolgte abfichtliche Transferirung werth. 
voller alter Manuferipte nach Guatemala oder gar nah Madrid 
die öde, bedauerliche Leere der meiften Schränke und Fafcikelftellen 
derjelben zu erklären vermag. In diefer VBermuthung wurden wir 
noch mehr durch die Mittheilung des gegenwärtigen Archivars in 
Cartago Don Santiago Ramirez beftärft, der uns erzählte, daß 
viele intereffante Manuferipte, die derſelbe als Knabe, wo er im 
Archiv Schreiberdienfte beforgte, mit jugendlicher Wißbegierde durch— 
jtöberte, jeither auf unbefannte Weife aus den doch fo wohlver- 
Ichloffenen Archivfäften verfchwunden find. — Diefer Mangel an 
bezüglihen Dokumenten über die Urbewohner ift um jo bebauer- 
licher als die Erforfchung ihrer Vergangenheit für den Ethnologen 
wie für den Humaniften weit intereffanter und erbaulicher fein 
dürfte, als das Prognoftifon ihrer Zukunft. Der Kampf, den hier 
unwiſſende in Thierzuftand verfunfene Völferfchaften mit der Intel: 
ligenz und der Induftrie fämpfen, ift ein fo ungleicher, daß die 
indianifche Urbevölferung unzweifelhaft darin unterliegen muß. Die 
Verſchiedenheit ihrer Bildungsſtufe ift allzu groß, um ein plößliches 
Zufichheraufheben ermöglichen, oder eine allmälige Uebergangspe- 
viode zum Beſſern abwarten zu fünnen. Der Schlag, gefchieht er 
einmal, wird im ganzen Bewußtfein der Heberlegenheit geführt 
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werden und ficher mit der Niederlage der zimmtbraunen Urbewoh: 
| ner Cofta Rica’s enden *). — Von der legten Anfiedlung der Viſei— 
tas gelangt man in ungefähr 2 Tagen nach Boca del Toro (Ba- 
hia de Caribaco), einer der prächtigften und ficherften Häfen ver 
Ditküfte, 145 engl. Meilen füdsitlih von San Juan del Norte 
(Greytown). Hier war es, wo Columbus am 7. Detober 1502 
landete, und, hingeriffen durch den Mineral-Reichthum, den ver 
berühmte Weltfahrer an mehrfachen Punkten der Küfte fand, ven 
ganzen Küftenftrich Costa Riea y Uastillo de oro nannte. 

Im Sahr 1560 geichah die Erſte Anfievlung; feit 1837 hat 
Neu-Granada von dem Hafen von Boco del Toro ohne einem 
andern Rechte als dem des Stärkeren und Entjchloffeneren faftifch 
Beſitz ergriffen. Doch find die Örenzitreitigfeiten noch immer 
ichwebend und jcheinen fich vielleicht doch noch zu Gunſten der 
Republik von Coſta Rica zu regeln. 

Die Strömung an der Küſte ift von Nordoft nach Südweſt. 
Die vorherrichendften Winde find Nordweſt; im September und 
Oktober ift gemeiniglich der Oftwind dominivend. Die Mittel: 
temperatur des Jahres iſt 899%; jelten jteigt der Thermometer auf 
909 Fahrenheit. 

Boca del Toro zählt circa 300 Bewohner, welche fich haupt- 
fählih vom Handel mit Sarfaparilla, Cacao und Farbehölzern, 
und von Schildfrötenfang nähren, und jährlich einen Gelpwerth 
von ungefähr 200,L00 Dollars umjegen. 

Die Ausfuhr von Sarfaparilla, die gegenwärtig 500 Arrobas 
oder 12,500 Pfund beträgt, beiteht erſt jeit 1835, wo ein Halb- 


*) Wir haben feither, während unferer Reifen in San Salvador, Hondu— 
ras und namentlich in Guatemala, wo noch 900,000 Bollblut-Indianer woh— 
nen und zahlreiche Denkmäler noch Zeugniß des einjtigen Gulturzuftandes ge— 
ben, intereffante Notizen und Dofumente über die ältere Gefchichte der Urbe— 
wohner Gentral= Amerifa’s gefammelt, die wir theils im 3. Bande unferer 
Reifen, theils in einem befonderen Werfe veröffentlichen werden. 
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indianer, Georg Shepherd, den erjten Verfuch machte, die Sarfa- 
parilla (Smilax medieinal. Lin., oder, wie die hiefigen Bewohner 
diefe Pflanze in Abkürzung nennen, die Sarfa) wächſt in großer 
Menge in den Niederungen der Oftfüfte und in der Nähe ber 
Flußufer, auf feuchtem , fumpfigem Boden. Sie hat gelbliche, 
mit Roth gemifchte Blumen; ihre Frucht bejteht aus fchwarzen 
Beeren mit braunen Samenkörnern. Diefe vortreffliche Medicinal— 
Pflanze, von welcher jedoch nur die Wurzel in Verwendung kommt, 
wurde im Jahre 1530 zuerft von den Spaniern als ein Haupt- 
mittel gegen lus venerea nad) Europa gebracht. Im 18. Sahrh. 
gewann diefelbe durch die Anpreifung William Hunters und W. 
Fordyce's eine noch ausgedehntere Anwendung, und im Jahre 1769 
wurden bereits von den englifchen Anfiedlern entlang Der Mos— 
quitofüfte allein über 200,000 Pfund Sarfa in einem Werthe von 
25—85 Dollars pr. Centner nach Europa gefandt *). Gegenwärtig 
ift der Preis diefer Heilwurzel auf 16 Dollars pr. Etr. gefunfen, 
und die Ausfuhr vom Staate Cojta Rica beträgt faum mehr als 
400 Centner des Jahres. 

Bon den edleren Holzgattungen find es nebjt zahlreichen Farbe— 
hölzern **) namentlich Wahagony (Swietenia Mahagony Lin.), 
Ebenholz (Achras Salicifolia Lin.) und Ceder (Cedrela odo- 
rata Lin.), welche die Hauptausfuhrartifel der Oſtküſte bilden. 
Der Mahagonybaum wächit hier gewöhnlich bis zu einer. Höhe von 
60 Fuß, und erlangt ducchfchnittlich einen Umfang von 4 im 


*) Vergleiche: Wrights Memoir on the mosquito territory. Ferner: 
Sketch of the mosquito shore ete,, by Thomas Strangeways. Edinburgh 
1822, 

) Haematoxylon Campechianum, Morus tinctoria, Pterocarpus Eca- 
staphyllum, Santalum, Bixa Orellana (Lin.) ete. — Nicht minder nußbrin- 
gend für die Snduftrie find: Rizophora mangle (Lin.), deren Rinde zu Ger- 
bezweden, ſelbſt jener der Gichenrinde nicht nachſteht; Althaea Rucemosa 
(Lin.), deren gefchmeidige Rinde in vieler Beziehung die Eigenfchaften des 
Flachfes theilt, und fich auch zur Pabierfabrifation eignen dürfte u. f. w. 


568 


Durchmeſſer, doch erreicht derjelbe zuweilen eine weit folofjalere 
Größe. Und Keijende an der Küjte hören noch jeßt deren Be- 
wohner von einem im Dftober 1823 gefüllten Mahageny-Stamm 
erzählen, ver 143 Gentner (61, Tonnen) gewogen haben joll, und 
mit der Verſchiffung nach Yiverpool auf 375 Pfund Sterling zu 
jtehen fam. Dajelbit wurde diefer Rieſe des Urwalds für 525 
Pfund Sterling verkauft, und als hierauf die Induftrie an feine 
Größe Hand anlegte, um das edle Holz, in feine Theile zerjchnit- 
ten, zur Ueberzierung von aus minder fojtbarem Material ver- 
fertigten Möbeln zu verwenden, betrugen die Sägfoften 750 Pfo. 
Sterling! — 

Das Holz des Mahagonybaumes wird hauptſächlich im Juli 
und December (gegen Weihnachten) 12 Fuß über dem Erdreich 
gejchnitten; das zwifchen dent Februar und September gefällte Toll 
von weit geringerer Güte und viel leichter zum Zerjpringen geneigt 
jein. Mander Baum Tiefert 12,000 Fuß. Der Preis an ver 
Küfte beträgt 4, Neal die Vara. | 

Schon zu Ende des 18. Jahrhunderts wurde von englifchen 
Anfiedlern der Dftküfte, oder, mehr jprachgebräuchlicher, Mosquito— 
füfte, an 800,000 Fuß Mahagonyholzes nach Europa exrportirt. 
Die bedeutendſten Mahagonyſchätze der Oſtküſte befinden jich gegen- 
wärtig in Britiih Honduras, in der Nähe von Belize und ent— 
lang des Motagua-Fluſſes, und wir werden nicht verfäumen, bei 
unferem Bejuche dieſes Gebietes im 3. Bande unjeres Reiſewer— 
kes diefe wichtige Handels-Induſtrie ausführlicher zu bejprechen. 

Bon Cedernholz werden in Boca del Toro jährlich 30— 40,000 
Kubikfuß, 30 Dollars pr. 1000 TFufß, verfchifft. Die Verwendung 
dieſes Holzes zu Küferzweden mußte aus dem Grunde wieder auf- 
gegeben werden, weil durch deſſen übergroße Harzmaſſe die fabri- 
eirten Gefäße einen jo unvertilgbaren Beigefhmad behalten, daß 
er jih allen in dieſelben gefüllten Flüffigkeiten mittheilte. 

Als befte Bauholziorten werden Pinus occidentalis (Lamb.) 
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und Rhamnus Sarcomphalus (Lin.) betrachtet, welche Baum- 
familien in den Wäldern der Küfte fehr zahlreich Vertretung finden. 
Die Pechtanne (Pinus Foeda Lin.), die ebenfalls häufig vor- 
fommt, ift dermaßen reich an Theer und ZTerpentinflüffigfeit, * 
das Holz im Waſſer augenblicklich unterſinkt. 

Von den zahlreichen Waſſerbewohnern, die ſich in den ſalzigen 
Fluthen entlang der Oſtküſte und den benachbarten Flüſſen herum— 
tummeln, find es nebſt dem Snookfish (Macrocephalus, Brown.), 
der für die wohlichmecendfte Fifchforte gilt, befonders der Old 
wifefish (Balistes, Brown.) und der Stingray (Stechrochen, 
Raja Pastinaca Lin.), welche e8 bei den Küftenbewohnern zu 
einem gewiffen Nenomme gebracht haben. — Der „Old wife“ 
ift gewöhnlich 20 Zoll lang, 9 breit, und gibt ein fo wortreffliches 
Gericht, daß fein Wohlgefhmad unter den rohen See-Naturen der 
Küfte das derbe Wort hervorrief: „An old wife is the best of 
fish, and the worst of flesh. — 

Der Stechrochen befitt die Form einer runden Scheibe, und 
ift, gleichfam um feine platte Wumnperlichfeit zu vermehren, mit 
einem langen, ſägeartig gezähnten Schwanzitachel verfehen, deſſen 
Stich bei den Eingebornen als giftig gilt. — In Bilori, einem 
feinen Fifcherdorf am mericanifchen Meerbufen, im Staate Miffif- 
fippi, wo wir den Stechrochen zuerſt ſahen, ift unter der vom 
Neg fich nährenden Bevölkerung gleichfalls die Anficht vom Gifte 
jeines Stachel8 vorherrfchend, und man nannte uns fogar mehrere 
Fifcher, welche an deſſen Wunden gejtorben fein follen. — Da 
indeß das Fleiſch dieſes Fiſches häufig genoffen wird, und leichte 
Berwundungen mit vem Stachel durchaus nicht gefährlich wer— 
den, fo fcheint e8 viel wahrfcheinlicher, daß nicht Gift, ſondern 
deſſen Zahnzaden die Wunden bedenklich und vielfach tödtlich machen. 

In neuerer Zeit hat Boca del Toro durch die Etablirung eines 
Zweiggefhäftes der amerifanifchen Firma Thomas H. Fitgerald 
in Baltimore und einzelne europätfche Einwanderungen wefentlich an 
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Handelswichtigfeit zugenommen. Sp landeten im Mat 1852 fünf- 
zehn franzöfiiche Anfiedler in feinem Hafen, und fchifften den Chan- 
geen-Fluß hinauf, um die Ausbeutung eines an deſſen Ufer auf- 
gefundenen Kohlenlagers zu unternehmen. Der Changeen-Fluß ift 
25 englifche Meilen weit jchiffbar. Bei feiner Mündung in den 
atlandifchen Ocean iſt derſelbe 120, durchjchnittlich aber nur 18 
bis 20 Fuß breit. Die Kohlenminen liegen ungefähr 6 Meilen 
Iandeinwärts vom jchiffbaren Ende des Fluffes. 

Aus den feither mit diefer Kohle angeftellten Verſuchen ſoll 
hervorgehen, daß fich diejelbe, was Qualität betrifft, zur Kohle 
von New = Cajtle in einem Minderverhältniß wie 13:18 verhalte, 

Nebſt dem Chanzeen- Fluß ift noch die Schiffbarfeit des Sir 
Aula- und des Chiriqui-Fluſſes durch den Mineralreichthun der 
Umgebung von commerzieller Wichtigkeit. 

Der Sir Aula-Fluß, zuweilen auch North -River genannt, 
entfpringt in der Nähe der Vulkane Chiripd und Blanco, hat eine 
Breite von 45—100° und eine Tiefe von 10—12°, und von feinem 
Yaufe won 100 Meilen Länge follen angeblich 90 Meilen fchiff- 
bar fein. Indianer befördern bis zu 1000 Pfund Gewicht in Ca— 
noes aus Mahagony- und Cedernholz auf diefem Fluß hinab, an 
deſſen Ufern Spanier leben, welche als Gefchäfts - Bermittler zwi— 
jchen diefen wilden Urbewohnern und der Civilifation dienen. Sie 
vertaufchen hier ihre verlegenen Waaren gegen werthvolle Natur- 
produfte, und verhandeln diefe wieder im Hafen von Boca del 
Toro um das Hundertfache! 

Die Schmädhtigfeit in der jich der Iſthmus in der Nähe von 
Boca del Toro hinzieht, hatte den engliichen Unternehmungsgeift 
die Heritellung einer Kanal-Verbindung zwifchen beiden Dceanen 
an diefem Punkt für äußerſt wortheilhaft erfcheinen laſſen; indeß 
wurde diefer foftjpielige Plan, als man die Terrainfchiwierigfeiten 
£oloffaler, wenn gleich jchmaler Bergrüden, mehr in's Auge ge- 
faßt, bald wieder aufgegeben, und Boca del Toro bleibt nach wie 
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vor nur durch einen fchmalen Urwaldpfad mit der Küfte des jtilfen 
Deeans in Verbindung. Gleichwohl hat Boca del Toro eine große 
Zufunft; denn die. mächtigen Korallenriffe der Oſtküſte gejtatten 
zwifchen diefem Hafen und Greytown nur am zwei Punften die 
Landung: in Goaita *) und in Limon, welche aber beide als Ha— 
fenpläte von weit geringerer Bedeutung find. Iſt num erjt eine 
beffere Berbindung als bisher mit dem Innern zu Stande gebracht, 
und beginnt das Land ringsumher fich zu lichten, jo wird die 
prachtvolle Rage von Boca del Toro für Schiffe aller Größen und 
die Ausficht auf eine leichtere Zugänglichkeit der unterirdiſchen 
Schätze ſeiner Umgebung bald die Veranlaſſung eines praktikable— 
ren Verbindungsweges mit der Weſtküſte werden, und den jetzt noch 
ſo ſchmalen Indianerpfad, der ſich von Boca del Toro durch üppige 
Urwälder nach dem Golfo Dulce **) am ſtillen Ocean ſchlingt, 


*) Auch in der Nähe von Goaita, am Honey-Creek find jüngſt viel ver— 
jprechende Kohlenlager entderft worden. 

**) Die Gegend am Golfo Dulce ift exit feit wenigen Jahren von Euros 
päern gekannt und befiedelt. Es fehlt faſt noch jeder Verkehr mit den andern 
Häfen der Weſtküſte. Durch einen Napport, den der Capitain Colombel unterm 
25. September 1851 einer franzöfifchen Colonifations = Gefellfhaft abitattete, 
erfahren wir, daß die Ginfahrt in den Golf breit und gefahrlos ift. Die vor- 
herrfcehenden Winde find im Sommer, Dezember bis April, Südoft; fie fangen 
gegen Mittag an, und dauern bis 5 Uhr Abends, wo fodann bis zum Mor- 
gen Weit und Nordweit eintritt. Im Winter, Mai bis November, ift der 
Mind Dit und Südoſt und weit heftiger als im Sommer. — Zwifchen Salfi- 
puede und Matapalo find bereits Verſuche mit europäifchen Sämereien gemacht 
worden, die von fehr gutem Erfolg gewejen fein follen. Bei Punta Arenitas, 
in der Nähe des Golfes, beitanden am 17. Mai 1851 gegen 20 Häufer, wos 
von 7 der Gefelfchaft gehörten. Die Bevölkerung betrug damals 150 Perſo— 
nen, hat fih aber in Iebterer Zeit, wie wir feither aus dem Munde des Ca— 
pitain Colombel felbit erfuhren, aus völligen Mangel an allen weitern Unter: 
ſtützungen von Seiten der franzöſiſchen Gefellfchaft wieder aufgelöft und nach 
den verfchiedenen Hafenpläßen der Küfte zerjtreut. Auch die beiden Indianer: 
Dörfer Borrucca und Terraba, nördlich vom Golfo Dulce, wurden vom Capi— 
tän während feines einjährigen Aufenthaltes an der Küfte des ſtillen Meeres 
befucht. In der Nähe von Borrucca fand derjelbe einen großen See von 8 
Lieues im Umfang, welcher fehr reich an Perlen und Perlenauftern ift. In der 
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wird der Drang des Zeitbebürfniffes rafch in eine breite Fahr 
jtraße verwandeln, auf welcher jchwerbefrachtete Laſtwagen die rei— 
hen Produkte des Orients nach dem Deeident befördern. Und 
Eine Aufgabe wird ſich dann erfüllen, die noch mehr gilt, als 
alle erreichten commerciellen und agrifolen Vortheile: heidnifchen 
Bölferichaften, die feit Jahrhunderten im Schlamme der Unwiffen- 
heit und Indolenz fortwühlten, ohne daß fich irgend Jemand ande- 
res, als fanatifche Mönche oder habgierige Abenteurer um dieſel— 
ben befümmert hätte, werden dann aus ihrem büjtern Traumleben 
erwachend, rings um fich her die Sonne der Civilifation aufgehen 
jehen, und an ihrem jegenjtrahlenden Lichte, dem fein Sterblicher 
widerjtehen kann, die wahre Gottheit erfennen. Und mag dann 
auch der in den barbarifchen Sitten und Gebräuchen feiner Vor— 
fahren verhärtete Theil an diefem Götterlicht erblinden, die ganze 
junge Indianer- Generation hingegen wird die Wirfung dieſer ge— 
waltigen Erjcheinung empfinden, und was bie braune Sranzisfaner- 
futte ſeit Sahrhunderten nicht vermocht, Das wird der Macht der 
Givilifation gelingen! 


Umgebung von Terraba tritt die Anthracitfohle in ſolcher Mafjenhaftigfeit 
auf, daß fich eine bergmännifche Ausbeute reichlich Iohnen würde. Der Ther— 
mometer zeigte durhfehnittlih: Früh 77°, Mittags 90%, Abends 84°; fünf bis 
ſechs Leguas landeinwärts betrug die ſtärkſte Thermometer = Variation 2° Fah— 
renheit. 


CS. 


Kleines Wörter - Verzeichniss*) 


aus den Sprachen der 






wilden Stämme der Blanco-, Valientes-, und Tala- 
manca-Indianer, entlang der Ostküste zwischen dem 
Rio Zent und Boca del Toro, ım Staate Costa Rica. 


| Sprache der wilden In-f Sprache der wilden In- 
I dianerstämme der Blan- oo. | dianerstäimme der Blan- 
Norte, FRRANBERESE eo s, Valientes und Worte, ZBRBNTIERSE- cos, Valientes und 
‚tellt nach Gallatin’s Talamancas, entlang stellt nach Gallatin’s|Talamancas, entlang 
‚Comparativ Vocabu-|der Ostküste zwischen Comparativ Vocacu-|der Ostküste zwischen 
dem Rio Zent und Bo- dem Rio Zent und Be- 








lary" ca del Toro, im Staate lary ca del Toro, im Staate 
CostaRica Costa Rica, 

Fott Sibu Bruder | satscha-ı 
3öser Geist hoko-bek ® ältester Bruder ısatscha-1-ki-wı 
Mensch sigua-kirinema Schwester | satscha-i-ru-le-ı 
Weib sigua-aragre jüngste Schwester |satscha-i-sisek 
Xnabe tschiowapa Indianer dizo 
Mädchen mussi Kopf sa-za ku 
Xind tsu-tschu-me Haare | sa-ku-ke 
Water itzo Gesicht sa-kar-ku 
Mutter mi-na Stirne su-wu-mö 
‚Semahl wue-we-se Ohr su-ku-ke 
Shefrau aragre Auge su-wu-aketei 
'5ohn s0jo-wa Nase su-tschu-ko-tö 
Tochter | busi Mund su-ku-wu 


*) Da ich diesesVerzeichniss hauptsächlich für deutsche Ethnographen und Sprachforscher 
»estimmte, so habe ich in der Orthographie der indianischen Worte die deutsche Aussprache 
"ur Norm genommen, 

Die punctirten Stellen deuten an, dass sich hier der Indianer des spanischen Wortes 
bedient, z. B. laguna, cuchillo etc. 
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Worte, zusammenge- 


Sprache der wilden In- 


dianerstämme der Blan- 
cos, Valientes und 


stellt nach Gallatin’s|Talamancas, entlang 


„Comparativ Vocabu- 





‘ lary®. ca del Toro, im Staate lary®. 
Costa Rica. 

Zunge es-kup-tü Pfeife 
Zahn sa-ka Tabak 
Bart sa-kar-ku-me-zi-li Himmel 
Nacken tzin Sonne 
Arm sa-fra Mond 
Hand sa-fra-tzin-sek Sterne 
Finger fra-wua-ta Tag 
Nägel (an der Hand)|sa-kras-ku Licht 
Körper es-wu-mo Nacht 
Bauch sa-nıa Finsterniss 
Bein span Morgen 
Fuss suk-lu Abend 
Zehe sa-fra-skutschi-owa #Sommer 
Knochen so-tschi-tsche-1 Winter 
Herz es-me-wu-e Wind 
Blut ser-pi ‚Blitz 
Dorf pe-ka-ta-ki Donner 
Häuptling su-bru Regen 
Krieger kuat-kek Schnee 
Kanone mog-lura Hagel 
Freund su-hur-ke Feuer 
Haus, Hütte su-hü Wasser 
Kessel dewe-wu-i Eis 
Pfeil ka-wa-ta ka Erde, Land 
Bogen ka-wak-le Meer 
Axt, Hacke hö oder bak Fluss 
Messer de-we-tschi-o-wa See 
Kanoe co-nö (vom spanisch. Lagune 


Schuhe (Sandalen) 
Brod 


der Ostküste zwischen 
dem Rio Zent und Bo- 


canoa) 
tsok-1o-iö-kle 


pö-ta 





Worte, zusammenge- 


Sprache der wilden In- 
dianerstämme derBlan- 
cos, Valientes und 


stellt nach Gallatin’s|Talamancas, entlang 


„Comparativ 












Vocabu-|der Ostküste zwischen 


dem Rio Zentund Bo- 
ca del Toro, im Staate 
| Costa Rica. 


sad-wa-sukle 
to-a 
si-bu-hü 
kan-hu-e 
tu-lu 
be-wu-e 
ka-ni-na 
tzi-ni 
tu-i-na 
| ka-tu-i-na-wua& 
wu-l-di 
ka-nis 
do-as*) 
ka-nis-ka 
sin-hu-an 
ka-ter-ke 
ha-ra 


ka-nu-na 


'ka-ha-na-mo-bel-wi 
tschu-ko 
di-tzi-ta 
e-tze-ke-be-ku-na 
i-schi-ko 


 di-tschi-bel-wi 
di-bol-wi 

| di-koi-te-le 

'bes-kü-gre 

noi-te-le 

kan-wal-wil-di-wol-wi 


*) Alle Indianerstämme Central-America’s unterscheiden nur zwei Jahreszeiten, die trockne 
und die nasse, und haben in ihren Sprachen keine Ausdrücke für Frühling und Herbst, Hagel, 


Eis etc. 
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Sprache der wilden In- Sprache der wilden In- 


dianerstämme der Blan- dianerstämme der Blar- 
Da NEE ATTERSEE, cos, Valientes und W.9 EEE, ‚ABRAMIERSE cos, Valientes und 


stellt nach Gallatin’s|Talamancas, entlangfstellt nach Gallatin’s|Talamancas, entlang 


„Comparativ Vocabu-|der Ostküste zwischen  Comparativ Vocabu-|der Ostküste zwischen 
dem Rio ZentundBo-# dem Rio Zent und Bo- 














lary®, ca del Toro, im Staate lary® ca del Toro, im Staate 
Costa Rica. Costa Rica. 

Insel kan-tzi-sek Grün spa-te 
Stein, Felsen ak sross, stark bel-wi-si 
Kupfer bo-ro-tsche-la klein tscho-wa-pa 
Eisen te-be-sche-ka stark, kräftig be-sel-wi 
Mais i-ku-e alt si-ki-wi 
Baum kar-me-zir-li jung be-tscho-ba-ha-ra-na 
Holz u-ruk gut bui-si 
Blatt sik schlecht be-so-i (bes-wi) 
Rinde ..  |kar-ku-e hübsch i-tschi-tschi-bu-a 
Gras di-tza-kue hässlich o-ko-we-kue 
Eiche kös lebendig se-se-na-kle 
Nadelholz Tanne bo-rö-ta todt se-tsche-na-wua 
Fleisch so-li-tschi-ka kalt si-nu-a-lu-e 
Menschenfleisch so-tschi-ka 'warm, heiss kan-ba-ha 
Hirsch mu-nur-bi ich be-he 
Bär bu-tzu-tzu du tschi-si 
Wolf | ko-ro-bu-& er se-de 
Hund tschi-tschi wir sa-ta-war-ke 
Fuchs Me a ihr se-hetsch-te 
Eichhörnchen si-tschu-bra sie be-zo 
Hase su-i dies hi-sto 
Schlange ke-we alles bena-sata-wake sata- 
Vogel tu bana 
Ei os-ko-ro-tscho-wa lviel ulu-sede 
Gans tu-di-gua-tscha-wuak Iwer? tschi-de 
Ente tu-luk nahe schurke-desa-sonk 
Taube ne-mo-lan heute hir 
Rebhuhn tschu-lu-be-we-lo-wi Ägestern tschi-ki 
Truthahn — morgen bu-li-ri 
Fisch nima ja — 
Weiss mo-Jlut-ka nein 
Schwarz dol-wi eins En ta-wa 
Roth be-ze-na zwei bo-te-wa 
Blau do-lo-na drei |mag-na-te-wa 
Gelb es-ko-ta vier | ske-te-wa 





Worte, zusammenge- 

stellt nach Gallatin’s 

„Comparativ Vocabu- 
lary“. 
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Sprac he, der wilden In- 


dianerstämmce der Blan- 
cos, Valientes und 


Talamancas, entlang 
der Ostküste zwischen 
dem Rio Zent und Bo- 
ca del Toro, im Staate 
Costa Rica. 





fünf 
sechs 
sieben 
acht 
neun 
zehn 
eilf 
zwölf 
zwanzig 
dreissig 
hundert 
tausend 
essen 
trinken 
laufen 


tanzen 


si-ta-wa 
si-wo-ske-le 
siwo-wora 
siwo-magnana 
siwo-sketewa 
saflat-ka 
safla-skita 
tzika 
safla-bötschike 
safla-kita 
safla-mezili 
safla-mognoro 
somi-tschiko 
somi-bolotschek 
bus-ku-e-nak 
somi-klo-tik 


Worte, zusammenge- 


Sprache der wilden In- 
dianerstämmeder Blan- 
cos, Valientes und 


stellt nach Gallatin’s/jTalamancas, entlang 


„ Comparativ 


Vocabn- |der Ostküste zwischen 


dem Rio Zent undBo- 





lary X, ca del Toro, im Staate 
Costa Rica. 

gehen wusko-wusko 
singen somı1-a-nak 
schlafen somi-kopuk 
sprechen maka-pa-kapuk 
sehen mi-mi-ka-suak 
lieben siki-mita 
tödten sa-nap-te 


spazieren gehen 

Ein Weisser (ladino) 
Rosenkranz 
Rosenkranz mit Kreuz 
Erlöser 

Die ganze Welt 
Costa Rica 

Ein Geist 





mirmi-na-tschu-lek 


sibu-wue 
si-bu-ru-ka 
sibu-durke 
Kamena-imena 
itschok-welwi 
si-bu-pa 


Seite Zeile 
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231 
239. 


Druckfehler-Verzeichniß. 


9 leſe man Quichen 
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Carrera 
Feather -rirer 
Soaquinfluffe 
Fonſeca-Bai 
granitiſche 
Andeſit 
Ladinos 
Tukane 

Royer 
Nebelſterns 
Scitamineen 
Oreodoxa 
Tillandsia usneoidse 
Tillandſien 
Heliconien 
Corollen 
Oreodoxa 
Mauritia 
Aguacades 
Potreros 
verkehren ſind 
hofft 

einer 

Potreros 
Matina 

dem 

Gaceta 
Recommandations 
Romanzero 
hätte 
231 

dem 
Grenadillos 


Wagner u. Scherzer, Coſta Rica. 


ſtatt 
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Guichen. 
Karrera, 
Frather- River. 
Joaquimfluſſe. 
Fonteca-bai. 
geonitiſche. 
Andeſyt. 
Vadinos. 
Tukana. 
Stoyer. 
Nebelſtroms. 
Scitanieen. 
Oreodora, 
Tillandria Usneoides. 
Tillandrien. 
Helioconien. 
Corallen. 
Oréodora. 
Mauritius 
Agnacades. 
Portreros. 
mehr. 

hoffte. 

etwas. 
Portreros 
Malino. 

den. 

Gazeta. 
Recommendations. 
Nomangero. 
habe, 

331. 

den, 
Granadillas. 


37 


Seite Zeile 


262 
264 
275 
276 
276 
277 
284 
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7 leſe man Rincon de la Vieja 


14 
20 
15 
32 
32 


Andeſit 
Epidendrum 
Rhamphastos 
Crocodilus Lucius 
Saperden. 
Culebra 
Gilgero 
Naranjo 
Peonen 

an 

Seniculus 
excortirt 
Guttierez 


ſtatt Rimon del a Vinja. 


Vorphyr. 
Epidendron. 
Rhampsastos. 
Croeodilus Lueius. 
Sarperden. 
Calebra. 

Gilpero, j 
Navango. 

Pionen. 

auf. 

Senicutus. 5” 
escortirt. 
Gutierraz. ⸗ 


Druck von Alexander Wiede in Leipzig. 
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